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  Kapitel 1

  

 Vorsichtig schob Jhandra sich weiter in den engen Wartungsschacht oberhalb der Frachträume. Ihr Unterarm streifte das heiße Metall der seitlichen Wände und sie sog fluchend die Luft ein, widerstand jedoch dem Impuls, zur Seite weichen zu wollen, was nur dazu geführt hätte, dass auch ihr linker Arm unweigerlich Bekanntschaft mit der anderen – nicht weniger aufgeheizten – Innenwand gemacht hätte.

 Sie warf der unsauberen Verkleidung einen mürrischen Blick zu und zwang ihre Konzentration zurück auf den Weg vor ihr. Sie wusste bereits seit Monaten um die mangelnde Isolierung der Wartungsschächte, hatte sich bei der Übernahme der Schattenwind allerdings nicht weiter damit aufgehalten. Hätte sie sich nur ein wenig intensiver mit dem Innenausbau dieses Bereichs befasst, wäre ihr wahrscheinlich aufgefallen, dass die dilettantische Nachrüstung der Energieverteiler selbst bei minimaler Normwertüberschreitung die Wartungsbereiche des unteren Decks in einen Backofen verwandeln würden. Hätte sie sich nur etwas mehr Zeit genommen ... 

 Ein neuerlicher heißer Schmerz durchzuckte ihren rechten Ellenbogen und ließ ihren ohnehin müßigen Gedankengang abbrechen. Sie hielt inne und verrenkte sich ein wenig, um die Verbrennung zu begutachten, konnte in der dämmrigen Beleuchtung jedoch nicht genug erkennen und ließ den Arm wieder sinken.

 Sie hatte nicht einmal ein Drittel der Strecke hinter sich gebracht, und bereits jetzt klebte das dünne Shirt an ihrer Haut und der Schweiß rann ihren Körper herab. Vermutlich war es an der Zeit, sich einzugestehen, dass es eine ausgesprochen dumme Idee gewesen war, die Energieversorgung hier unten nicht vorsorglich abzuschalten und ein paar Stunden abzuwarten, bis die Temperatur ein erträgliches Niveau erreicht hatte.

 Das visuelle Interface ihres Kommimplantats flammte vor ihrem linken Gesichtsfeld auf und lenkte ihre Gedanken ein weiteres Mal zurück in das Hier und Jetzt. Sie fluchte leise und verschwendete einen kurzen Moment an die Frage, warum sie die – in ihren Augen zumindest momentan hochgradig nervtötende – Benutzeroberflächeneinblendung nicht deaktiviert hatte. Sie riss sich zusammen und nahm den eintreffenden Ruf an, indem sie mit dem Daumen ihrer Linken über den fingernahen Bereich ihrer Handinnenfläche strich. Die Sensoren des mehrteiligen Implantats unter der Haut registrierten die Bewegung, und die Standarddarstellung des Kommsystems wich Jalens Gesicht.

 »Jhandra?«, drang seine Stimme leicht verzerrt über das in ihrem linken Innenohr implantierte Audioausgabemodul.

 »Ja?« Wen hatte er sonst erwartet – den Zweigesichtigen persönlich?

 »Wie sieht’s bei dir aus?«

 »Dunkel, heiß und es stinkt bestialisch nach vergammelnder Jijgar-Wurzel«, erwiderte sie, während sie sich mit dem Handrücken der Linken über die Stirn fuhr. »Aber das passt schon.«

 Ihr Crewman hob bei ihren Worten skeptisch die Augenbrauen, und es dauerte einen Moment, bis er antwortete.

 »Die Temperatur steigt immer weiter – ich fürchte, dass wir die Energie abstellen müssen.«

 »Die unteren Dämpfungsfelder sind an das Netz gekoppelt«, erwiderte sie schließlich, wobei sie nicht verhindern konnte, dass ihrer Stimme deutlich anzuhören sein musste, wie sehr ihr alleine die Vorstellung, diesen Schutz zu deaktivieren, missfiel. Ohne die hochleistungsfähigen Felder konnten auch die nur bedingt legalen Frachtbestandteile in dem unter dem eigentlichen Laderaum verborgenen Hohlraum von den meisten Nahbereichsscannern problemlos erfasst werden. Stieg die Temperatur weiter an, würde ihnen kaum eine Wahl bleiben.

 »Was du nicht sagst«, entgegnete er mit knapper Verspätung. »Aber laut meinen Anzeigen herrschen da unten inzwischen fast achtzig Grad. Oder um es für die halbe Yndra in dir passender auszudrücken: Über vierhundert LWE, und dein Puls ist schon jetzt bedenklich dicht an der Maximalgrenze.«

 Sie hielt erneut inne und hob die Augenbrauen, wenngleich ihre Komm nicht über ein visuelles Aufzeichnungssystem verfügte und eine beidseitige Bildübertragung somit nicht möglich war.

 »Lass bloß die Finger von meinen Biokontrollen«, entgegnete sie, wusste jedoch, dass Jalen klar war, dass sie die Worte nicht einmal ansatzweise ernst meinte. »Und nur zu deiner Info: LWE sind noch immer ausschließlich imperiale Maßeinheiten. Wenn ich nicht etwas sehr Grundlegendes verpasst habe, sind die Xhar inzwischen weder auf SirJi einmarschiert, noch haben sie sich dem Zentralbund angeschlossen.« Wobei Letzteres deutlich unwahrscheinlicher als die erste Möglichkeit war.

 »Details.« Der Mensch grinste flüchtig, doch der heitere Ausdruck war nur von kurzer Dauer und wich rasch einer sorgenvollen Miene. »Aber ohne Scherz, Jhandra: Wir alle wissen deinen Einsatz zu schätzen, aber besagte Biokontrollkonsole blinkt seit ein paar Sekunden ziemlich besorgniserregend und alleine während unseres Gesprächs ist die Temperatur um weitere 0.2 Grad angestiegen. Wahrscheinlich bist du gar, noch bevor du den Knotenpunkt erreichst.«

 Sie gab einen leisen Laut von sich, der zwischen Zustimmung und Unwillen schwang, und fuhr sich erneut mit dem Handrücken über die Stirn. Sie könnte zurückkriechen und einen Umweltanzug anlegen, der zumindest die Hitze abschirmen würde. Allerdings hatte sie bei der letzten Wartung feststellen müssen, dass die Helmsensoren nicht mehr einwandfrei liefen. Sie würde auf den Kopfschutz oder zumindest das Sichtvisier verzichten müssen – womit die Kühlung nicht funktionierte und der Anzug an sich nahezu nutzlos war.

 Sie hätte den Defekt schon vor drei Wochen reparieren sollen und nun rächte sich ihre Neigung, unliebsame Aufgaben vor sich herzuschieben, dachte sie düster. Allerdings musste sie einsehen, dass es für derlei Überlegungen inzwischen entschieden zu spät war.

 »Die Werte liegen noch im Toleranzbereich«, erwiderte sie schließlich, wusste aber selbst, dass das vor ein paar Minuten vielleicht noch der Fall gewesen sein mochte, doch auch sie fühlte, dass es mit jeder Sekunde heißer in der Röhre wurde.

 Sie zögerte erneut und betrachtete den düsteren Gang vor sich. Selbst wenn sie die Energie abschalteten, alle Zugänge öffneten und die Umweltkontrollen im unteren Deck anpassten, würde es Stunden dauern, bis die Wandplatten nennenswert abgekühlt waren. In Anbetracht der Tatsache, dass sie sich auf einer der Haupthandelsrouten befanden, würden sie für die Dauer der Reparatur auch ihre Geschwindigkeit deutlich reduzieren müssen, wollten sie nicht riskieren, in Sensorreichweite eines Patrouillenschiffes der Handelsregulation zu geraten. Ganz abgesehen davon, dass ein Abschalten im nächsten Raumhafen Fragen und möglicherweise sogar eine technische Prüfung nach sich ziehen würde. Und Jhandra konnte sowohl auf das eine wie auch das andere getrost verzichten.

 »Überdramatisiere mal nicht gleich«, mischte sich eine zweite, deutlich hellere Stimme ein. »Das bisschen Hitze wird sie schon verkraften.«

 »Bisschen Hitze?«, wiederholte Jalen betont und drehte sich leicht zur Seite. »Vielleicht solltest du die Reparaturen übernehmen, Raeilja.«

 Die Daraa lachte kurz auf, und Jhandra brauchte sie nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie dem Menschen in diesem Moment wahrscheinlich einen eindeutigen Blick zuwarf.

 »Niemand von euch will, dass ich an den Energieverteilern rumschraube, glaub mir«, erwiderte sie schließlich. »Aber vielleicht opfert sich Trian ...?«

 »Schon gut«, unterbrach Jhandra die beiden und seufzte resignierend. »Ich mach das schon – aber ich beeile mich lieber.«

 Jalen drehte das Gesicht zurück in Richtung des Erfassers. Jhandra sah deutlich, dass er zu einem erneuten Protest ansetzte, der überraschenderweise jedoch ausblieb.

 Tatsächlich sagte man dem Volk ihrer väterlichen Linie eine gewisse Widerstandsfähigkeit nach, mit der unter anderem ein Auskommen mit extremen Temperaturen einherging. Im Vergleich mit kälteaffinen Rassen wie etwa den Xhar mochte das auch der Wahrheit entsprechen, doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie vollkommen immun waren. Abgesehen davon war Jhandra nicht nur äußerlich mehr Mensch als Yndra, sie hatte weder die überlegene Anpassungsgabe dieser Linie geerbt noch besagte Zähigkeit.

 »Ich schaff das schon, keine Sorge.« Sie deaktivierte den Kanal und blendete das Interface aus, um sich wieder auf Hände und Knie niederzulassen, den Riemen ihrer Werkzeugtasche zu greifen und ihren Weg fortzusetzen. Der Wartungsschacht führte in gerader Linie zwischen den beiden Decks durch das Schiff, wobei in regelmäßigen Abständen Verbindungsgänge abzweigten, die zu den relevanten Installationspunkten führten. Der Weg war nicht sonderlich weit, dennoch raste ihr Puls, als sie endlich den nächsten Nebengang erreichte und ein Stück weit in ihn vordrang.

 Sie blieb neben dem dritten Verkleidungselement stehen und setzte sich ein weiteres Mal auf, ehe sie ihren technischen Scanner aus der seitlich aufgesetzten Hosentasche zog und das Gerät aktivierte. Wie sie vermutet hatte, war der Energiefluss unterbrochen und ein Scan der angrenzenden Regionen zeigte, dass die unplanmäßige Umleitung der Ströme bereits zwei weitere Verteiler bis über die Belastungsgrenze hinaus beanspruchte.

 Sie legte den Scanner beiseite und streckte die Rechte nach den Sicherungen der Verkleidungsplatte aus, zog die Hand jedoch mit einem leisen Fluch zurück, als die Hitze der Oberfläche ihre Fingerkuppen verbrannte und ein dumpfes Pochen zurückließ.

 »Voll funktionsfähig«, wiederholte sie verärgert die Worte des ehemaligen Besitzers der Schattenwind. Sie zwang sich, ihren Ärger auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben und tastete nach dem Griff ihres Messers in der seitlichen Gürtelhalterung.

 Sie rückte zur Seite und drückte die Verriegelungshebel nacheinander mit der Schneide herab, um die Platte schließlich mit der Klinge aus ihrer Halterung zu hebeln. Das erhitzte Metall kippte nach innen und prallte mit einem lauten Scheppern auf den Boden. Jhandra schob es mithilfe des Messers weiter von sich, um sich selbst direkt vor den freigelegten Hohlraum zu begeben und die dahinterliegende Technik zu begutachten. Der Verteiler – natürlich handelte es sich um einen Typ-4-Knoten, und damit um eines der teuersten der hier verbauten Bestandteile – war durchgebrannt. Die Ansatzpunkte zum Energienetz wiesen bereits verkohlte Bereiche auf und vermutlich sollte sie sich glücklich schätzen, überhaupt auf den Defekt aufmerksam geworden zu sein, bevor sich ein Brand hatte entwickeln oder der Schaden noch weiter ausbreiten können.

 Sie hob den Scanner erneut auf und ließ sich die Details der Beschädigung anzeigen, musste aber einsehen, dass ihre erste Einschätzung wohl richtig gewesen war. Der Verteiler war hinüber und die angrenzenden Systeme würden sein Schicksal wahrscheinlich teilen, wenn sie die zusätzliche Belastung nicht zeitnah beseitigte.

 Jhandra zog ihre Tasche näher zu sich heran und klappte den Deckel auf, um einen Moment lang das innere Fach zu mustern. Immerhin hatte sie den Ursprung der Störung erahnt und ein entsprechendes Ersatzteil mitgenommen – ihren letzten Verteiler dieses Typs, nebenbei bemerkt, ausgebaut aus ihrer einzigen Sonde.

 Sie drängte den erneut aufkommenden Ärger zurück und hob das mehr als doppelfaustgroße Gerät heraus, um es vorsichtig neben sich abzulegen, ehe sie das subkutane Multifunktionsimplantat reaktivierte. Sie öffnete ihrerseits einen Audiokanal zu Jalen und blendete das störende Interface aus, noch bevor es sich vollkommen aufbauen konnte.

 »Wie sieht's aus?«, fragte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.

 »Nicht gut. Der Verteiler ist durch ... ich muss ihn austauschen. Ich fürchte, wir kommen nicht darum herum, die Leistung der Dämpfungsfelder zu verringern und die Energie in diesem Bereich umzuleiten. Ich schätze, wir werden auch unsere Geschwindigkeit reduzieren müssen. Trian soll nach Patrouillen scannen und ...«

 »Schon geschehen«, mischte sich der Yndra ein, woraufhin Jhandra die Stirn in Falten zog und die Bedienoberfläche wieder aufrief. Laut Anzeige hatte sie einen Einzelkanal zu ihrem menschlichen Kameraden und nicht zu seiner Brückenkonsole geöffnet, doch offenbar handelte es sich tatsächlich um einen der freien Schiffskanäle. Sie sollte sich die inneren Kommsysteme bei Gelegenheit ansehen ... nach den Energieverteilern – und den Umweltanzügen ... und der Kühlung.

 »Auf den Sensoren ist nichts zu sehen«, meldete sich Trian nach einem Moment zurück.

 »Gut, bring uns auf Minimalgeschwindigkeit und pass die Leistung der Trägheitsdämpfer und Schilde an, damit uns beim Umleiten nicht noch mehr durchbrennt. Jalen, geh auf Notversorgung und leite die Energie durch das Hilfsnetz. Danach deaktivierst du die Energie hier unten.«

 »Alles klar«, erwiderte der Techniker. Alle Einstellungen vorzunehmen, würde einen Moment dauern. Jhandra wich in die Gangmitte zurück und fächelte sich ein wenig hilflos mit der flachen Hand Luft zu, ehe sie nach ihrem inzwischen vollkommen durchgeschwitzten Shirt griff und den Stoff auf Brusthöhe mehrfach rasch anhob. Die Hitze bewegte sich mittlerweile ziemlich dicht an der Grenze des Ertragbaren und sie konnte mit jeder Faser spüren, dass es ihrem Körper zunehmend schwerer fiel, sich abzukühlen. Im dämmrigen Schein der Wartungsbeleuchtung wirkte ihre Haut gerötet – was sie vermutlich auch bei normalen Lichtverhältnissen war – und spannte unangenehm.

 »Umleitung abgeschlossen«, meldete sich Jalen nach einem Augenblick zurück.

 »Endlich«, murmelte Jhandra, prüfte die Energie führenden Leitungen und begann, die zum durchgebrannten Verteiler führenden Schläuche abzuklemmen. Einige der Verbindungsstücke waren ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden und mussten ausgetauscht werden – ein Umstand, der sie nicht nur Zeit, sondern auch Geld kostete. Mit ihrer offiziellen Fracht konnten sie gerade einmal die Andockgebühren, Durchfluggenehmigungen und andere ebenso unliebsame wie auch unausweichliche bürokratische Notwendigkeiten bezahlen. Das eigentliche Geschäft machten sie jedoch mit der verborgenen Ladung unterhalb der Frachträume und einem guten Dutzend abtastungssicherer Behälter innerhalb der mit falsch gelagerten Jijgar-Wurzeln gefüllten Container – sofern sie die Lieferung rechtzeitig abgeben konnten.

 Sie musste alles in allem zwei Schläuche, drei Verbindungselemente und den Verteilerknoten austauschen. Auch wenn die Temperatur nach Umleitung der Ströme zumindest nicht fühlbar weiter stieg, klebte Jhandras Kleidung an ihrem Körper, als sie die neu installierten Elemente vor Reaktivierung des Energieflusses prüfte. Der Mangel an Ressourcen hatte sie im Laufe der letzten Wochen mehrfach gezwungen zu improvisieren und auch dieses Gewirr an Platinen, Drähten und Schläuchen entsprach kaum den vorgegebenen technischen Richtlinien – aber es würde funktionieren.

 »Ich bin so weit«, gab sie schließlich durch und führte die Linke vorsichtig über die ausgebaute Seitenplatte neben ihr. Die Oberfläche war noch immer alles andere als kühl, aber zumindest nicht mehr so heiß, dass sie sich beim Versuch, sie wieder einzuhängen, die Hände verbrennen würde.

 »Ich reinitialisiere den Energiefluss«, erwiderte Jalen über Komm, und Jhandra musste sich einen weiteren Moment gedulden, während er die entsprechenden Einstellungen eingab.

 »Sieht alles gut aus«, kommentierte Trian. »Abschirmfelder sind online, ich erhöhe die Leistung der Trägheitsdämpfer und Schilde und beschleunige auf ursprüngliche Geschwindigkeit.«

 Jhandra ließ sich zurücksinken und schloss kurz die Augen, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den technischen Scanner und verfolgte den Anstieg der Energiewerte. Laut Anzeige überschritt ihr Antrieb langsam Stufe zwei und bewegte sich in Richtung der optimalen Abgabewerte.

 »Gehe auf Stufe drei«, gab Trian durch, während die Anzeige stetig nach oben kletterte. Die Verbindungen hielten stand. Jhandra atmete gedehnt aus, dann legte sie den Scanner wieder aus der Hand und zog die Verkleidungsplatte vorsichtig zu sich heran, um sie in die Halterungen zu schieben.

 Als sie damit begann, ihr Equipment wieder in die Tasche zu packen, erklang ein leises Summen aus dem Bereich, an dem sie bis vor wenigen Augenblicken gearbeitet hatte, und Jhandra hielt mitten in der Bewegung inne. Das Summen wurde merklich lauter, indes der Ton einige Nuancen heller wurde. Jhandra wich von der Platte zurück, bevor sie den Stabkalibrator achtlos in die Tasche fallen ließ und hektisch nach dem Scanner zu suchen begann.

 »Jalen?«, fragte sie angespannt, fand das flache Gerät und zog den Displayschutz ab.

 »Ich bin mir nicht ...«, begann er, dann wurden die Laute noch ein wenig schriller – und verstummten, während die Beleuchtung zeitgleich ausfiel und die Vibration des Antriebs erstarb. Ohne weiter auf die nur schlecht unterdrückten Flüche ihres Bordtechnikers zu achten, startete Jhandra ein weiteres Mal den Scanner. Sie forderte eine Abtastung ihrer näheren Umgebung an, nur, um festzustellen, dass sämtliche Energie versiegt war.

 »Das darf doch nicht wahr sein«, sagte sie leise und mehr an sich selbst als an ihre Kameraden gewandt. Sie ließ den Scanner sinken und schloss kurz die Augen. Eines der Hauptnetze musste unter der Belastung kollabiert sein ...


  Kapitel 2

  

 Achtzehn Stunden – es hatte sie alles in allem geschlagene achtzehn Stunden gekostet, die Schwachstelle ihres Energienetzes zu finden und die defekten Elemente auszutauschen. Somit lagen sie nun beinahe sechsundfünfzig Standardstunden hinter ihrem Zeitplan. Jhandra stellte sich innerlich bereits darauf ein, dass sowohl die Empfänger ihrer legalen Fracht wie auch ihrer ... weniger legalen Ladung alles andere als erfreut sein und kaum den vollen vereinbarten Betrag zahlen würden. Damit reihte sich dieser Transport in eine inzwischen erschreckend lange Liste unrentabler Flüge, die sie letztlich beinahe mehr gekostet als ihnen eingebracht hatten.

 Jhandra kletterte aus dem hinteren Teil des Wartungsschachtes, zerrte ihr technisches Equipment in den Korridor zwischen dem eigentlichen Frachtraum und dem hecknahen DeKon-Bereich und drückte die Luke ins Schloss. Sie konnte fühlen, dass ihr Haar in feuchten Strähnen an ihrem Rücken klebte, und es brauchte wahrlich keinen Blick in den Spiegel, um zu wissen, dass sie momentan vermutlich einen reichlich zerschlagenen Eindruck erwecken musste. Ihre Haut an Armen und Händen war gerötet und sie hatte sich unzählige leichte Verbrennungen zugezogen, womit die Überholung der Isolierung der Wartungsschächte in ihrer persönlichen Prioritätenliste merklich nach oben gestiegen war. Zumindest für den Moment.

 Sie richtete sich vorsichtig auf und drückte die Wirbelsäule durch, wodurch der Schmerz, der den Stunden in gebeugter Haltung gefolgt war, flüchtig wich, jedoch schon im nächsten Augenblick durch ein zwar dumpferes, allerdings nicht weniger nervtötendes Pochen ersetzt wurde.

 Trian hatte die Maschinen vor einer knappen halben Stunde neu gestartet und bislang schien alles zumindest halbwegs zu funktionieren – abgesehen von den weniger wichtigen Systemen, die sie, um die Netze zu schonen, deaktiviert hatten. Zu ihrem Leidwesen hatten sie auch die Leistungsfähigkeit der Trägheitsdämpfer reduzieren müssen, wodurch es unmöglich wurde, den Antrieb über Stufe zwei zu betreiben, was ihren Ankunftszeitpunkt um beinahe zwei weitere Tage nach hinten verschieben würde.

 Sie fuhr sich mit der Rechten über den Nacken und bewegte den Kopf, widerstand jedoch dem Impuls, sich einfach auf den Boden sinken zu lassen, und griff stattdessen nach ihrer Tasche. Sie wandte sich dem Heck zu, zog den Trageriemen über die Schulter und ging mit kraftlosen Schritten in Richtung des Aufgangs. Sie fühlte sich noch immer aufgeheizt, begann aber langsam, die vergleichsweise Kühle ihrer Umgebung zu spüren. Ihre Haut spannte sich unangenehm über den Gelenken, während sich Schweiß und Dreck zu einer klebrigen Mischung verbanden, die all ihre Gedanken in Richtung des ihrem Quartier angegliederten Waschraums lenkte.

 Die Schattenwind war ursprünglich als Subelement einer größeren Versorgungseinheit konstruiert worden, die während des Großen Krieges zum Einsatz gekommen war. Laut der inneren Datenbank hatte sie damals einen recht schmucklosen Namen, bestehend aus einer Kombination von Zahlen und Buchstaben, getragen. Eine nicht einmal für Xhar gängige Bezeichnung, die vermutlich in der hastigen Konstruktion kurz vor Kriegsende begründet gewesen sein mochte. Das eigentliche Schiff war aufgrund seiner bis heute offensichtlichen Mängel bereits wenige Monate nach Kriegsende ausgemustert, entmilitarisiert und an eine private Werft der Daru verkauft worden. Das Hauptschiff wie auch die untergeordneten Einheiten waren im Verlauf der letzten Jahre weitgehend umgebaut worden und durch verschiedene Hände gegangen, bis sich schließlich Jhandra zu der im Nachhinein idiotischen Idee hatte hinreißen lassen, ihr gesamtes verfügbares Kapital sowie einen nicht unerheblichen Kredit zusammenzunehmen und das Schiff einem erfahrenen Frachtkapitän abzukaufen, der sich – seinen wahrscheinlich erlogenen Worten nach – zur Ruhe hatte setzen wollen.

 Sie hatte tatsächlich geglaubt, ein gutes Geschäft damit gemacht zu haben – hatte ihren ehemaligen Captain bekniet, sie in ihrem Vorhaben zu unterstützen, war jedoch schon während des ersten Monats ernüchtert worden. Der Antrieb war tatsächlich weitgehend zuverlässig, die verborgenen Lagerräume erfüllten ihren Zweck und das hochleistungsfähige Dämpfungsfeld reduzierte das Risiko ihrer Transporte erheblich, doch die inneren Systeme waren instabil. Ihr Vorbesitzer hatte an Reparaturen gespart – zwar nicht an solchen, die offensichtliche Mängel hätten erkennen lassen, doch in den Details hatte er zum Billigsten des Billigen gegriffen.

 Sie erreichte den hinteren Aufgang und griff nach den Sprossen, um zum oberen Deck zu klettern und Augenblicke später auf den Korridor hinauszusteigen. Sie passierte die Lebenserhaltung und drei weitere Räume, die früher als Crewquartiere gedient hatten, von Jhandra und ihren drei Begleitern jedoch inzwischen als weitere Lager- und Wartungsräume genutzt wurden, sowie den Besprechungsraum und erreichte die mittlere Sektion.

 Die Brücke der Schattenwind war weit weniger gut abgeschirmt und gesichert, als es für gewöhnlich bei Schiffen üblich war, die den Tiefenraum durchflogen, was nicht zuletzt darin begründet lag, dass Jhandra einen Großteil der autonomen Lebenserhaltungs- und Schildsysteme auf der Suche nach Ersatzteilen ausgeschlachtet hatte. Inzwischen sorgte nur noch eine bei Bedarf zusätzlich ausfahrbare physische Barriere für einen zweifelhaften Schutz, sollten sie jemals wirklich in die Lage kommen, von bewaffneten Schiffen bedroht zu werden.

 Sie seufzte leise und betrachtete die Verkleidungsplatten, hinter denen sich die unbrauchbar gewordenen Systeme verbargen. Sie würden sie nicht brauchen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Frachtern, die in ihrer Branche tätig waren, hielt sich Jhandra beinahe ausnahmslos auf den freigegebenen und gesicherten Routen zwischen den Kernsektoren der Spezies auf, sodass sie bislang von der Piraterie entlang der peripheren Gebiete verschont geblieben waren. Die Schattenwind verfügte zwar durchaus über einige Waffen-, Abwehr- und Schildsysteme – und mit Raeilja über ein Crewmitglied, das diese zu bedienen wusste, sodass sie sich, wenn nötig, zur Wehr setzen konnten, doch konnte Jhandra auf derlei Begegnungen getrost verzichten. Sie hatte in den vergangenen Jahren unter Captain Naran Ka'andir drei Gefechte miterleben müssen, aus denen sie zwar als Sieger hervorgegangen waren, doch Schäden am Schiff und Verletzungen ihrer Männer hatten in Kauf nehmen müssen. Ganz abgesehen davon, dass die Lichtbrecher um ein Vielfaches größer und sowohl besser bewaffnet wie auch gepanzert war.

 Sie drängte die unnützen Gedanken von sich, trat an die Türsteuerung des Herzstücks ihres Frachters heran und aktivierte die Öffnung. Das doppelte Türblatt zog sich in die seitlichen Wände zurück und gab den Blick auf den rechteckigen Raum frei. Trian saß mit dem Rücken zu ihr hinter den Steuerbereichen im Zentrum des Raums und betrachtete zwei Hologrammfelder, während sie Jalen vor einem der Kontrollpulte links der Tür entdeckte.

 Beim Geräusch der Türöffnung wandten sich beide Männer ihr zu, wobei Trian sich mitsamt des nachträglich verbauten Sessels umdrehte und sie mit einem langen Blick maß.

 »Die Systeme laufen so weit wieder«, ergriff Jalen das Wort und wandte sich wieder den Eingabefeldern vor ihm zu.

 Er war für einen männlichen Vertreter seiner Spezies vergleichsweise klein, was durch seinen schmalen – weniger freundlich gesonnene Stimmen würden wohl die Bezeichnung leicht femininen wählen – Körperbau noch weiter unterstrichen wurde. Er war etwas kleiner als Jhandra, während er Trian nicht einmal bis zur Schulter reichte. Vor etwa zwei Jahren war er zu einem militärisch kurzen Haarschnitt übergegangen, was besonders Raeilja gerne als eine bedauernswerte Tatsache beschrieb, wenngleich das dunkle Blau seiner Augen nun besser zur Geltung käme. Das richtige Wort, ihn zu beschreiben, mochte vermutlich hager sein, auch wenn ihre beiden Kameraden ab und an dazu neigten, weniger freundliche Ausdrücke zu benutzen. Selbst die großflächige Verbrennungsnarbe entlang seiner rechten Schläfe und Wange vermochte es nicht, die unleugbare Weichheit aus seinen Zügen zu tilgen, und ließ ihn nur ... verletzlicher wirken.

 Sie ermahnte sich innerlich, nicht wieder gedanklich abzuschweifen, und ließ ihren Blick über seine rückwärtige Ansicht wandern. Er mochte auf den ersten Blick arglos, naiv und vielleicht auch ein wenig unbedarft wirken, doch sie kannte ihn lange und gut genug, um zu wissen, dass hinter diesem äußeren Auftreten eine durchaus willensstarke – und zumindest ansatzweise – durchtriebene Persönlichkeit steckte.

 Er war ein fähiger Programmierer und immerhin halbwegs brauchbar, wenn es um technische Reparaturen ging, jedoch absolut schlampig und vermochte es, einen Raum durch bloße Anwesenheit ins Chaos zu stürzen. Auch heute war er unrasiert und sein Overall übersät mit Staub und schmierigen Rückständen, wobei sie ihm Letzteres kaum anlasten konnte, da auch er einen Großteil des Tages in diversen Wartungsschächten verbracht hatte.

 »Hoffen wir, dass das so bleibt«, erwiderte sie, ließ die Tasche von der Schulter gleiten und lehnte sich schwer mit der Schulter gegen den Türrahmen. »Irgendetwas auf den Langstreckensensoren?«

 Bei ihren letzten Worten richtete sie den Blick auf den Yndra, der leicht den Kopf schüttelte und sich ebenfalls umwandte, um ein drittes Feld zu öffnen.

 »Nein«, verlieh er der Geste Nachdruck, während er einen Datensatz vergrößerte und den Bereich anschließend zur Seite schob. »Der nächste Überwachungsposten liegt bei unserer momentanen Geschwindigkeit in drei Stunden Entfernung. Wahrscheinlich wird man wissen wollen, was uns aufgehalten hat.«

 »Sende ihnen das Übliche ... unerhebliche technische Probleme, die behoben werden konnten.«

 Er nickte, ohne sich wieder zu ihr umzudrehen, und rief weitere Daten auf, deren Darstellung jedoch zu klein war, als dass Jhandra sie von ihrer Position aus hätte entziffern können.

 »Unerhebliche Probleme«, wiederholte Jalen ihre Worte und als sie den Blick in seine Richtung wandte, erkannte sie, dass er sie wieder ansah. »Was genau machen wir, wenn sich diese unerheblichen Probleme wiederholen? Das Ersatzteillager ist leer – wirklich leer, und Raeilja hat prophezeit, dass unsere Schildgeneratoren nicht mehr sonderlich lange auf ihrem momentanen Niveau laufen werden.«

 »Ich weiß.« Sie seufzte schwer, riss sich von seinen vorwurfsvollen Augen los und schob die Tasche mit dem Fuß etwas weiter in den Raum und neben sich. »Wir müssen das eine oder andere überholen ... oder besser austauschen.«

 »Was allerdings schwer wird, wenn man bedenkt, dass wir kaum in der Lage sein dürften, auch nur unsere Energievorräte wiederaufzufüllen.«

 Sie sah auf und erwiderte seinen Blick.

 »Glaubst du, ich weiß das nicht? Oder bist du der Meinung, dass dein Gejammer irgendetwas ändern wird?« Sie klang bissig – oder eher zickig, beides Wesenszüge, die sie für gewöhnlich nicht ihr Eigen nannte.

 »Tut mir leid«, fuhr sie nach einem Moment versöhnlicher fort. »Ich bin ziemlich erschöpft ... und du hast recht. Glaub mir, ich zerbreche mir schon seit Wochen den Kopf darüber, wie wir das stemmen sollen, aber ...« Sie brach ab und suchte einen Augenblick nach den richtigen Worten, musste aber feststellen, dass es sie womöglich nicht gab. Jhandras Entscheidungen der vergangenen Monate hatten ihre kleine Gruppe in eine missliche Lage gebracht und sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie sich daraus wieder befreien sollten. In ihrem Geschäft war es enorm wichtig, zuverlässig, pünktlich und diskret zu liefern. Letzteres taten sie, doch Zuverlässig- und Pünktlichkeit bedurften eines vollfunktionsfähigen Schiffes, und damit konnten sie momentan einfach nicht dienen. Daraus folgte, dass sich ihre Lieferungen verspäteten, woraufhin die Kunden meist nur einen Teil der vereinbarten Summe zahlten und ihr Ruf langsam, aber sicher litt. Naran hatte ihre Fehlschläge bislang weitgehend kommentarlos hingenommen – was nicht zuletzt der Tatsache geschuldet sein mochte, dass Jhandra alles daran gesetzt hatte, diese vor ihm zu verbergen. Sie wusste jedoch selbst, dass seine Geduld früher oder später ein Ende finden würde. Eigenes Schiff hin oder her – sie arbeitete noch immer für ihn und war ihm Rechenschaft schuldig, abgesehen davon, dass ihre Handlungen mit der Zeit auf ihn zurückfallen würden. Im Guten wie leider auch im Schlechten.

 »Das wird schon«, sprang Trian ein und warf ihr ein aufmunterndes Lächeln über die Schulter zu. »Es gab immer wieder schwierige Phasen und wir haben es letztlich immer irgendwie geschafft. Ruh dich ein paar Stunden aus, Jhandra, für heute läuft das Schiff.«

 Sie nickte ihm dankbar zu und stieß sich von dem Türrahmen ab, um nach ihrer Tasche zu greifen und wieder auf den Gang zu treten. Während sich die Türen hinter ihr schlossen, konnte sie hören, dass Jalen irgendetwas zu ihrem Piloten sagte, doch sie gab sich keine Mühe, die Worte zu verstehen. Der Mensch war erschöpft und unzufrieden – und er hatte allen Grund dazu. Als sich Raeilja und die beiden ihr vor etwas mehr als einem halben Standardjahr angeschlossen hatten, hatte sie ihnen Unabhängigkeit und ein besseres Leben als an der Seite Narans versprochen. Bekommen hatten sie jedoch ein unzuverlässiges Schiff, kaum lohnende Geschäfte und derart wenig finanzielle Mittel, dass sie sich während ihrer Aufenthalte an Bord der jeweiligen Raumstationen oder Kolonien nicht einmal vernünftige Unterkünfte leisten konnten.

 Sie schüttelte langsam den Kopf und setzte ihren Weg in Richtung der vorderen Bereiche fort, bis sie den Eingang ihres Quartiers erreichte. Immerhin bot die Schattenwind der Crew ein wenig mehr Komfort als ihr ehemaliges Schiff. Die Quartiere waren vergleichsweise großzügig, und obwohl die Einrichtung schon bessere Zeiten gesehen hatte, waren die Betten bequem und die sanitären Anlagen weit komfortabler als auf den meisten anderen Transportern.

 Jhandra betätigte den Öffnungsmechanismus und trat ein. Sie ließ die Tasche zu Boden gleiten und wandte sich dem der Tür gegenüberliegenden Bett zu, um sich auf die Kante zu setzen. Das Hologrammfeld über ihrem Schreibtisch rechts neben der Tür war aktiv und zeigte einige Daten, die sie sich am vergangenen Morgen angesehen hatte. Wahrscheinlich war das Feld beim Neustart der Energie automatisch aktiviert worden. Da es noch immer eingeschaltet war, ging sie davon aus, dass ihre hinterlegten Einstellungen, die nach drei Minuten Inaktivität einen nur nach passender Authentifizierung beendbaren Ruhemodus hätten aktivieren sollen, dabei gelöscht worden waren.

 Sie drückte sich etwas schwerfällig in die Höhe und durchschritt den Raum, um sich neben dem hochlehnigen Stuhl vor der Tischplatte in die Hocke sinken zu lassen. Sie schob die Textfelder in den Hintergrund, öffnete mit einem Kurzbefehl die Grundeinstellungen und nahm die wichtigsten Eingaben vor, ehe sie wieder aufstand und den Arbeitsbereich hinter sich ließ.

 Sie ging auf den in der rechten Innenwand eingelassenen Wandschrank zu und schob die Tür zur Seite. Im Inneren erwartete sie eine zugegebenermaßen unordentliche Ansammlung unterschiedlichster Kleidung – darunter sogar zwei Kyras, die lieblos zusammengeknüllt im untersten Fach lagen. Es war eine gefühlte Ewigkeit her, seit Naran ihr diese traditionellen Gewänder seines Volkes als Zeichen seiner Wertschätzung geschenkt und sie sie mit ehrlichem Stolz getragen hatte. An Bord eines Schiffes waren die meist nur knielangen, kompliziert gewickelten Stoffe alles andere als praktisch, dennoch spielte sie kurz mit dem Gedanken, eines der langen Tücher herauszuziehen. Sie verwarf die Idee jedoch rasch wieder und zog wahllos eine der robusteren Hosen und ein graues, armfreies Shirt heraus. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich im Laufe der nächsten Stunden erneut in einem Wartungsgang wiederfand, war einfach zu groß.

 Sie griff sich einen Satz frischer Wäsche und zog die Tür wieder zu, um sich dem angegliederten Waschraum an der gegenüberliegenden Raumseite zuzuwenden. Zumindest verfügte jedes der Quartiere über eigene sanitäre Anlagen – ein kleiner und in der Raumfahrt recht unüblicher Luxus.

 Sie streifte die Stiefel ab und versuchte, die dunklen Abdrücke, die die Sohlen auf dem Boden hinterlassen hatten, zu ignorieren, und bewegte sich in Richtung des Innenschotts, während sie noch im Gehen das Shirt über den Kopf zog und es achtlos fallen ließ.

 Der angeschlossene Raum war höchst überschaubar. Er verfügte über eine offene Dusche, ein sehr schmales Waschbecken mit einem darüber angebrachten Spiegel und eine einfache, deckellose Toilette, während die kleine Freifläche der linken Seitenwand von einer Reihe Regalböden eingenommen wurde.

 Sie trat ein und drehte die Wasserzufuhr der Dusche auf, ehe sie die Verschlüsse ihrer Hose öffnete und sie mitsamt der Unterwäsche abstreifte. Sie wollte nur noch duschen, das eklig-klebrige Gefühl abwaschen und dann schlafen – zumindest ein paar Stunden. Danach würde sie sich mit den verbliebenen Problemen beschäftigen.

 Sie mied den Blick in den Spiegel, konnte aber selbst aus den Augenwinkeln erkennen, dass sie deutlich älter wirkte, als sie wirklich war. Dunkle Schatten unter ihren Augen und verschmierte Staubpartikel verunstalteten ihr Gesicht, während auch das eigentliche Rotbraun ihrer Haare stumpf und ungepflegt wirkte.

 Sie trat an die Dusche heran und hielt die Rechte unter den Wasserstrahl, zog die Finger jedoch rasch zurück, als sie statt auf angenehm warmes, eiskaltes Wasser trafen. Jhandra warf dem Duschkopf einen ärgerlichen Blick zu und drehte den Temperaturregler weiter in Richtung Wärme, wartete einen Moment ab und testete den Strahl erneut. Noch immer kalt.

 »Ehrlich?«, murmelte sie niedergeschlagen und stellte das Wasser ab. Offenbar mussten auch die Sekundärnetze in Mitleidenschaft gezogen worden sein oder mit etwas Glück hatte die Spannungsspitze lediglich dafür gesorgt, dass ein paar der Sicherungen herausgesprungen oder schlimmstenfalls durchgebrannt waren.

 Jhandra trat zurück, griff sich eines der bereit hängenden Handtücher, um es sich um den Körper zu schlingen. Sie setzte dazu an, den Raum wieder zu verlassen, hielt jedoch erneut inne, als sich ihr Implantat ein weiteres Mal mit dem aufblinkenden Symbol eines eintreffenden Rufs meldete.

 »Wir haben kein warmes Wasser«, eröffnete sie das Gespräch und nahm ihren Weg wieder auf.

 »Das Wasser ist wohl eher unser kleinstes Problem«, erwiderte Jalen dermaßen angespannt, dass sie stehen blieb. »Die Langstreckensensoren zeigen ein Patrouillenschiff, das auf Abfangkurs gegangen ist.«

 Hatte sie tatsächlich geglaubt, ihr Tag könnte nicht noch schlimmer werden?

 »Welche Spezies?« Sie versuchte, sich ihre momentane Position vor Augen zu führen, war sich aber nicht wirklich sicher, ob sie das Territorium der Daru inzwischen erreicht hatten.

 »Xhar. Die Ask'am, unter einem Commander Iscar. Ich versuche, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen, aber du solltest dich auf den Weg zur Brücke machen.«

 Xhar, natürlich – jetzt konnte der Tag tatsächlich nicht mehr schlimmer werden.

 »Alles klar, ich bin in zwei Minuten bei euch.«

 Jhandra beendete die Verbindung und kehrte nach kurzer Unentschlossenheit zurück in den Waschraum, um sich zumindest notdürftig und mit zwangsweise kaltem Wasser Schmutz und Schweiß vom Körper und aus den Haaren zu waschen. Das Ergebnis war eher zweifelhaft, dennoch warf sie sich die frische Kleidung über und band das noch immer leicht feuchte Haar mit einem einfachen hellblauen Tuch zusammen.

 Als sie ihr Quartier kurz darauf wieder verließ, war die anfängliche Hitze in ihrem Inneren einem leichten Frösteln gewichen, sodass sie sich letztlich doch entschied, ein einfaches graues Hemd überzuziehen. Sie eilte den Korridor entlang und betrat schließlich ein weiteres Mal die Brücke.

 »Was haben wir?«, fragte sie beim Eintreten und ließ ihren Blick über die aktiven Kontrollelemente schweifen. Trian befand sich noch immer hinter den mittigen Pulten, während Jalen seinen Platz verlassen hatte und vor einem der größeren Projektionsfelder zu ihrer Linken stand. Das Hologramm zeigte die Aufzeichnung der optischen Sensoren, wobei ein Teilbereich der sie umgebenden Leere vergrößert und in einem Unterfenster ausgegeben wurde. Inmitten des weitläufigen Nichts bewegten sich die schmucklosen Umrisse eines Schiffes, das, seinem äußeren Erscheinen nach, eindeutig den Xhar zuzuordnen war.

 »Wir befinden uns direkt an der Grenze zum Raum der Daru«, erwiderte Trian, unterdessen Jhandra weiter eintrat und sich in Richtung ihres menschlichen Begleiters bewegte.

 »Ohne den Zwischenfall hätten wir ihr Hoheitsgebiet schon verlassen ...«, fuhr der Yndra fort, ließ den Satz jedoch offen. Wahrscheinlich hätten sie das tatsächlich – doch vermutlich wären sie dann nur früher abgefangen worden.

 »Hast du ihnen unsere Durchfluggenehmigung geschickt?«, fragte sie, statt auf seine Worte einzugehen.

 »Sicher – alle Papiere, Freigaben und Frachtlisten –, aber es sieht so aus, als wollten sie sich persönlich vorstellen.«

 Nun, vorstellen wollten sie sich sicher nicht, durchfuhr sie ein Gedanke, doch sie ließ nicht zu, dass sich die Sorge, die mit ihm einherging, in ihrem Gesicht spiegelte.

 »Commander Arc Iscar«, ergriff Jalen das Wort und wechselte von der Sensorenaufzeichnung zu einer anderen Darstellung, die das Gesicht eines Xhars wiedergab. Der Mann sah wie ein typischer Vertreter seiner Art aus – hellgraue Hornplatten verliefen in unterschiedlich großen Segmenten über seiner Haut, während er aus kalten, lidlosen Augen von der Abbildung her auf sie herabstarrte. Zwei seiner Gesichtsplatten unterhalb des linken Auges mussten irgendwann gebrochen sein und waren leicht schief wieder zusammengewachsen, was seine bedrohliche Ausstrahlung nur weiter unterstrich. Sein Volk verfügte über keinerlei Mimik, wodurch der Umgang mit ihnen in beinahe ebenso großem Maße erschwert wurde, wie durch den Umstand, dass nicht wenige von ihnen ihre eigene Rasse als deutlich überlegen ansahen. Man sagte ihnen einen gewissen Speziesismus nach, was Jhandras eigenen Erfahrungen nach in den meisten Fällen durchaus treffend war. Sie waren kein einfaches Volk, doch halbwegs umgänglich, wenn man ein paar grundlegende Regeln kannte und achtete.

 »Ein geborener Soldat. Er war 98 an der Schlacht um Ankur beteiligt. Laut den Aufzeichnungen einer Rede aus dem Folgejahr übernahm er während des Gefechts das Kommando über sein Schiff. Er wurde geehrt und in den Rang eines Commanders erhoben«, fuhr Jalen fort. »Sonst gibt es nur wenige Einträge zu ihm. Keine aktenkundlichen Vergehen, keine Anklagen.«

 »Aber wenn ein Veteran wie er – ein ... Kriegsheld, inzwischen nur noch das Kommando über ein winziges Kontrollschiff hat, wird er sich irgendetwas zuschulden kommen lassen haben«, meinte Jhandra und trat noch ein wenig näher. Die Xhar stellten auch achtzehn Standardjahre nach Kriegsende noch immer die mit Abstand größte Flotte, und soweit sie wusste, waren die meisten Soldaten, die den Kampf überlebt hatten, im Dienst verblieben. Ein geborener Soldat wie er – also ein Resultat jahrelanger genetischer Optimierungen – hatte sich sicherlich nicht freiwillig für den Dienst im Amt für Handelsregulation und -kontrolle gemeldet.

 Immerhin ein kleiner Lichtblick.

 »Wissen wir noch etwas? Sein Clan?«

 »Kann nicht sehr bedeutend sein«, antwortete Jalen. »Keine Einträge zum Familienverband Iscar.«

 Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, nickte dann jedoch und sah wieder auf das Hologramm.

 »Gut, sieh zu, was du noch über ihn finden kannst und schick alles auf mein Terminal. Sobald sie in Kommreichweite sind, werden wir sie rufen. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, dass eine Inspektion reine Zeitverschwendung wäre. Was machen unsere Dämpfungsfelder?«

 »Stabil soweit.«

 »Gut ... gut.« Sie schloss kurz die Augen und nickte dann erneut. »Trian, halte den Kurs bei, aber verringer die Antriebsleistung. Wir werden die Leistung des Dämpfungsfelds erhöhen müssen, bevor sie in Reichweite einer Nahbereichserfassung kommen, und ich will nicht, dass die Systeme wieder ausfallen.«

 »Alles klar, Liebes – das ist nicht meine erste Begegnung mit der Handelsregulation.« Bei seinen Worten drehte sich der Yndra halb zu ihr um und warf ihr ein derart einnehmendes Lächeln zu, dass sie sich entschloss, ihm den unangemessenen Kosenamen zu verzeihen. Abgesehen davon hatte er recht – Trian war von ihnen allen mit Abstand am längsten im Geschäft und hatte im Zuge dieser Jahre vermutlich Hunderte von Kontrollen abgewendet oder erlebt.

 »Ich weiß. Leitet alle Daten zu mir.« Sie wandte sich ab, um sich ihrem eigenen Bereich zuzuwenden, wurde jedoch von Jalen zurückgehalten.

 »Jhandra«, sagte er leicht unsicher. »Wenn sie darauf bestehen, an Bord zu kommen?«

 »Werden sie nicht.« Zu ihrer eigenen Überraschung hörte sich ihre Stimme tatsächlich sehr überzeugend an, sodass auch Jalen nur kurz nickte und sich wieder seinen Aufgaben widmete.

 Wenn dieser Commander Iscar tatsächlich beschloss, an Bord zu kommen, würden sie kaum etwas dagegen unternehmen können. Doch selbst dann würden die Xhar kaum nach illegalen Waren suchen, sondern eher nach ... einer Aufwandsentschädigung. Unabhängig davon, in welchem Territorium man sich befand und welcher Spezies man gegenüberstand – eines war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gleich: Die jeweiligen Kommandanten interessierten sich nicht für die Ladung, sondern nur für den Gewinn, den sie aus ihren Handlungen schlagen konnten.

 Vor Kriegsende mochten die Dinge möglicherweise anders gewesen sein, doch heute ging es nicht mehr um das blanke Überleben oder den Kampf gegen einen übermächtigen Feind mit grauenvollen biologischen Waffen. Es ging um Profit. Befand man sich nicht gerade auf einer Route, die zu einem der instabilen Sektoren führte, wollten die Inspektoren schlichtweg bestochen werden. Eine unspektakuläre und vermutlich verwerfliche Tatsache – nicht mehr, aber auch nicht weniger.

 Sie warf einen letzten Blick auf die Anzeigen vor Jalen, dann durchquerte sie den Raum, um die Hologrammfelder eines Terminals schräg gegenüber dem Eingang zu öffnen. Sie nahm die weitergeleiteten Daten an und schob die unterschiedlichen Texte in einzelne Felder, musste sich jedoch einen weiteren Moment gedulden, bis die automatisierte Übersetzung sie in die Hauptsprache der Yndra gewandelt hatte. Sie hatte zwar im Zuge ihrer schulischen und späteren technischen Ausbildung auch die üblichen Sprachkurse belegt, doch war sie nie interessiert oder begabt genug gewesen, wirklich etwas daraus mitzunehmen. Das Übersetzungsimplantat, das ihr im Kindesalter eingesetzt worden war, erlaubte eine sprachübergreifende Kommunikation mit nahezu allen relevanten Spezies, wenngleich sich dies nur auf gesprochene und nicht geschriebene Sprache bezog.

 Sie wartete ab, bis das System mit einem leisen Ton die Fertigstellung der Übersetzung verkündete, und überflog die Texte, musste jedoch einsehen, dass Jalen die relevanten Fakten bereits zusammengefasst hatte.

 Die Niederschrift der Rede von Ankur belegte tatsächlich, dass der Xhar bei der entscheidenden Schlacht im Orbit des Heimatplaneten seiner Spezies nach dem Tod seines Vorgesetzten das Kommando über ein kleineres Kriegsschiff übernommen hatte und, laut Aussage des damaligen Sprechers, maßgeblich am Ausgang des Kampfes beteiligt gewesen war. Warum seine militärische Karriere dennoch ein Ende gefunden hatte, blieb unbeantwortet, obwohl die Streitkräfte nach dem Sieg über die Nesuka – oder den Feind, wie die Xhar jene Spezies ein wenig emotionslos zu nennen pflegten – keinesfalls an Bedeutung verloren hatten.

 Nach Kriegsende hatten die Bündnispartner in einer Art allgemeinem Frieden gelebt, doch schon in Jhandras früher Kindheit war es immer wieder zu Auseinandersetzungen zwischen den Spezies gekommen. Offiziell wurden die Friedensabkommen bislang eingehalten, doch es hatte nicht einmal fünf Jahre gedauert, bis erste territoriale Streitigkeiten entfacht waren.

 Sie überflog die anderen Einträge, darunter auch ihr wohlbekannte Artikel, die von Korruptionsskandalen an den jeweiligen Territorialgrenzen berichteten, fand aber keine weiteren hilfreichen Fakten.

 »Wir sind in Kommreichweite«, durchdrangen Trians Worte ihre Gedanken und Jhandra schloss die Berichte vor ihr.

 »Warte kurz«, verlangte sie und bereitete den Erfassungsbereich der Videoübertragung vor. Sie richtete das Erfassungsgerät aus. Sie achtete darauf, dass der Xhar lediglich ihr Gesicht und einen nicht genutzten Teil der Brücke sehen würde, dann drehte sie sich zu dem Yndra um und nickte.

 »Sende Kennung und Standardgruß.«

 Sie wandte sich wieder um und beobachtete die sich aufbauende Übertragung im Darstellungsfeld vor ihr. Das Hologramm flackerte kurz, bis es sich vollends stabilisierte und das Gesicht des Xhars offenbarte.

 »Commander Arc Iscar, Kommandant der Ask'am, Beauftragter der imperialen Handelsregulation«, erhob er die Stimme, während er ihr mit der für sein Volk so typischen Ausdruckslosigkeit entgegensah.

 »Commander«, erwiderte sie ruhig. »Ich bin Jhandra Ray, Captain der Schattenwind. Wir befinden uns auf dem Weg nach RS 17 – unsere Flugrouten, Freigaben und Ladungsunbedenklichkeitsnachweise wurden Ihnen bereits übermittelt.«

 Er nickte flüchtig und lenkte den Blick zur Seite, als betrachtete er ein zweites, von Jhandra nicht einsehbares Wiedergabefeld schräg unterhalb der Übertragung.

 »Unsere Langstreckensensoren haben gezeigt, dass Sie Ihren Flug unplanmäßig für mehrere Stunden unterbrochen haben.«

 »Ja, das ist richtig. Wir hatten ein paar technische Störungen, die eine Abschaltung des Antriebs erfordert haben. Wir haben den nächsten Überwachungsposten bereits darüber informiert. Sie konnten inzwischen ...«

 »Welche Art von Störungen?«, unterbrach Iscar sie, wobei er wieder aufsah, sich vorlehnte und das Gesicht somit näher an das Erfassungsgerät brachte.

 »Lappalien – Fluktuationen im inneren Energienetz«, erwiderte sie ruhig. »Der Defekt konnte behoben werden – alle Systeme laufen nun wieder einwandfrei.«

 »Unsere Sensoren zeigen einen erhöhten Energieabgabe-Wert, der die Angaben Ihrer Antriebsspezifikationen übersteigt«, sprach er weiter, ohne sich anmerken zu lassen, ob Jhandras Worte ihn überzeugt hatten.

 »Sie stammen von unserem Kühlungssystem. Wie Sie den Frachtlisten entnehmen können, transportieren wir ...«

 »Ihre Inspektionslisten«, fiel er ihr ins Wort, »weisen weiterhin eine Unstimmigkeit in den Unterprotokollen auf.«

 Eine Unstimmigkeit? Jhandras Gedanken begannen zu rasen. Natürlich hatten ihre Freigaben einer gewissen Überarbeitung bedurft, die Jalen vor ihrem Abflug vorgenommen hatte, doch sie entsprachen in allen Details den aktuellen Vorgaben.

 »Darüber hinaus«, sprach der Xhar weiter, »lassen sich Energieabgaben dieser Größenordnung erfahrungsgemäß häufig Abschirmungsfeldern zuordnen, deren Inbetriebnahme seit den Erlassen 53 auf nicht militärischen Schiffen verboten wurde. Wir werden an Bord kommen und uns von Ihrem Kühlsystem selbst überzeugen.«

 Es kostete Jhandra einige Mühe, noch immer gelassen zu wirken, während sie die Bedeutung seiner Worte begriff. Obwohl sich Anzeichen erster Panik in ihr auszubreiten drohten, nickte sie lediglich und rief ein weiteres Dokument auf, das sie mittels Kurzbefehl an ihren Gesprächspartner weiterleitete.

 »Dem Namen zum Trotz ist dies ein menschliches Schiff, das Waren zwischen zwei ebenfalls menschlichen Kolonien transportiert. Laut der allgemeinen Abkommen zwischen dem Zentralbund, dem Imperium und der menschlichen Zentralregierung ...«, begann sie, wurde jedoch auch dieses Mal von Iscar unterbrochen: »Laut Erlass des interstellaren Rats wurde die Freipassage menschlicher Handelsschiffe auf Direktflüge zwischen Kolonien beschränkt. Da Sie selbst angemerkt haben, dass Sie einen Zwischenhalt auf einer Multispeziesraumstation planen, fällt Ihr Schiff nicht mehr unter diese Sonderregelung. Meine Männer und ich werden in ...« Er warf erneut einen Blick zur Seite und nickte flüchtig, ehe er sich wieder der Übertragung zuwandte. »Achtundzwanzig Minuten an Bord kommen. Deaktivieren Sie Ihren Antrieb und bereiten Sie die Andockprozedur vor. Iscar Ende.«

 Das Hologramm erlosch und Jhandra schloss die Augen. Sie konnte fühlen, dass die Spannung aus ihrem Körper wich, während sie die Hände auf das Pult aufstützte und den Kopf ein wenig sinken ließ.

 »Seit wann gibt es solche Einschränkungen?«, meldete sich Jalen nach einem Augenblick der Stille skeptisch zu Wort.

 »Keine Ahnung«, erwiderte Jhandra matt, fügte dann jedoch mit aufkeimendem Ärger hinzu: »Aber wenn das jemand wissen sollte, dann du, Jalen!« Sie atmete durch und zwang sich zu einem ruhigeren Ton. »Haben wir Zugriff auf einen Kommunikationsknoten?«

 »Ja, die Verbindung ist schlecht, aber ich starte eine Abfrage. Wenn es wahr ist, was er sagt, wird unser Geschäft nicht gerade einfacher«, mischte sich Trian ein, woraufhin sich Jhandra unter Mühe zusammenriss und sich zu ihm umdrehte.

 »Allerdings.« Sie hatte damit gerechnet, dass einige der Sonderbestimmungen, die das Volk der Menschen betrafen, früher oder später zurückgenommen werden würden. Nach Kriegsende hatte die Spezies ihrer Mutter eine unleugbar bevorzugte Behandlung genossen. Die Bündnisvölker hatten Siedelgenehmigungen für die meisten Planeten ausgesprochen – sogar für Ankur, wenngleich sie auf dem Heimatplaneten der Xhar nur sehr kurz Bestand gehabt hatten. Dass das Passageabkommen irgendwann abgesetzt werden würde, war ihr durchaus klar gewesen, besonders, wenn man bedachte, dass es geradezu dazu einlud, es für beschränkte und verbotene Waren zu nutzen. Allerdings hatte Jhandra auf einen etwas passenderen Zeitpunkt gehofft.

 Sie zwang sich zu einem langsamen Atemzug, dann griff sie auf die Innenraumkomm zu und öffnete einen Audiokanal zu den vorderen Waffen.

 »Ra, ein Patrouillenschiff der Handelsregulation wird in weniger als achtundzwanzig Minuten andocken«, begann sie.

 »Super«, antwortete sie prompt, »genau das habe ich mir gewünscht ...«

 »Ich will, dass du in den Frachtraum gehst. Seh zu, dass die Energiewerte des Kühlungssystems hoch genug sind, um das Abschirmungsfeld zu überlagern«, fuhr Jhandra fort, ohne der Daraa Zeit für einen weiteren Kommentar zu lassen. »Schalte die Luftfilter im vorderen Bereich aus und locker den Verschluss von einem oder zwei der Jijgar-Behältern – mit etwas Glück dämpft der Gestank ihren Kontrolleifer ein wenig. Ich bereite den Besprechungsraum und die Papiere vor.«

 »Ich glaube nicht, dass unsere Netze ...«, setzte die Daraa zu einem Protest an, doch Jhandra unterbrach sie mit einem unwilligen Laut.

 »Dann fahr die nicht unbedingt benötigten Systeme runter ... Wasseraufbereitung, Umweltregulierung und Lichtkontrollen in den Quartieren ... dir fällt schon was ein.«

 »Alles klar.«

 Jhandra beendete den Kanal und warf einen flüchtigen Blick in die Runde, dann wandte sie sich endgültig um und verließ die Brücke. Auf dem Korridor ging sie nach links, blieb jedoch bereits vor der nächsten Tür wieder stehen und betätigte den Öffner. Der Besprechungsraum war ursprünglich als eine Art kleiner Krankenstation genutzt worden. Noch immer befanden sich einige, im Zuge der Ersatzteilbeschaffung inzwischen weitgehend zerlegte und unbrauchbar gewordene, medizinische Geräte und teilweise abgelaufene Medikamente in den deckenhohen Schränken, die die beiden Innenseiten säumten. Der ehemalige Behandlungsplatz war einem rechteckigen Tisch variabler Höhe und Größe gewichen. Spezielle Störeinheiten verhinderten, dass mitunter prekäre Gespräche weder von außen überwacht noch innerhalb des Raumes aufgezeichnet werden konnten.

 Jhandra schob die sechs zugehörigen Stühle an die hintere Wand und öffnete die Bedienkonsole des Tisches, um die Platte auf eine für Xhar angenehme Höhe anzuheben. Ihren Erfahrungen nach saßen die Vertreter dieser Spezies ausgesprochen ungern, und ein Teil von ihr vermutete, dass es ihnen schlichtweg gefiel, auf andere herabblicken zu können.

 Sie musste bei dem Gedanken flüchtig lächeln und sich zeitgleich eingestehen, dass sie wahrscheinlich einfach nur Opfer der gängigen Propaganda war. Sie war in den vergangenen Jahren mehrfach auf diverse Xhar getroffen, und wenngleich ihr diese Unterhaltungen meist in unangenehmer Erinnerung geblieben waren, so hatte sie bislang nur wenig erlebt, was ein derart negatives Image untermauert hätte. Xhar wirkten kühl und herablassend, aber auch das mochte sich möglicherweise eher in der Tatsache begründen, dass sie nicht in der Lage waren, ihren Gefühlen mittels Mimik Ausdruck zu verleihen. Ihre Neigung, andere Rassen als unterlegen anzusehen, war hingegen mehr als ein bloßes Vorurteil, obgleich sich die meisten Xhar das nur eher unterschwellig anmerken ließen – und sie, nebenbei bemerkt, auch nicht die einzige Spezies waren, die so dachte.

 Sie warf einen Blick zum Zeitmesser über dem Projektionsfeld der Tür gegenüber und zwang sich, ihre Gedanken wieder auf die kommende Begegnung zu fokussieren. Mit etwas Glück gaben sich die Männer mit einer raschen Bestechung zufrieden. Wenn nicht, musste sie darauf hoffen, dass eine Begutachtung ihrer Frachträume und der Kühlungssysteme eher oberflächlich und ergebnislos verlief.

 Leise seufzend löste sie sich von der digitalen Anzeige, trat an einen der Schränke zu ihrer Rechten heran und legte ihre Hand auf die Sensorplatte des Öffners. Das System sandte einen kaum sichtbaren Strahl aus, der die erfassten Informationen mit den hinterlegten Daten abglich, dann sprang die Verriegelung mit einem leisen Klicken auf und die Tür glitt zur Seite. Auf insgesamt fünf Querböden verteilten sich eine Reihe unterschiedlich großer Kisten, in denen sich verschiedenes, zum Teil bereits unbrauchbar gewordenes medizinisches Equipment, Speicherkarten und -kristalle sowie technische Ersatzteile von geringem Wert verbargen.

 Sie ließ sich in die Hocke sinken und zog die Behälter des unteren Faches heraus, um sie neben sich abzustellen, ehe sie eine verborgene Taste in der rückwärtigen Wand betätigte. Das Segment sprang auf und klappte nach außen, sodass die Sicherungskonsole des kleinen Geheimfachs dahinter freigegeben wurde. Sie authentifizierte sich mittels Codeeingabe, Retinascan und DNS-Abgleich – die bestmögliche Sicherung, die sie sich derzeit leisten konnten - und zog die für ihre Größe beachtlich schwere Sicherheitstür auf. Der Hohlraum dahinter war etwa handbreit und -tief und bot gerade einmal genug Platz für ein inzwischen ziemlich eingefallenes Säckchen sowie einen reichlich dünn gewordenen Umschlag. Sie zog Beutel und Kuvert heraus und verblieb noch einen Moment in der Hocke, während sie die schmale Kunststoffhülle zwischen ihren Fingern drehte. Schließlich erhob sie sich und trat an den Tisch heran, um sich gegen die erhöhte Platte zu lehnen. 

 Auch das Stoffbehältnis war deutlich leichter als in ihrer Erinnerung und ein Blick in sein Inneres unterstrich den Eindruck noch weiter.

 Im Gegensatz zu den meisten anderen Völkern hatten sich besonders Daru und Menschen nie gänzlich von der Verwendung physisch greifbarer Währungseinheiten lösen können. Möglicherweise lag es bei Ersteren an ihrem ausgeprägten Hang zur Ästhetik, während sich die Menschen generell etwas schwertaten, von ihren alten Traditionen Abschied zu nehmen. In Jhandras Fall beruhte diese Vorlieb auf der deutlich schwereren Nachvollziehbarkeit des Geldflusses. Sicher, es war durchaus möglich, auch digitale Transaktionen zu verschleiern, aber ein Restrisiko blieb dabei immer.

 Sie zog das Verschlussband vollständig auf, schob die Öffnung weiter auf und betrachtete das halbe Dutzend der auf dem weichen Innenfutter ruhenden Steine. Taroskaten gehörten zwar nicht offiziell zu den anerkannten Zahlungsmitteln, doch wurde ihr Wert im gesamten Bündnisraum geachtet, und konnten in beinahe jeder freien Station gegen die jeweils gängigen Zahlungsmittel eingetauscht werden. Der Versuch, imperiale Währungseinheiten für den gesamten Bündnisraum durchsetzen zu wollen, war bereits zwei Jahre nach Kriegsende endgültig gescheitert, was nicht unwesentlich mit den Bemühungen des Zentralbunds im Zusammenhang stand, der sich möglichst stark von den Xhar zu distanzieren suchte. Die Spezies waren im Laufe der Jahre – überraschend weniger Jahre, wenn man bedachte, dass es während des beinahe einhundertjährigen Krieges nur ein einziges allgemein anerkanntes Zahlungsmittel gegeben hatte – zu ihren eigenen Einheiten zurückgekehrt, was einen speziesübergreifenden Handel nicht gerade vereinfachte. Taroskaten oder vergleichbare Edelsteine und -metalle waren eine brauchbare Zwischenlösung, zumindest in Jhandras Augen.

 Sie ließ die kleinen Ovale in ihre Handfläche rollen und überschlug ihren Gesamtwert. Sie würden ausreichen, um die Anlegegebühr bezahlen und die bitter benötigten Ersatzteile kaufen zu können, wenn sie einen zumindest halbwegs gängigen Preis heraushandeln konnten.

 Sie ließ die Steine sorgsam wieder in den Beutel gleiten und legte ihn auf dem Tisch ab, um den Umschlag zu öffnen und die in ihm verborgenen Scheine herauszunehmen. Ihnen waren rund 15.000 Jiserijanische Cura, umgerechnet etwa 10.000 CP, geblieben, was in jedem Fall ausreichen sollte, den Xhar zur Rückkehr zu seinem eigenen Schiff zu bewegen.

 Sie nahm einige der kleineren Scheine heraus, um im schlimmsten Fall nicht ganz ohne offiziell anerkannte Mittel dazustehen, und sortierte die größeren Noten nach oben, um einen insgesamt wertvolleren Eindruck zu erwecken, und schob das Bündel zurück in den Umschlag, ehe sie das Säckchen mit den Taroskaten wieder aufnahm. Sie setzte dazu an, sie erneut im Tresor verstauen, zögerte dann jedoch und wog den Umschlag in ihrer Linken unentschlossen in der Hand. Knappe 15.000 sollten ausreichen ... eigentlich ... dennoch entschied sie sich, zumindest zwei der Steine herauszunehmen – nur für den Fall, dass sich der Xhar nicht mit der eigentlichen Summe zufriedengab –, und ließ die ungeschliffenen Ovale in eine kleine aufgesetzte Tasche im inneren Bund ihrer Hose gleiten.

 Sie verstaute die verbliebenen Steine wieder im Tresor und drückte die Abdeckung ins Schloss, um anschließend auch die Kisten an ihre alte Position zu stellen und den Schrank sorgsam zu schließen.

 Einen Moment spielte sie gedanklich mit der Möglichkeit, das Geld direkt an der Schleuse zu übergeben, verwarf sie jedoch wieder. Sie nahm den Umschlag wieder auf, um mit ihm an die hohe Tischplatte zu treten und eine der von außen nicht einsehbaren Schubladen zu öffnen. Sie zog das flache Fach gänzlich heraus und schob die aussortierten Geldscheine in eine Aussparung zwischen dem Hohlraum und der darüberliegenden Tischplatte, ehe sie es wieder einhängte und das Kuvert hineinlegte.

 Mit einem zunehmend unguten Gefühl in der Magengegend unterzog sie den Raum einer weiteren langen Musterung und wartete ab. Sie hasste Situationen wie diese, wenngleich sie an Narans Seite bereits eine Handvoll Kontrollen miterlebt hatte. Allerdings war sie niemals bei den Gesprächen dabei gewesen und war sich nicht sicher, was genau sie erwartete. Sie konnte lediglich auf seine Erzählungen zurückgreifen, was bei Weitem nicht genug war, um ihr jetzt die bitter benötigte Ruhe zu vermitteln.

 Weitere Minuten verstrichen, in denen sie sich die passenden Worte zurechtlegte, dann öffnete sie einen Audiokanal zu Raeilja.

 »Wie weit bist du?«

 »Fertig. Die Abgabe liegt bei ... 8.39 – das reicht in jedem Fall aus. Ich habe die Abschirmung auf das rechnerische Minimum reduziert, sie werden nicht einmal mit einem Klasse-9-Scanner bemerken, dass hier unten noch etwas anderes ist, außerdem ist der Gestank kaum noch zu ertragen. Ich hoffe aber trotzdem, dass wir es nicht darauf ankommen lassen müssen.« Das hoffte sie auch nicht.

 »Gut gemacht, Ra.«

 »Ja, ja, ich bin die Beste.« Sie unterbrach sich, und Jhandra konnte hören, dass sie geräuschvoll ausatmete, dann fügte sie an: »Trian gibt durch, dass wir den Treffpunkt erreicht haben. Sie starten das Andockverfahren.«

 »In Ordnung, du und er bleiben außer Sicht. Sag Jalen, dass er mich an der DeKon treffen soll.« Sie beendete die Verbindung, zog ihr Hemd halbwegs zurecht und trat schließlich wieder auf den Korridor hinaus. Sie bewegte sich weiter in Richtung Heck und stieg erneut auf das untere Deck hinab.

 Die Dekontaminationsanlage war ein Relikt des vergangenen Krieges. Sie diente in jener Zeit als Schutzmaßnahme, um die Ausbreitung einer biologischen Waffe, einer inzwischen geschlagenen und aus ihren Territorien zurückgedrängten feindlichen Spezies zu verhindern. Während einer beinahe hundertjährigen Auseinandersetzung waren ihr mehrere Milliarden Personen nahezu aller bekannten Völker mit Ausnahme der Menschen zum Opfer gefallen. Und wenngleich der letzte nennenswerte Ausbruch bereits über zehn Jahre zurücklag, waren die meisten dieser Anlagen noch immer in Betrieb. Menschen waren ihres Wissens nach angeblich immun, was erklärte, warum sich das Bündnis überhaupt mit dieser damals unterentwickelten Spezies abgegeben hatte.

 Sie erreichte das untere Deck und folgte dem Gang ein Stück in Richtung Heck, ehe sie vor dem Zugang der Anlage stehen blieb und zurück zum Aufgang sah. Sie musste sich eine knappe Minute gedulden, bis sie sich nähernde Schritte hörte und Jalens Gestalt im Aufgang erschien. Er stieg die wenigen Sprossen herab und kam mit sorgenvoller Miene auf sie zu.

 »Behalte dein Gesicht unter Kontrolle«, verlangte sie leise. »Kein Lächeln, kein Stirn-in-Falten-Legen oder Sonstiges.«

 »Ja, ich weiß.« Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und schließlich durch die kurzen Haare, sah dann wieder auf und straffte seine Haltung.

 »Genau dafür haben wir das Abschirmungsfeld«, fügte er leise an, wirkte jedoch selbst alles andere als überzeugt oder gar beruhigt. »Wollen wir nur hoffen, dass sie nicht auf die Idee kommen, alle Container zu durchsuchen oder zu verschieben ...«

 »Werden sie nicht.« Und selbst wenn, würden sie sich durch Unmengen falsch gelagerte Jijgar-Wurzeln kämpfen müssen, bis sie die für Abtastungsgeräte unsichtbaren Kisten darunter freilegen konnten – und das tat niemand freiwillig. Auch die Zugänge unterhalb des eigentlichen Lagerraums waren so sicher, wie es nur möglich war. Sie würden weder mit einem Scanner erfasst noch auf zufälligem Wege entdeckt werden können ... zumindest in der Theorie.

 Ihr Gedankengang ebbte ab, als das leise Kratzen des Andockschlauchs ertönte und die Leuchte oberhalb des DeKon-Zugangs zu blinken begann.

 Jhandra wandte sich der kleinen Konsole neben dem Türrahmen zu und aktivierte das Darstellungsfeld, das die gesammelten Daten der Anlage ausgab. Die DeKon entsprach weitgehend den neueren Nachkriegsstandards des interstellaren Bundes, sodass sie sich nicht allzu lange gedulden musste, bis das Blinken seine Farbe änderte und damit anzeigte, dass der erste Xhar den dem Zugangsschott angegliederten Scanbogen durchschritten hatte. Wie erwartet, fand der empfindliche Scanner keine Hinweise auf eine Kontamination, sodass ihr Besucher ungehindert in den sich anschließenden schmalen Sicherheitsbereich zwischen der Anlage und dem restlichen Schiff treten würde.

 Jhandra wich von dem Innenschott zurück, das sich bereits nach wenigen Sekunden öffnete und den Blick auf eine hochgewachsene Gestalt freigab.

 Commander Arc Iscar wirkte in Person ein gutes Stück beeindruckender als auf der holografischen Abbildung. Der hünenhafte Mann überragte Jhandra um mehr als eine Hauptlänge, während seine für einen geborenen Soldaten typisch massive Statur von der grau-schwarzen Uniform der Handelsregulation unterstrichen wurde. Er führte eine langläufige Pistole an seiner Seite, bemerkte sie, indes er unter der Tür hindurchschritt. Er blieb in einem knappen Schritt Entfernung zu ihr stehen, um sie aus kalten, beinahe unnatürlich hellgrünen Augen zu betrachten.

 »Commander«, ergriff sie leise das Wort, woraufhin er andeutungsweise nickte und ihren Gruß mit einem kühlen »Captain Ray« erwiderte. Er betonte den Titel auf sonderbare Weise, die nur allzu deutlich klarmachte, dass ihm die Verwendung nicht wirklich zuzusagen schien – freundlich ausgedrückt.

 »Das ist Jalen Quarn«, fuhr sie mit einer Geste auf den Menschen fort. »Er wird Ihren Männern bei Bedarf die Lagerräume zeigen.«

 Wieder senkte der Xhar leicht das Haupt, während sich seine unheimlichen Augen unverwandt auf Jhandras Gesicht hielten. Erst, als sich die Tür hinter ihm erneut öffnete, entließ er sie aus seinem Blick. Er wich in der Enge des Korridors zur Seite, um einen zweiten Xhar eintreten zu lassen.

 »Weisen Sie Ihre Männer an, sich die Lagerräume anzusehen und gleichen Sie die Fracht mit den Listen ab«, richtete er schließlich das Wort an seinen Untergebenen. Der andere Mann nickte vollkommen emotionslos, und Iscar wandte sich wieder Jhandra zu. »Captain.«

 Sie nickte ebenfalls und unterdrückte im letzten Moment den Impuls, Jalen einen aufmunternden Blick zuwerfen zu wollen.

 »Sie möchten sich sicher die Aufzeichnungen des Beladevorgangs ansehen«, richtete sie das Wort an Iscar und deutete in Richtung des Aufgangs. »Wenn Sie mir bitte folgen.«

 Sie wartete seine ruhige Geste der Zustimmung ab und wandte sich um, um sich mit kontrolliert gelassenen Schritten dem Aufgang zu nähern. In Ermangelung einer Mimik hatten die Xhar im Laufe ihrer Entwicklung ein bemerkenswertes Gespür für Körpersprache entwickelt. Es mochte im Kontakt mit Nicht-Xhar womöglich an seine Grenzen stoßen, war jedoch selbst dann noch immer ausgeprägt genug, um Unsicherheit oder Nervosität zu erkennen, sodass Jhandra sehr genau darauf achtete, möglichst entspannt und gefasst zu wirken.

 Sie erreichte den Aufgang und zog sich die Sprossen hinauf, um sich, im oberen Deck angekommen, dem Besprechungsraum zuzuwenden. Der Xhar folgte ihr in geringem Abstand und Jhandra fühlte seinen Blick im Rücken, während sie den Durchgang öffnete und den Besprechungsraum betrat.

 »Das Schiff war ursprünglich Teil einer Typ-4-Versorgungseinheit«, kommentierte Iscar hinter ihr, unterdessen sie den Raum durchschritt und das Projektionsfeld an der gegenüberliegenden Wand aktivierte.

 »Ja, es wurde meines Wissens nach zuletzt bei Ankur eingesetzt, zwischenzeitlich jedoch teilweise umgebaut und den Vorgaben der Handelsregulation angepasst. Die zugehörigen Unterlagen wurden mitsamt unseren anderen Daten bereits an Ihre Koordination übermittelt.« Sie hatte sich bei ihrer Erwiderung zu ihm umgedreht, erkannte jedoch keinerlei Reaktion auf die Erwähnung seines Heimatplaneten.

 »Es ist eine Schande, dass die Schiffe der Flotte inzwischen für derlei banale Zwecke eingesetzt werden«, kommentierte er, woraufhin Jhandra sich wieder dem Eingabefeld zuwandte. Das war nicht wirklich die Reaktion, auf die sie gehofft hatte, doch auch nichts, was sie vollkommen aus dem Konzept brachte.

 »Die Protokolle der Fracht«, meinte sie und rief das entsprechende Verzeichnis auf, besann sich dann jedoch und startete das Übersetzungsprogramm, sodass die Texte in die Hauptschrift der Xhar gewandelt wurden.

 Iscar gab einen leisen Laut von sich, von dem sie nicht sicher sagen konnte, was er bedeuten mochte, und trat näher, sodass sie zur Seite wich und mit einer einladenden Geste auf die Konsole deutete. Er betrachtete die holografische Oberfläche eine knappe Minute lang, bis er schließlich nickte und das Gesicht in ihre Richtung drehte.

 »Ich habe mir die letzten Flugrouten der Schattenwind angesehen«, ergriff er das Wort. »Wie mir scheint, haben Sie sich auf den Transport zwischen den menschlichen Kolonien spezialisiert – wobei Sie ausnahmslos Routen wählen, die Sie an mindestens zwei Multispeziesstationen vorbeiführen.«

 »Ja – in der heutigen Zeit ist es wichtiger denn je, seine Frachtkapazitäten so gut wie möglich auszuschöpfen.« Was voll und ganz der Wahrheit entsprach, wenngleich Jhandra besagte freie Kapazitäten hauptsächlich mit einfuhrbeschränkten Waren auffüllte. Momentan lagerten in ihren abgeschirmten Bereichen unterhalb des Frachtraums mehrere Tonnen yndraischer Seide. Das begehrte Produkt wurde einzig auf SirJi, dem Heimatplaneten ihrer väterlichen Linie hergestellt, und war, aufgrund seiner Herstellungsart, außerhalb der Gebiete der Yndra verboten. Gerade die gehobeneren Schichten waren jedoch bereit, Unsummen für einige Bahnen zu zahlen, auch wenn sie daraus gearbeitete Kleidung inzwischen nicht einmal mehr öffentlich tragen durften.

 Den Großteil ihrer Einnahmen bezog sie jedoch aus dem Transport von Waffen beziehungsweise ihrer Einzelkomponenten, die sicherer zu verbergen waren und einen deutlich höheren Gewinn als vollständig zusammengesetzte Stücke einbrachten. So lagerten solche, mit einem Gesamtwert von gut 200.000 Jiserijanischen Cura, in mehreren erfassungssicheren Kisten verborgen zwischen Unmengen stinkender Wurzeln.

 »Ist das so?«, erwiderte der Xhar bedeutungsvoll, was ihren Gedankengang abrupt abbrechen ließ, hielt dann jedoch inne und führte die Linke auf Höhe seiner Ohröffnung.

 »Verstanden«, sagte er leise und offenbar an einen Gesprächspartner über Komm gerichtet. Er ließ die Hand wieder sinken und richtete seine kalten Augen auf Jhandra.

 »Captain Ray«, begann er in derart beiläufigem Tonfall, dass Jhandra sich gegen ihren Willen leicht anspannte. »Da Sie in den vergangenen Stunden mit unerfreulichen technischen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, habe ich einen meiner Spezialisten angewiesen, die Energienetze zu überprüfen, und er ist auf einige ... Unregelmäßigkeiten gestoßen.«

 »Tatsächlich?«, erwiderte sie unschuldig. »Das war leider zu erwarten – wir mussten im Zuge der Reparaturen einige Ströme umleiten und auf eher unkonventionelle Maßnahmen zurückgreifen.«

 Er gab einen zustimmenden Laut von sich und sah erneut auf das Hologramm, ehe er einen Schritt nach rechts trat und sich damit, wie zufällig, zwischen Jhandra und dem Ausgang positionierte.

 »Überraschenderweise werden Ihre Wasseraufbereitungssysteme mit voller Energie versorgt – verwunderlich nur, dass die zugehörigen Maschinen nicht laufen. Wenn ich meinen Mann nun also anweise, den Energiefluss zu unterbrechen – was wird wohl passieren?«

 Dann würden die Abschirmungsfelder drastisch an Energie verlieren und sich möglicherweise sogar abschalten. Eine Tatsache, die Jhandra jedoch sicherlich nicht vor diesem Mann ausbreiten würde.

 »Dann müsste meine nächste Dusche vermutlich warten müssen, bis wir RS 17 erreicht haben. Commander Iscar – unsere Fracht ist vollkommen in Ordnung und Ihre Auswertung wird Ihnen bestätigen können, dass wir die offiziellen Routen nicht verlassen haben. Es liegen Kontrollbescheinigungen der letzten beiden Raumhäfen vor, die wir angeflogen haben – hier gibt es nichts zu finden.«

 Er ließ seinen Blick sicherlich zwanzig oder mehr Sekunden lang über ihre Gestalt wandern, bis er schließlich nickte. Seine Linke senkte sich auf seinen Gürtel und berührte eines der daran befestigten Geräte.

 »Unterbrechen Sie den Energiefluss«, ergriff er wieder das Wort, wobei er sich offensichtlich erneut an einen seiner Untergebenen wandte.

 »Warten Sie ...«, erhob Jhandra mit einer Stimme, die weit weniger ruhig klang, als ihr lieb gewesen wäre, Einspruch.

 »Warten Sie«, wiederholte Iscar ihre Worte, zog die Hand vom Gürtel zurück und sah ihr wieder ins Gesicht.

 »Unsere Netze sind sehr empfindlich – wenn Sie sie abschalten, besteht die Wahrscheinlichkeit, dass wir sie nicht ohne Weiteres wieder hochfahren können.« Die Worte hörten sich sogar in Jhandras Ohren alles andere als glaubwürdig an, doch sie waren so oder so längst über den Punkt hinaus, an dem es noch darum ging, den Xhar von ihrer Unschuld zu überzeugen.

 »Das würde Ihnen viel Arbeit machen«, sprach der Xhar an ihrer Stelle weiter. »Ihren Zeitplan durcheinanderbringen ... und mir jede Menge Papierkram. Ich könnte meinen Crewman jedoch auch anweisen, die Daten zu löschen und zurück auf die Ask'am zu kehren und Ihnen einen sauberen Kontrollschein ausstellen.«

 »Das könnten Sie«, erwiderte sie vorsichtig und suchte in seinem Gesicht nach irgendeiner Reaktion, fand jedoch nur vollkommene Neutralität. »Und ich ... würde natürlich für die Verschwendung Ihrer Zeit aufkommen.« So viel zu Vorsicht.

 Er richtete sich für einen flüchtigen Moment weiter auf, entspannte sich jedoch rasch wieder und nickte andeutungsweise.

 Jhandra sah ihm prüfend in die Augen, konnte aber beim besten Willen nicht abschätzen, was in seinem Inneren vor sich gehen mochte, und trat langsam an die Tischplatte heran. Einen Offizier der Regulation bestechen zu wollen, war ein ernst zu nehmendes Vergehen – wenn es denn zur Anzeige gebracht wurde.

 Ohne den Xhar aus den Augen zu lassen, tastete sie nach der schmalen Grifffuge unterhalb der Tischplatte und zog die eingelassene Schublade langsam heraus. Sie griff hinein, um den Umschlag aus dem inneren Fach zu nehmen und ihn an den Xhar weiterzureichen.

 Er nahm die Kunststoffhülle vollkommen emotionslos entgegen und zog den Verschluss auf, um einen – noch immer absolut aussageneutralen – Blick in ihr Inneres zu werfen. Er fuhr mit einem Finger über die darin liegenden Scheine, sah dann wieder auf und wirkte von einer Sekunde auf die nächste greifbar unzufrieden.

 »Wollen Sie mich beleidigen?«

 »Be...?«, setzte sie an, kam jedoch nicht dazu, den Satz auszuformulieren.

 »50.000.«

 »50 ...« Sie brach erneut ab und starrte ihn ungläubig an. »Das ... das ist mehr, als ich überhaupt besitze. Ich ...«

 »Zu schade«, unterbrach er sie und griff wieder nach der Komm an seinem Gürtel.

 »Sie sehen doch das Schiff – es fällt fast auseinander. Ich ...«

 Sie brach unter seinem kalten Blick ab und rang einen Moment nach den richtigen Worten. Er wirkte nicht, als wäre sein Verhalten bloße Verhandlungstaktik, sondern eher, als wäre er tatsächlich bereit, ihr Schiff stückweise auseinandernehmen zu lassen.

 50.000 ... Sie versuchte, sich zu fokussieren. Das Wichtigste in ihrem Geschäft war, am Leben zu bleiben und nicht in einer Strafkolonie zu landen – direkt danach kam zwar die Zufriedenstellung der Handelspartner, die oftmals selbst nicht gerade ungefährlich waren, aber eben erst danach.

 Die beiden Taroskaten, die sie beiseitegenommen hatte, verfügten zwar nicht über einen Gegenwert, seine irrsinnig hohe Forderung vollkommen zu erfüllen, würden aber möglicherweise dennoch ausreichen.

 »Sie hätten uns eine Menge Unannehmlichkeiten ersparen können«, kommentierte er, ehe sie weitersprechen oder auch nur die Hand in Richtung der eingenähten Tasche bewegen konnte, und fügte über Komm an einen ihr unbekannten Gesprächspartner hinzu: »Unterbrechen Sie die Energie.«

 Vollkommen entsetzt setzte Jhandra zu einem Protest an und ließ sich sogar dazu hinreißen, die Hand zu heben, um ihn zu berühren, sprach jedoch weder die Worte aus, noch führte sie die Bewegung zu Ende, als das Hauptlicht kurzzeitig flackerte und das Geräusch des sich im Wartezustand befindenden Antriebs erstarb.

 Der Xhar ihr gegenüber hob erneut die Hand und berührte den Zwischenraum zweier Schutzplatten unterhalb seiner Ohröffnung. Er starrte mehrere Sekunden lang reglos auf sie herab, während er irgendetwas über Komm zu empfangen schien, dann ließ er die Hand wieder sinken und verfiel in eine dermaßen überlegene Körperhaltung, dass Jhandra unwillkürlich bis an die Tischplatte zurückwich.

 »Der Preis Ihres Weiterflugs hat sich soeben erhöht, Captain Ray«, sagte er täuschend ruhig. Obwohl sie wusste, dass es unmöglich war, ihre verborgene Fracht von außen zu erfassen, musste sie den Grund nicht erfragen. Seine Männer wussten, dass sich irgendetwas unterhalb der regulären Lager befand und dass dieses Etwas sicherlich mit gutem Grund unter einem verbotenerweise installierten Dämpfungsfeld verborgen war.

 Sie verwarf ihre ursprüngliche Idee, ihm die beiden Taroskaten anbieten zu wollen, und sah flüchtig zu dem Wandschrank, hinter dessen Türen sich der Tresor verbarg. Ihn im Beisein eines Fremden zu öffnen, war etwas, das sie unter normalen Umständen um jeden Preis vermieden hätte, doch gingen ihr langsam die Alternativen aus.

 »Mehr Bargeld besitze ich nicht«, sprach sie leise weiter, wobei sie sich zwang, dem Xhar wieder in die Augen zu sehen.

 »Allerdings Edelsteine, deren Gegenwert Ihre Forderungen mehr als erfüllen sollten.« Sie wartete seine Reaktion ab, erntete jedoch nur einen weiteren neutralen Blick, bis er sich endlich zu einem ernsten Nicken herabließ.

 Sie hätte die restlichen Steine aufteilen und bis zu seinem Abflug außerhalb des Tresors lagern sollen, schalt sie sich selbst in Gedanken – zumal ihr diese Vorgehensweise mehrfach von Naran eingeschärft worden war. Niemals das gesamte Geld am gleichen Ort aufbewahren, mehrere sichere Verstecke für verschiedene Zahlungseinheiten, Waffen und ID-Karten auswählen. Allesamt wertvolle Ratschläge, die sie jedoch, zumindest in Bezug auf das Geld, weitgehend außer Acht gelassen hatte. Ihre Mannschaftsmitglieder mochten innerhalb des Schiffes und auf unterschiedlichen Stationen eigene kleine Reserven angelegt haben, doch Jhandra ... Sie drängte den Gedanken zurück und ging mit langsamen Schritten auf den Wandschrank zu, um ihn zu öffnen.

 Sie konnte hören, dass Iscar ihr folgte, sah jedoch nicht auf, sondern konzentrierte sich darauf, ihm möglichst die Sicht auf die Codeeingabefelder zu nehmen, während sie das entsprechende Fach freiräumte und hastig die notwendigen Sicherungen passierte. Sie schob die verstärkte Türplatte auf, sodass sie hineingreifen und den Beutel an sich nehmen konnte, als der Xhar neben ihr in die Hocke sank und an ihr vorbei in das Fach griff. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich ihr körperlich derart nähern würde, und zuckte leicht zusammen, widerstand jedoch dem Impuls, die Tür wieder zuzuschlagen und ließ kommentarlos zu, dass er sie weiter öffnete und das Fach musterte. Möglicherweise erwartete er, Speicherchips oder Datenkristalle vorzufinden, doch sämtliche sensible Daten lagerten in einem gesonderten Bereich innerhalb der Brücke und konnten mittels eines Schlüsselworts von jedem Punkt des Schiffs aus vollständig und ohne die Möglichkeit einer Rekonstruktion gelöscht werden, womit sie immerhin einen Ratschlag ihres ehemaligen Captains befolgt hatte.

 Jhandra rückte zur Seite, um wieder größeren Abstand zwischen sich und Iscar zu bringen, während auch er von dem Fach abließ und die Hand in einer auffordernden Geste ausstreckte. Sie überreichte ihm kommentarlos den kleinen Beutel und stand auf, indes er das Verschlussband aufzog und die vier ungeschliffenen Steine betrachtete.

 Der Xhar erhob sich ebenfalls und trat einen Schritt zurück, um zeitgleich einen flachen Scanner aus einer Gürtelhalterung zu ziehen und das Gerät auf die Steine zu richten. Er prüfte ihre Echtheit, mutmaßte sie und wartete schweigend ab, bis er den Scanner wieder sinken ließ, den Behälter verschloss und ihn in einer inneren Jackentasche verstaute. Er hob den Blick und unterzog Jhandra einer weiteren so eingehenden Musterung, dass sie sich instinktiv anspannte.

 »Das ist alles?«, fragte er ruhig, während sein Blick unentwegt über ihren Körper glitt.

 »Ja.«

 Irgendetwas an der Haltung ihres Gegenübers veränderte sich, und Jhandra begriff, dass er ihre Lüge durchschaut hatte.

 Der Xhar richtete sich auf und nahm die Schultern leicht zurück, sodass er binnen eines Sekundenbruchteils über alle Maße einschüchternd und gefährlich wirkte. Er trat vor, ergriff ihre Schulter und zwang sie in einer viel zu schnellen und kraftvollen Bewegung herum, als dass sie sich dagegen hätte wehren können.

 »Sehen Sie, Captain Ray«, fuhr er fort, wobei er den Titel wie eine Beleidigung aussprach. »Ich habe einige Jahre mit Menschen, Daru und Yndra gedient – Ihre Haltung und Ihr Tonfall sagen mir mit absoluter Sicherheit, dass Sie etwas vor mir zu verbergen versuchen. Etwas, das sich in Ihrer unmittelbaren Nähe befindet.« 

 Während er sprach, hielt er den Griff um ihre Schulter mit einer Hand aufrecht und tastete sie zeitgleich mit der freien Linken ab. In offenkundig geübten Handgriffen fuhr er über ihren Körper, bis er den Bund ihrer Hose erreichte und an einer der inneren Taschen innehielt.

 »Die meisten Spezies gehen davon aus«, ergriff er in beiläufigem Ton wieder das Wort, zog die Tasche nach außen und griff hinein, »gute Lügner zu sein, Ray. Aber das sind sie nicht. Sie wenden den Blick ab, verfallen in einen asymmetrischen Körperausdruck ... Sie sollten daran arbeiten, wenn Sie länger im Geschäft bleiben wollen.«

 Er ließ von ihr ab und Jhandra wich hastig von ihm zurück, während er die gefundenen Edelsteine kurz zwischen den Fingern drehte und sie dann beinahe achtlos ebenfalls verstaute.

 Er maß sie mit einem letzten abschätzigen Blick, dann wandte er sich endgültig ab. Er ging auf den Ausgang zu, währenddessen er seine Komm aktivierte und seinen Männern Anweisung gab, das Schiff zu verlassen.

 Jhandra sah ihm lange nach und starrte auch die geschlossene Tür endlose Sekunden an, dann schloss sie die Augen und atmete, um ihre Fassung ringend, langsam aus. Sie musste in einer unbewussten Geste nach der Tasche gegriffen oder ihn auf andere Weise darauf aufmerksam gemacht haben. Sie schüttelte matt den Kopf, wich bis an die hintere Wand zurück und ließ sich schwer auf einen der Stühle sinken, um das Gesicht für einen Augenblick zwischen den Händen zu verbergen. Sie hatte sich wie ein blutiger Anfänger verhalten, hatte sich einschüchtern lassen.

 Sie riss sich mit aller Macht am Riemen, fuhr sich mit den Händen über Gesicht und Haar und stand schließlich auf. Ein Rückschlag, ein weiteres Problem, das sie lösen musste – nicht mehr. Mit erzwungener Ruhe ordnete sie die Stühle wieder rund um den Tisch an und ließ die Platte auf ihre eigentliche Höhe herabfahren, ehe sie sich erneut auf einen der Plätze sinken ließ und eine Weile vor sich hin starrte. Mit dem ausgestellten Durchsuchungsnachweis würden sie zumindest problemlos auf RS 17 andocken und ihre Fracht entladen können, sofern sie in den nächsten Tagen noch die nötige Anlegegebühr auftreiben konnten. Möglicherweise räumten die Behörden ihr eine kleine Schonfrist ein, und sie konnte die Zahlung bis nach der Entladung herauszögern oder einen ihrer offiziellen Handelspartner überzeugen, in Vorkasse zu gehen.

 Die Sensoren der Türsteuerung meldeten eine sich nähernde Person, ehe sie den Durchgang entriegelten und das Türblatt in die Zwischenwand geschoben wurde. Auf dem Gang vor ihr erkannte sie Jalen, der einen Augenblick zögerte, schließlich jedoch eintrat und sich am gegenüberliegenden Tischende auf einen Stuhl sinken ließ.

 »Sie sind weg«, begann er. Es war offensichtlich, dass er sich Mühe gab, halbwegs gelassen zu wirken, doch Jhandra konnte ihm ansehen, dass auch er aufgewühlt war. »Sie haben uns einen Unbedenklichkeitsnachweis ausgestellt, also werden wir zumindest seitens der Regulation erst mal Ruhe haben.«

 »Immerhin«, erwiderte sie matt und wappnete sich innerlich gegen die nächste Frage, die auf seine Äußerung unweigerlich folgen musste.

 »Wie viel?«, fragte er nach einer kurzen Pause erwartungsgemäß.

 »Zu viel.«

 Er hob die linke Augenbraue leicht an, stützte die Ellenbogen auf der Platte ab und legte die Hände in einer nervös wirkenden Geste ineinander.

 »Das Bargeld ... und die Steine. Uns bleiben noch etwa 300 Cura«, fügte sie an und beugte sich zur Seite, um die Schublade aufzuziehen und in den Hohlraum darüber zu greifen. Sie hob die losen Geldscheine heraus und fuhr mit einem Finger über die aufgefächerten Seiten. Sie war ein Idiot – ein unfähiger Idiot, der zugelassen hatte, dass sie vollkommen ausgenommen worden waren. Sie legte die Scheine auf dem Tisch zwischen ihnen ab, sah ihm wieder in die Augen und wartete seine Reaktion ab. Jalen starrte sie einfach nur an, um dann die Hände sinken zu lassen und langsam auszuatmen.

 »Bitte sag mir, dass wir noch irgendwelche Reserven haben.«

 Das würde sie gerne, doch eine ihrer grundlegenden Übereinkünfte war es, in solchen Dingen ehrlich zu sein.

 »Die haben wir nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß, ließ ihm jedoch keine Zeit, etwas darauf zu erwidern. »Es sieht momentan nicht gut aus, aber ich werde eine Lösung finden, Jalen – die finde ich immer.«

 »Jhandra, wenn wir nicht andocken können, können wir die Fracht nicht abliefern, wenn wir ...«

 »Das weiß ich«, unterbrach sie ihn ein wenig schärfer als beabsichtigt. »Das ist ein Problem – ein gravierendes Problem, aber kein unlösbares.«

 Im Zweifelsfall bestand noch immer die Möglichkeit, einen Zahlungsaufschub zu erwirken, indem sie einen Teil ihrer Fracht als Sicherheit hinterlegte und einen vermutlich horrenden Aufschlag in Kauf nahm.

 »Das will ich hoffen.« Er stemmte sich in die Höhe und sah ihr auffordernd ins Gesicht. »Ich habe Ka'andirs Crew nicht verlassen, um ...«

 »Jalen«, fiel sie ihm erneut ins Wort. »Ich werde mich darum kümmern.« Sie erhob sich ebenfalls und umrundete den Tisch zur Hälfte, blieb jedoch in einem knappen Schritt Entfernung zu dem Menschen stehen und erwiderte seinen Blick.

 »Das solltest du auch«, entgegnete er schroff. Er setzte dazu an, sich abzuwenden, doch Jhandra überwand die letzte Distanz zwischen ihnen mit einem schnellen Schritt und hielt ihn mit einer flüchtigen Berührung zurück.

 »Jalen, es lag in deiner Verantwortung, dafür zu sorgen, dass unsere Papiere jeglichen Kontrollen standhalten – und das haben sie nicht. Es war deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass so etwas nicht passiert, also halte dich gefälligst zurück. Haben wir uns verstanden?«

 Er hielt bei ihren Worten mitten in der Bewegung inne, drehte sich jedoch langsam zu ihr um und sah ihr in die Augen, bis er schließlich nickte.

 »Ja, ich denke, das haben wir – Captain Ray.«

 Eine leise Stimme in ihr verlangte, die Wogen zu glätten und sich vielleicht sogar für ihre harten Worte zu entschuldigen. Sie ignorierte das Wispern jedoch und hielt seinem Blick mit erzwungener Ruhe stand. Jalen und sie hatten in den vergangenen Jahren viel zusammen erlebt und er gehörte mit Sicherheit zu dem recht überschaubaren Kreis an Personen, die sie als Freunde bezeichnen würde. Sie durfte aber trotz allem nicht zulassen, dass er ihre Autorität derart infrage stellte.

 »Sorg dafür, dass unsere Systeme wieder laufen«, sprach sie ruhig und darauf achtend, dass weder Wut noch Reue in ihren Worten mitschwangen, weiter. »Und sag Trian, dass ich sein Quartier für die nächste halbe Stunde brauche.«

 Sie ertrug den bohrenden Blick seiner sonst so freundlichen blauen Augen, bis er erneut nickte und sich gänzlich abwandte, um wieder hinaus auf den zentralen Gang zu treten ...


  Kapitel 3

  

 Unter normalen Umständen hätte sie sich noch am gleichen Abend selbst um die Wasseraufbereitung und die Zuflüsse gekümmert, doch Jhandra fühlte sich einfach zu erschöpft und niedergeschlagen.

 Die Auseinandersetzung mit Jalen beherrschte noch immer ihre Gedanken und innerlich wappnete sie sich bereits, ähnliche Unterhaltungen mit Raeilja und Trian führen zu müssen. Möglicherweise hätte sie derartiges Verhalten schon während der ersten Wochen im Keim ersticken sollen. Für gewöhnlich schätzte sie ihr partnerschaftliches Verhältnis zu den anderen, auch wenn das bedeutete, dass man ihr mögliche Fehler offen zur Last legte. Unter Captain Ka'andir hätte es niemand gewagt, sich gegen ihren Kommandanten auszusprechen, doch sie war nicht er, hatte weder sein Respekt verlangendes Auftreten noch seine alles überschattende Kontrollsucht.

 Das Quartier des Yndras präsentierte sich gewohnt nüchtern und ordentlich, doch sie schenkte der spärlichen Möblierung kaum Beachtung und wandte sich dem angegliederten Waschraum zu. Sie vermutete schon seit Langem, dass Trian irgendeine Form militärischer Vergangenheit haben musste, hatte jedoch nie direkt danach gefragt, wenngleich zahlreiche Details seiner Erscheinung und seines Umfelds darauf hinwiesen. In seinen privaten Räumen herrschte stets tadellose Ordnung und sie würde darauf wetten, dass selbst das Innere seiner Schränke perfekt sortiert war. Seit sie ihn kannte, verzichtete Trian auf Schmuck, Zierrat oder persönliche Dinge, ganz so, als wollte er vermeiden, etwas über sich preiszugeben. Vielleicht war es tatsächlich ein wenig seltsam, dass sie ihre Begleiter nun schon so viele Jahre kannte und trotzdem kaum etwas Persönliches über sie wusste.

 Sie schloss die Tür hinter sich und schälte sich mit müden Bewegungen aus ihrer Kleidung, bevor sie das Wasser testweise aufdrehte und prüfend eine Hand unter den dünnen Strahl hielt. Immerhin war es warm, womit davon auszugehen war, dass sich die Störung ihrer Aufbereitung auf ihr eigenes Quartier beschränkte und sie nicht vom Versagen eines weiteren inneren Systems ausgehen musste.

 Sie deaktivierte die Wassermengenabgaberegulation, trat in die ebenerdige Dusche und lehnte die Unterarme gegen die hellen Verkleidungsplatten, um das Wasser eine Weile über ihren Körper fließen zu lassen. Hätte man sie vor fünf Standardjahren gefragt, wie sie sich ihre Zukunft vorstellte, so hätte sie in ihrer Aufzählung sicherlich kein Detail ihres heutigen Lebens genannt. Als sie sich in der Hochschule eingeschrieben hatte, hatte sie noch von einer Ingenieurskarriere bei einem der großen Konzerne auf SirJi geträumt. Vielleicht auch von einer sicheren Anstellung bei der Zentralregierung – aber nicht von so etwas.

 Sie bog den Kopf zurück und ließ das Wasser über ihr Haar fließen, ehe sie sich suchend nach einem Shampoo umsah. Natürlich fand sie nichts dergleichen, stattdessen ruhte ein ovales Stück Seife in einer kleinen Wandaussparung. Sie nahm es in die Hand und hob es prüfend vor ihr Gesicht. Ein dezent krautiger Geruch stieg von dem knapp faustgroßen grünlichen Objekt auf, das sie leicht an den Yndra selbst erinnerte – nicht nur wegen des Geruchs.

 Fast schon gegen ihren Willen musste sie lächeln, während sie das Stück zwischen den Händen rieb und sich Schmutz und Schweiß rasch vom Körper wusch. Er würde nichts dagegen haben, dass sie seine Räume und Hygieneartikel benutzte, das wusste sie. Sie hatten in den vergangenen Jahren weit mehr als nur die Duschräume geteilt und generell waren im Zuge ihrer gemeinsamen Flüge die Grenzen des persönlichen Eigentums immer mehr verschwommen.

 Sie wusch den Schaum ab und setzte dazu an, die Kabine zu verlassen, überlegte es sich dann jedoch anders und trat erneut unter den Strahl. Es verging vielleicht eine halbe Minute, in deren Verlauf sie ihre Gedanken schweifen ließ, bis ein leises Geräusch aus dem Hauptraum an sie drang. Ein kaum hörbares Zischen zeugte von der Aktivierung der Türhydraulik, dann drang ein Schwall kühler Luft in den kleinen Raum.

 »Wir müssen uns unterhalten«, erklang Trians Stimme hinter ihr. Jhandra schloss kurz die Augen und drehte sich zu ihm um. Er hielt ein dunkles Handtuch in der Rechten, das er ihr reichte, bevor er die Tür per Tastendruck wieder schloss und sich gegen das Blatt lehnte.

 »Und das hat nicht Zeit, bis ich mich zumindest wieder angezogen habe?«, erwiderte sie spöttisch. Sie schlang sich das Handtuch um den Körper, verblieb jedoch innerhalb der Duschkabine – nicht etwa, weil sie sich in seiner Gegenwart schämte, vielmehr war der Raum schlichtweg zu beengt.

 »Nein, hat es nicht.« Seine Stimme klang ernst und auch sein Gesicht sowie seine gesamte Körperhaltung zeugten von einer unleugbaren Anspannung.

 »Ich habe mich mit Jalen und Raeilja unterhalten«, ergriff er nach einem Augenblick der Stille wieder das Wort. »Wir befinden uns in einer ziemlich unschönen Lage.«

 Sie nickte, sagte jedoch nichts darauf, sondern wartete, dass er von sich aus weitersprach.

 »Wenn wir RS 17 erreichen, werde ich mit Keegan sprechen.«

 Jhandra nahm die Schultern zurück und trat nun doch aus der Dusche heraus und dicht vor ihren Piloten.

 »Tatsächlich?«, entgegnete sie kühl. »Und das habt ihr ... was? Beschlossen? In einer Art demokratischer Abstimmung? Und du glaubst tatsächlich, dass es mich interessiert, worüber ihr euch so alles unterhaltet und was ihr glaubt, hinter meinem Rücken beschließen zu können? Die Schattenwind ist noch immer mein Schiff und der Vertrag besteht zwischen Keegan und mir.«

 Trian ließ ihren Redefluss scheinbar vollkommen unbeeindruckt über sich ergehen. Bei ihren letzten Worten schüttelte er lediglich kaum merklich den Kopf und stieß sich leicht von der Tür ab, sodass sie sich in der Enge des Raumes beinahe berührten.

 »Auch unser Geld steckt in dem Schiff und in ...«, setzte er an, doch Jhandra brachte ihn zum Schweigen, indem sie die Rechte anhob und ihn etwas zurückschob.

 »So wird das nicht laufen, Trian. Und glaub ja nicht, dass ich mich einschüchtern lasse, nur weil du hier reinplatzt.« Ihre weitgehende Unbekleidetheit und die Tatsache, dass er die Tür geschlossen und sich davor positioniert hatte, vermittelten ihr tatsächlich ein ungewisses Gefühl der Unterlegenheit. Allerdings hatte sie weder vor sich diese noch das unangenehme Empfinden, in der Falle zu sitzen, anmerken zu lassen.

 »Jhandra, wir werden die Ware mit mindestens vier Tagen Verspätung abliefern und Keegan hat nicht gerade den Ruf, besonders geduldig zu sein. Ich werde die Übergabe durchführen, und wenn das bedeutet, dass ich dich vorher in dein Quartier schleifen und dort einsperren muss, dann werde ich auch das tun. Und wir wissen beide, dass du nicht viel dagegen tun könntest. Stell deinen Stolz mal ein wenig zurück.«

 »Meinen Stolz?!«, fuhr sie auf, sprach jedoch nicht weiter, als er schlicht nickte und ihr flüchtig eine Hand auf den Unterarm legte, ehe er sich wieder zur Seite drehte und den Durchgang öffnete. Ein neuerlicher Schwall kalter Luft wehte zu ihr herein, während Trian wortlos hinaustrat, um sich ein weiteres Mal zu ihr umzuwenden und sie anzusehen. Sie las seinem Gesicht überdeutlich ab, dass er noch etwas anfügen wollte, die Worte aber letztlich zurückhielt, den Durchgang per Tastendruck wieder schloss, und Jhandra mitsamt ihrer Fassungslosigkeit in der kleinen Kammer zurückließ ...


  Kapitel 4

  

 Die nächsten zwei Tage zogen sich unangenehm in die Länge, während die Stimmung an Bord einen wahren Tiefpunkt erreichte. Jhandra verbrachte die meiste Zeit in den Wartungs- und Maschinenräumen, wobei sie ihren drei Kameraden aus dem Weg ging, so gut es in der Enge des Schiffes möglich war. Das Gespräch mit Trian hatte ihr auf unschöne Weise gezeigt, dass sie nicht nur im Umgang mit der Handelsregulation versagt hatte – ihre Crew hatte das Vertrauen in sie verloren. Nach ihrem eher schlechten Start in diesem Berufszweig hätte sie damit rechnen müssen, doch hatte ein Teil von ihr geglaubt, noch etwas mehr Zeit zu haben.

 Es war bereits weit nach zweiundzwanzig Uhr, als Jhandra den unteren Wartungsraum verließ und über den Heckaufgang das obere Deck erreichte. Sie hatte die beiden Umweltanzüge komplett zerlegen müssen, bis sie die Ursache der gestörten Datenerfassung hatte finden können. Dabei war sie auf weitere kleine Probleme gestoßen, die im Laufe der Zeit wahrscheinlich zu neuen Fehlfunktionen geführt hätten.

 Sie hatte die letzten acht Stunden in dem beengten Technikraum verbracht, Zeit, die sie womöglich besser auf die Suche nach einem neuen Kreditgeber verwendet hätte.

 Ihr Nacken schmerzte vom langen Sitzen und es fiel ihr schwer, den Blick zu fokussieren, nachdem sie stundenlang durch Vergrößerungsobjektive und auf Bildschirme gesehen hatte. Doch immerhin funktionierten die Anzüge für den Moment wieder einwandfrei.

 Sie betrat das obere Deck, ging an der mittigen Brückensektion vorbei und öffnete den Zugang ihrer Bordkombüse.

 Der Raum war geringfügig kleiner als die Wohnbereiche, wobei eine lang gezogene Theke die gesamte Wand gegenüber der Tür einnahm. Ein schmaler Tisch mit passender Bestuhlung füllte die restliche Fläche aus. Anstelle eines angegliederten Waschraums führte eine zweite Tür in ein bescheidenes Lager, in dem sich, neben ihren Nahrungsmitteln, auch der Wartungszugang ihrer Wasseraufbereitungssysteme befand. Eine reichlich seltsame Konstruktion, die in der ursprünglichen Planung vermutlich anders angelegt worden war, doch so war das einfach mit Schiffen, die bereits einige Vorbesitzer aufwiesen.

 Jhandra ließ ihren Blick über die säuberlich aufgeräumte Thekenfront schweifen und verharrte einen Augenblick an einem nur halb geschlossenen Schrank unterhalb des Geenlos. Sie ging auf die zylindrische Maschine zu und öffnete die seitliche Anzeige, um den Füllstand zu überprüfen, dann ließ sie sich in die Hocke sinken und schob die Schranktür gänzlich auf. In seinem Inneren reihten sich Tassen und Gläser in einzelnen Haltevorrichtungen, wobei Letztere natürlich nicht wirklich aus zerbrechlichem Glas, sondern aus einem deutlich robusteren, durchscheinenden Kunststoffverbund bestanden. Sie nahm einen der Metallbecher heraus und stellte ihn unter den Auslass des Geenlos, woraufhin sich eine Leuchte aktivierte und auf den beginnenden Abfüllprozess verwies. Sie musste sich einen Moment gedulden, bis die Flüssigkeit erhitzt und eine vordefinierte Menge abgefüllt wurde, dann hob sie die Tasse an und atmete den würzigen Geruch ein. Das traditionelle Getränk der Xhar hatte während des Krieges eine weite Verbreitung gefunden, wenngleich seine anregende Wirkung auf Angehörige anderer Spezies eher gering ausfiel. Jhandra mochte schlichtweg den Geschmack.

 Auf Jalens Drängen hin hatte sie sich vor ein paar Monaten an dem menschlichen Äquivalent versucht – einem grauenvoll bitteren und maßlos überteuerten Gebräu, das er als Kaffee bezeichnet hatte. Es galt inzwischen in den meisten menschlichen Kolonien als Luxusgetränk und war ausgesprochen schwer zu besorgen. Für Jhandra selbst war es nur mit Unmengen von Süßmitteln halbwegs erträglich, und sie hatte nicht einen Augenblick lang bedauert, nicht schon früher in den zweifelhaften Genuss gekommen zu sein.

 Sie schaltete das Gerät aus und überprüfte seine Halterung, ehe sie sich auf den Weg in ihr Quartier machte. Auf dem Gang drangen die leisen und durch die Zwischenwände gedämpften Stimmen ihrer Kameraden zu ihr herüber. Sie warf der Brückenabtrennung einen flüchtigen Blick über die Schulter zu, entschied sich jedoch, an ihrem eigentlichen Ziel festzuhalten, und betrat wenige Augenblicke später ihr Quartier. Sie ließ sich hinter ihren Schreibtisch sinken und starrte einen Augenblick lang auf die inaktive Projektionsfläche, gab sich dann einen Ruck und fuhr das System hoch.

 Die offiziellen Banken würden ihr einen weiteren Kredit wahrscheinlich verweigern, zumal die Schattenwind schon maximal beliehen war und sie außer dem Schiff keine nennenswerten Sicherheiten anzubieten hatte. Sie könnte ihre Familie auf SirJi um Hilfe bitten, kam ihr ein Gedanke, doch sie verwarf ihn augenblicklich wieder. Sie wollte weder ihren Vater noch ihre Halbgeschwister in diese Art von Geschäft verwickeln – abgesehen davon lag ihr letztes Gespräch beinahe fünf Jahre in der Vergangenheit. Vermutlich würden sie sich dennoch über einen Kommruf freuen, überlegte sie mit einem Anflug leichter Sehnsucht, doch es war für alle Beteiligten besser, wenn sie sich von ihnen fernhielt.

 Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, dann wählte sie sich in das öffentliche Datennetz ein. Die Verbindung war besser als erwartet, wenngleich sie sich noch immer mehr als eine Tagesreise von RS 17 entfernt befanden, und auch der letzte Datenknoten weit hinter ihnen lag.

 Sie öffnete eine frei zugängliche Informationsseite und ließ ihren Blick über die verfügbaren Nachrichtenseiten schweifen, um schließlich die Hauptseite eines relativ kritischen yndraischen Senders und einen beliebigen der menschlichen Kanäle in zwei Nebenfenster zu schieben. Die menschlichen Nachrichten waren nicht selten ein wenig provokativ präsentiert und drehten sich in beinahe allen Fällen um die Belange der einzelnen Kolonien. Auch jetzt sah sie, als sie die Textzeilen unterhalb des stumm geschalteten Sprechers überflog, lediglich Meldungen von Virnum 2, einem der größten Siedelgebiete außerhalb der Daru-Sektoren. Im Zuge der andauernden Proteste war ein gesamter Bezirk in Flammen aufgegangen – vermutlich hatten die Menschen irgendeine Art von Statement setzen wollen ... was sie damit zweifelsfrei auch getan hatten, allerdings keines, bei dem sie selbst ein allzu gutes Bild abgaben.

 Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die zweite Wiedergabe und betrachtete einen Moment lang das ansprechende Gesicht einer Yndra, bis ihre Züge einer Außenaufnahme des Hauptsitzes der gemeinschaftlichen Handelsregulation wichen. Der darunter angeführte Text berichtete in wenigen Schlagworten von den momentanen Verhandlungen, sodass sie den Ton mit einer Geste aktivierte und sich zurücklehnte.

 »... trotz der anhaltenden Proteste haben sich die Gesandten des interstellaren Rats gegen die Berufung eines menschlichen Abgesandten ausgesprochen«, ertönte eine angenehme weibliche Stimme.

 Selbst achtzehn Standardjahre, und damit rund drei Jahrzehnte nach menschlicher Zeitrechnung, gewährten die Bündnisvölker ihrer mütterlichen Linie noch immer nicht den mit Abspaltung des Zentralbunds zugesicherten Ratssitz. Zumindest war die menschliche Zentralregierung zwischenzeitlich anerkannt worden – und das, obwohl sich eine Handvoll Kolonien noch immer weigerte, diese selbst anzuerkennen, und auf Autonomie beharrten.

 Das Bild wechselte, während der Berichterstatter weitere Details der kürzlich beendeten Abstimmung aufführte, und zeigte, wie Jhandra bereits erwartet hatte, eine der die eigene Regierung ablehnenden Kolonien.

 Sie beendete auch die zweite Übertragung und öffnete das interne Stationsnetz der nahen Raumstation, um sich die Liste der momentan andockenden Schiffe anzeigen zu lassen. Sie überflog das überraschend kurze Register, erkannte jedoch weder eine der Schiffsbezeichnungen noch den zugehörigen Namen eines der Captains wieder. Also konnte sie auch an dieser Stelle keine Hilfe erwarten.

 Leise seufzend stützte sie einen Ellenbogen auf der Tischplatte ab und fuhr sich mit Zeige- und Mittelfinger über die Schläfe, während ihr Blick über das Hologramm wanderte und schließlich am leicht pulsierenden Symbol ihrer Kommverbindung haften blieb. Sie hatte es vermieden, ihre Nachrichten abzurufen, wusste aber selbst, dass sie sich keinen Gefallen damit tat, und öffnete das Unterprotokoll. Die Anzeige baute sich quälend langsam auf, während der Zähler, der auf ungelesene Mitteilungen verwies, im Sekundentakt nach oben schnellte. Siebenunddreißig Benachrichtigungen – es hätte schlimmer kommen können. Sie öffnete das Feld und ließ einen Filter über die Betreffliste laufen, der ein gutes Drittel markierte und automatisch löschte. Dennoch verblieben einige ungewollte Werbenachrichten, die Jhandra ignorierte, um sich den deutlich unangenehmeren Mitteilungen ihrer Handelspartner zuzuwenden. Sie waren bereits über die verspätete Ankunft informiert worden und fragten in zumeist verärgerter, bis sogar reichlich unhöflicher Wortwahl nach dem genauen Auslieferzeitpunkt. Zumindest zwei von ihnen drohten zeitgleich mit einer Kürzung der vereinbarten Provision.

 Von Keegan las sie nichts, war sich jedoch nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war. Vermutlich war es das nicht.

 Sie beantwortete die Anfragen und ließ sich erneut zurücksinken, als sich ihre Türglocke mit leisem Ton meldete. Jhandra warf der Tür einen Blick über die Schulter zu und deaktivierte das Hologramm vor ihr, dann schob sie den Stuhl zurück und drehte sich dem Durchgang zu.

 »Ja?«

 Die Tür glitt auf und Trians hochgewachsene Gestalt zeichnete sich gegen die einfallende Helligkeit der Korridorbeleuchtung ab. Er hielt zwei Gläser, die mit einer rötlichen Flüssigkeit gefüllt waren, in den Händen und trat ein, ohne auf eine weitere Einladung zu warten, blieb dann jedoch stehen und warf ihr einen auffordernden Blick zu.

 »Was wird das?«, fragte sie ein wenig ruppiger als beabsichtigt, was ihm jedoch nur ein einnehmendes Lächeln entlockte, während er zeitgleich seinen Weg wieder aufnahm und weiter in den Raum trat.

 »Das Übliche, meine Liebe«, erwiderte er, durchquerte das Quartier und ließ sich auf die Bettkante sinken.

 »Nach jedem Streit«, fuhr er fort und stellte die Gläser auf dem kleinen Beistelltisch am Kopfende ab, »schlage ich in deinem Quartier auf. Du bist zunächst skeptisch und noch immer verärgert, wirfst mich aber nicht raus.« Er rückte etwas tiefer auf die Matratze und sah ihr entgegen, sprach jedoch weiter, als Jhandra nichts auf seine Worte erwiderte. »Nachdem du mich eine Weile gekränkt angesehen hast, fragst du, woher ich das«, er deutete auf die Gläser, »habe, und ich sage dir, dass du das besser gar nicht wissen willst.«

 Er sah ihr weiterhin ins Gesicht, bis Jhandra langsam nickte und aufstand.

 »Und dann«, fuhr er fort, »sagst du mir, dass ich gefälligst die Schuhe ausziehen soll, was ich hiermit tue.« Er beugte sich herab und öffnete die Bindungen seiner Stiefel, um sie abzustreifen, ehe er bis ans Kopfende rückte und die Beine auf die Decke legte.

 Sie gab sich geschlagen – wie immer, denn seine Worte entsprachen voll und ganz der Wahrheit – und näherte sich ebenfalls dem Bett, um selbst die Schuhe abzustreifen und sich ihm gegenüber auf das Fußende sinken zu lassen. Er nahm die Gläser wieder auf, wartete jedoch, bis auch sie eine halbwegs bequeme Position gefunden hatte, dann reichte er ihr eines und hob sein eigenes an, um die Flüssigkeit leicht zu schwenken.

 »Du weißt, dass es mir nicht darum geht, deine Autorität zu untergraben, Jhandra«, sprach er in verändertem Ton weiter. »Ich möchte nur nicht, dass Keegan seine Unzufriedenheit an dir auslässt.«

 »Sondern lieber an dir?«, erwiderte sie, nahm das Glas jedoch entgegen und sah auf die rötliche Flüssigkeit herab. Das Getränk verströmte einen leicht süßlichen Geruch, vermischt mit einer scharfen Unternuance.

 »Ich kenne Keegan schon sehr lange. Es ist besser, wenn ich gehe.«

 »Ganz schön riskant, sich auf eine gemeinsame Vergangenheit verlassen zu wollen.«

 Sie ließ das Glas sinken und sah ihrem Gegenüber ins Gesicht. Yndra waren den Menschen und Daru in groben Zügen sehr ähnlich, wenngleich ihre Gesichter deutlich flacher waren und sie weder über eine wirklich ausgeprägte Nase noch Ohren verfügten. Sehr feine, fast schon samtige Schuppen bedeckten ihren gesamten Körper, deren dunkles Grün entlang ihrer Wirbelsäule von schwarzen Musterungen durchbrochen wurde. Im Laufe des Lebens weiteten sich die dunklen Flächen aus, bahnten sich ihre Wege zunächst über Schultern und Arme und erreichten erst in greisem Alter das Gesicht. Auch Jhandras Rücken wies eine ähnliche, allerdings deutlich hellere Verfärbung auf. Sie hatte sich ihren Weg in den letzten Jahren bis in ihren Nacken gebahnt und stellte damit eines der wenigen wirklich deutlich sichtbaren Merkmale ihrer väterlichen Linie dar.

 Trotz dieser nicht von der Hand zu weisenden Unterschiede hatte die Evolution Trians Volk mit einer Fähigkeit ausgestattet, die ihnen den Umgang mit anderen Spezies erleichterte. Sie waren in der Lage, Mimik und Körperhaltung des jeweiligen Gegenübers perfekt zu imitieren, sodass selbst vollkommen fremde Vertreter seiner Spezies binnen weniger Augenblicke weit weniger fremdartig wirkten. Obwohl Jhandra unter Yndra aufgewachsen war, war sie Trians natürlichem Charme innerhalb weniger Sekunden vollkommen erlegen. Auch heute vermochte Trian sie wie kein anderer in Rage versetzen oder ihre Wut abzumildern – je nachdem, was seiner Absicht entsprach. Leider führte das Wissen um seine Fähigkeiten keinesfalls dazu, sich vor ihnen abschirmen zu können, so auch jetzt.

 »Riskant vielleicht, ja«, entgegnete er nach einem langen Moment der Stille, »aber trotzdem unsere beste Option.«

 Ihr missfiel der Gedanke, dass Trian für ihre Fehlplanungen und -entscheidungen geradestehen wollte, doch wenn sie ehrlich war, brannte sie auch nicht gerade darauf, Keegan gegenüberzutreten. Der Yndra verströmte eine Aura der Überlegenheit und Macht, auch wenn er nicht mehr als der Vorsteher einer relativ unbedeutenden Handelsorganisation war.

 »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Aber, Trian, wag es nie wieder, so etwas mit mir abzuziehen.«

 »Keine Besuche unter der Dusche mehr?«, erwiderte er spöttisch.

 »Du weißt sehr genau, was ich meine.«

 »Ja.« Er nickte leicht und sah wieder in sein Glas. »Das war nicht gerade die feine Art.« Er hob den Blick und lächelte erneut, ehe er sich vorbeugte und nach ihrem Fußgelenk griff. Sie fühlte die krallenartigen Fortsätze seiner Finger, die über den Stoff ihrer Socken strichen, sich unter das Hosenbein schoben und sich schließlich um die Haut ihrer Wade legten, bevor er die Hand wieder öffnete und sich zurückzog.

 »Die Zeiten sind schlecht, aber das werden wir überstehen«, sprach er weiter, nippte an seinem Glas und stellte es wieder auf den Tisch neben sich.

 »Wie immer.« Ihre Stimme klang weit weniger zuversichtlich, als sie es geplant hatte, sodass sie leise seufzte und ebenfalls einen Schluck trank. Der süßliche Geschmack verband sich mit der Schärfe des Alkohols und sie schloss für einen Moment die Augen.

 »Warst du beim Militär?«, wollte sie schließlich wissen und sah wieder auf. Trian wirkte von dem plötzlichen Themenwechsel für einen Moment überrascht, dann ließ er sich zurücksinken und sah sie mit einem nur schwer zu deutenden Gesichtsausdruck an.

 »Das fragst du jetzt? Nach ... wie vielen Jahren? Vier? Fünf?«

 »Offensichtlich.«

 »War ich, ja.« Er hob die Rechte, um wieder nach seinem Glas zu greifen, schien es sich im letzten Moment jedoch anders zu überlegen und ließ sie wieder sinken. »Ich war bei einer der Friedenstruppen, wurde beim Wiederaufbau der zurückeroberten Planeten und bei der Integration der Menschen eingesetzt.«

 »Und warum bist du gegangen?«

 »Da gab es eine Frau: Lay'aandra, sie war Koordinatorin der Kolonieplanung, wunderschön, langes rotes Haar, grüne Augen und ein Körper ...« Er seufzte tief und grinste flüchtig, wurde jedoch schon in der nächsten Sekunde deutlich ernster. »Sie war auf dem Planeten stationiert, ich auf einer Station im Orbit. Eines Tages gab es einen Zwischenfall. Während der Trümmersichtung wurde ein unterirdischer Bunker freigelegt und nach eingehenden Scans geöffnet. Obwohl die ersten Ergebnisse keinerlei Hinweise auf eine Kontamination geliefert hatten, fanden die Truppen ein halbes Dutzend Leichen, die an der Seuche gestorben waren. Die gesamte Region wurde unter Quarantäne gestellt, darunter auch die Basis, in der Lay'aandra stationiert war. Ich unternahm damals alles, um meine Vorgesetzten von einer Evakuierung zu überzeugen, aber das Protokoll war eindeutig. Berichte über erste Symptome trafen nach etwa drei Tagen ein – und weniger als eine Woche später waren alle Personen innerhalb der abgeschirmten Zone tot. Lay'aandra und viele meiner Freunde starben, während ich auf der Station festsaß und nichts tun konnte. Im folgenden Jahr verließ ich das Korps.«

 Jhandra ließ seine Worte eine Weile auf sich wirken, nahm seinen bedrückten Gesichtsausdruck in sich auf und sah schließlich wieder auf die rote Flüssigkeit herab.

 »Das ist eine Lüge, nicht wahr?«, ergriff sie nach endlosen Sekunden der Stille wieder das Wort, ohne dabei aufzusehen.

 »Natürlich.«

 Sie hob nun doch den Blick und erkannte die Andeutung eines Schulterzuckens, ehe er wieder lächelte und nun tatsächlich nach seinem eigenen Glas griff.

 »Wir fragen nicht nach der Vergangenheit, Jhandra – und ich erzähle meine sicherlich nicht jemandem, von dem ich nicht einmal seinen Namen weiß, Captain Ray.«

 »Du glaubst, ich habe in diesem Punkt gelogen?«, erwiderte sie unschuldig.

 »Ich weiß es – und nicht nur in diesem Punkt. Als du damals an Bord gekommen bist, hattest du ein Buch dabei – ein vermutlich ziemlich wertvolles Stück, echtes Papier, abgegriffener Einband. Es war, wenn ich mich recht erinnere, irgendeine blumige Liebesgeschichte.«

 »Ja.« Sie hatte es vor nicht ganz einem Jahr verkaufen müssen und trauerte dem Erinnerungsstück bis heute nach. Nicht, dass die Geschichte an sich besonders originell oder auch nur gut erzählt gewesen wäre – aber es war ein Erbstück ihrer Mutter gewesen, ein wertvolles Original, das, wenn sie den Erzählungen trauen durfte, tatsächlich von der Erde stammte.

 »Ich habe es ein paar Mal durchgeblättert, bis mir irgendwann die Widmung aufgefallen ist: Für Ray und ... irgendein anderer Name ... meine ... ich weiß es nicht mehr genau, aber es folgte eine ziemlich kitschige Wortphrase.«

 Für Ray und Andara, die mich nie vergessen ließen, dass Liebe keine Grenzen kennt.

 Er hatte recht. Als Jhandra erstmals in die Verlegenheit gekommen war, sich mit einem vollen Namen möglichst menschlichen Ursprungs vorstellen zu müssen, war ihr tatsächlich spontan diese Widmung eingefallen – ein Umstand, den sie sicher nicht eingestehen würde.

 »Ziemlich weit hergeholt«, erwiderte sie.

 »Vielleicht – trotzdem glaube ich, dass ich recht habe. Abgesehen davon gibt es in den Archiven der Ausbildungsbehörden keine Hinweise darauf, dass eine Jhandra Ray jemals irgendwo eingeschrieben war.«

 »Vielleicht gingen die Dokumente nach meinem Abschluss verloren.«

 »Wir wissen beide, dass du niemals einen Abschluss gemacht hast.« Das hatte sie tatsächlich nicht, war jedoch ein wenig verwundert, dass sich Trian dessen so sicher schien.

 »Ich denke«, meinte sie und lenkte das Thema zurück, »dass du wirklich eine Weile gedient hast. Vermutlich bist du desertiert und untergetaucht.«

 »Sicher, weil meine hohen moralischen Grundsätze im Gegensatz zu den Befehlen meiner Vorgesetzten standen.«

 Sie warf ihm ein schräges Lächeln zu, ließ den spitzen Kommentar, der zweifelsfrei auf Jhandras eigene Grundsätze abzielte, jedoch unkommentiert.

 »Morgen wird ein harter Tag«, ergriff er wieder das Wort und leerte sein Glas. »Ich lasse dir noch ein bisschen Ruhe.«

 Er schwang die Beine aus dem Bett und stieg in seine Stiefel, ehe er das Kissen, gegen das er sich gelehnt hatte, glatt strich und nach seinem Glas griff. Jhandra nickte und setzte sich weiter auf, während er bis ans Bettende trat und eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie lehnte sich leicht gegen seinen Unterarm und genoss die Vertrautheit der freundschaftlichen Berührung.

 »Ich kann auch bleiben«, fügte er leise an, doch sie schüttelte nur matt den Kopf.

 »Nein, das wäre nicht gut.«

 »Darauf würde ich nicht wetten.« Er grinste flüchtig, löste die Hand von ihrer Schulter, um ihr eine Haarsträhne zurückzustreichen, ließ dann jedoch von ihr ab und ging ...


  Kapitel 5

  

 RS 17 schwebte am Rande eines hauptsächlich landwirtschaftlich genutzten Systems zwischen den beiden äußeren Planeten. Die Anlage war riesig, und dennoch nicht annähernd vergleichbar mit der Größe der beiden Wächterstationen SirJis oder Jiserijas Wacht – wenngleich Jhandra Letztere bislang nie selbst besucht hatte.

 Der interstellare Handel war nach Beendigung des Krieges aufgeblüht. In kürzester Zeit waren einige der bestehenden Raumstationen ausgebaut, während die Errichtung weiterer neuer Handelsposten geplant und auch teilweise in ersten Ansätzen durchgeführt worden war.

 RS 17 gehörte zu den ältesten Multispeziesstationen in diesem Sektor und war, soweit sie wusste, bereits vor oder zumindest während des großen Krieges in Betrieb genommen worden. Dank ihrer abgelegenen Lage und der weiten Entfernung zu den damals umkämpften Regionen hatte der Krieg sie niemals erreicht und nur wenige Details ihres Aufbaus erinnerten überhaupt noch an diese dunkle Zeit.

 Während Jhandras letztem Besuch vor einigen Monaten waren der Raumhafen und der untere Umschlagplatz erweitert worden, sodass sich zwischenzeitlich die Anzahl der Landungsplätze nahezu verdoppelt haben musste. Da jedoch schon das Verzeichnis der hier liegenden Schiffe recht überschaubar gewesen war, wunderte es sie nicht wirklich, die meisten Andockpunkte verwaist vorzufinden. Dennoch wirkte der Anblick in Anbetracht der hohen Zahl freier Liegeplätze ein wenig bedrückend.

 Jhandra drehte sich mitsamt ihres Stuhls zur Raummitte um und warf Trian einen langen Blick zu, der jedoch vollkommen auf seine Anzeigefelder fixiert schien, während er die Schattenwind in gemächlichem Tempo näher an die Andocksektionen der Raumstation steuerte.

 »Eingehende Nachricht mit der Bitte um Identifikation«, meldete sich Jalen zu Wort. Jhandra sah zu ihm herüber und erkannte, dass er mehrere Hologrammfelder um seinen Arbeitsplatz arrangiert hatte, von denen er eines vergrößerte.

 »Schick ihnen unsere Kennung und alle Dokumente«, wies sie ihn an und drehte sich wieder zu ihrem eigenen Eingabefeld um.

 »Alles klar ... Daten sind unterwegs.«

 Ein Blinken lenkte ihre Aufmerksamkeit gänzlich auf ihre Konsole zurück und Jhandra öffnete das eintreffende Formular, um den standardisierten Text zu überfliegen.

 »Sie haben die Gebühren schon wieder angehoben«, kommentierte sie, »kein Wunder, dass hier nichts mehr los ist.«

 Sie seufzte leise und betrachtete das Authentifizierungsfeld mitsamt den angegebenen Zahlungsmodalitäten. Die Station hatte die Andockgebühr um weitere zehn Prozent angehoben, was, wenn man alle kleineren und größeren Anpassungen der vergangenen sieben Monate zusammenrechnete, eine Erhöhung von über dreißig Prozent innerhalb eines einzigen Standardjahres bedeutete. Ein Umstand, der nicht nur irgendwie unverschämt war, sondern auch die Attraktivität des Standorts auf Dauer beachtlich senken würde – zumindest für die regulären Händler, die nicht auf die Abgeschiedenheit des Systems am äußersten Rand des Bündnisraums und der daraus resultierenden, eher schwammigen Handhabung der Gesetze angewiesen waren.

 »Unsere Kennung wurde akzeptiert«, ergriff Jalen wieder das Wort. »Die Koordination weist uns Andockbucht 57F zu.«

 Jhandra sah von den Dokumenten auf und drehte ihren Sessel erneut der Raummitte zu, um Jalen einen fragenden Blick zuzuwerfen, der sich ebenfalls zu ihr umwandte.

 »Ich habe noch nichts bestätigt«, meinte sie skeptisch, und tatsächlich hatte sie bislang weder die erhöhten Gebühren akzeptiert geschweige denn einen Zahlungsaufschub vereinbart.

 »Jemand hat für uns bezahlt«, erwiderte Jalen, während er sich wieder seiner Konsole zuwandte. Sie sah ihn weitere Felder öffnen, ehe er den Kopf in den Nacken legte und gedehnt ausatmete.

 »Und wer?«, fragte Jhandra nach, stand jedoch noch im gleichen Moment auf und ging auf den Menschen zu.

 »Ka'andir.«

 Jhandra fühlte, dass sich ihre Miene gegen ihren Willen verfinsterte, und versuchte, einen möglichst neutralen Ausdruck auf ihr Gesicht zu bringen, war sich aber nicht sicher, inwieweit ihr das gelang.

 »Naran ist hier?«, erwiderte sie und trat noch etwas näher, um auf die Hologrammfelder vor Jalen sehen zu können.

 »Nicht mit seinem Hauptschiff, aber die Sonnenfeuer liegt an Andockbucht 22C«, antwortete Trian, der sich ebenfalls in ihre und Jalens Richtung gedreht hatte und Jhandra nun mit einem schwer zu deutenden Blick betrachtete.

 »Diese Information wäre vor einer Stunde noch ziemlich hilfreich gewesen«, entgegnete sie verärgert, riss sich aber unter einiger Anstrengung zusammen und schüttelte leicht den Kopf.

 »Sie wird nicht unter ihrem Namen geführt, sondern ...«, begann der Yndra seine Verteidigung, doch sie brachte ihn mit einer unwilligen Geste zum Schweigen.

 »Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Lass dich von der Koordination einweisen und ...«

 »Eintreffendes Kommsignal der Sonnenfeuer«, unterbrach Jalen sie, woraufhin Jhandra kurz auf ihn herabsah und mit einem unguten Gefühl nickte.

 »Stell ihn auf meine Station«, verlangte sie und wendete sich ab, um zu ihrem eigenen Bereich an der gegenüberliegenden Innenwand zu gehen. Sie ließ sich in den Sessel sinken und fuhr sich mit beiden Händen durch das lange Haar, ehe sie den Stoff ihrer Kleidung bestmöglich glatt strich und das Erfassungsmodul ausrichtete. Die Weiterleitung hatte das Hologrammfeld bereits aktiviert, das nun einen Wartebildschirm zeigte, in dessen unterer Ecke ein pulsierendes Symbol auf den wartenden Kommruf deutete. Sie setzte sich möglichst aufrecht hin und atmete durch, dann nahm sie das Gespräch an.

 Das Hologramm flackerte kurz, ehe es sich erneut aufbaute und das ihr wohlvertraute Gesicht Captain Naran Ka'andirs zeigte. Der Daru war ein Mann gehobenen Alters mit markanten Gesichtszügen und einnehmenden blauen Augen, die zur Pupille hin in ein sattes Violett verliefen. Wie die meisten Vertreter seiner Spezies trug auch er das lange Haar in einem beliebten Rot, ließ es jedoch, was vergleichsweise unüblich war, offen über seinen Rücken fallen. Er strahlte eine Art natürlicher Autorität aus, die, auch wenn man nicht wusste, über welche Macht er innerhalb ihres Milieus verfügte, schlichtweg Respekt verlangte.

 »Jhandra«, erhob er die Stimme, deren neutraler Ton ihr augenblicklich einen Schauer über den Rücken jagte. »Ich habe dich bereits vor vier Tagen erwartet.«

 »Wir hatten einige technische Probleme, die ...«, setzte sie an, doch er ließ sie nicht aussprechen, sondern hob die Rechte, und Jhandra verstummte.

 »Ich erwarte dich auf meinem Schiff – sofort.« Er beugte sich leicht vor und die Übertragung wich wieder einem Wartebildschirm, den Jhandra einen Augenblick lang hilflos anstarrte, ehe sie leicht in sich zusammensackte und die Ellenbogen auf der Arbeitsplatte abstützte, um das Gesicht für ein paar Sekunden zwischen den Händen zu verbergen.

 Naran war hier, das war ... Sie war sich nicht sicher, was seine Anwesenheit für sie bedeuten mochte, doch ein Gefühl in ihrem Inneren sagte ihr, dass es sicher nichts Gutes war.

 Irgendwo am Rande ihres bewussten Wahrnehmens hörte sie, dass sich die Stationskoordination über Komm meldete und eine entfernt bekannt klingende weibliche Stimme zu sprechen begann.

 Trian brachte das Heck der Schattenwind in Position und fuhr ihren Andockschlauch aus, während ihr Rumpf über einer der Entladekammern zum Stehen kam und von den stationseigenen Systemen angeschlossen wurde. Die Entladung als solche war ein vollkommen automatisierter Prozess, bei dem die genormten Behälter entnommen und zur Zwischenlagerung in eine der Frachtsektionen weitergeleitet wurden.

 »Andocken abgeschlossen, Unbedenklichkeitsscan wird eingeleitet«, drangen Trians Worte in ihre Gedanken und sie sah wieder auf. »Jhandra«, fuhr er in verändertem Tonfall fort, »lass ihn lieber nicht warten.«

 Sie nickte, drückte sich schwerfällig in die Höhe und stand auf. Auf halbem Weg zum Ausgang blieb sie jedoch wieder stehen und sah zu dem Yndra zurück, der sich ebenfalls erhob, den Stoff seiner Kleidung glatt strich und die Schultern leicht zurücknahm. Seine Handlungen wirkten vollkommen kontrolliert und ruhig, doch sie kannte Trian inzwischen gut genug, um zu wissen, dass auch er nervös war.

 »Keegan erwartet mich auf Ebene 33«, fuhr er fort und setzte dazu an, die Brücke zu verlassen.

 »Mir ist noch immer nicht wohl bei dem Gedanken, dass du alleine gehst«, hielt Jhandra ihn zurück, woraufhin er kurz stehen blieb und sie ansah.

 »Ich weiß, aber du hast jetzt wirklich andere Sorgen. Ich gebe dir Bescheid, sobald die Übergabe abgeschlossen ist.«

 Sie sah ihm lange in die Augen und nickte schließlich, verzichtete jedoch darauf, etwas wie »Pass auf dich auf« anzufügen, sondern blickte ihm einfach nach, während der Yndra die Station verließ und hinter den sich schließenden Türen verschwand.

 »Hoffen wir mal, dass alles gut geht«, murmelte Jalen, ehe er einen leisen, beinahe resignierend klingenden Laut von sich gab. Jhandra warf ihm einen kurzen Blick zu und nickte gedankenverloren, wenngleich er diese Geste nicht sehen konnte. Keegan hatte sich in der Vergangenheit als durchaus guter Geschäftspartner erwiesen, doch nur, wenn die vereinbarten Bedingungen vollkommen eingehalten wurden. Bei ihrem letzten Transport hatte sich die Auslieferung um einige Stunden verschoben, was jedoch in einer Fehlfunktion der stationseigenen Weiterleitungssysteme begründet gewesen war. Dennoch hatte der Yndra knappe zehn Prozent ihrer Provision einbehalten und sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, dass eine erneute Verzögerung unter keinen Umständen toleriert werden würde. Sie beneidete Trian nicht um das Gespräch, dem er sich stellen musste, wenngleich sie noch immer der Meinung war, dass es schlichtweg nicht richtig war, dass er das überhaupt auf sich nahm. Die Schattenwind war Jhandras Schiff, sie traf die Vereinbarungen und sie sollte es auch sein, die die Konsequenzen trug.

 Sie atmete langsam aus und richtete den Blick wieder auf eines der Hologrammfelder vor ihrem Systemtechniker, ohne jedoch wirklich zu sehen, was angezeigt wurde. Ihr war klar gewesen, dass es schwierig werden könnte, den engen Zeitplan einzuhalten, doch sie hätte niemals damit gerechnet, dermaßen in Verzug zu geraten.

 »Ich sollte Naran wohl besser wirklich nicht warten lassen«, murmelte sie schließlich. »Kümmer dich mit Ra um die anderen Auslieferungen ... und versucht, zumindest die wirklich dringenden Ersatzteile zu bekommen.«

 »Und Vorräte«, fügte Jalen an. »Die Lager sind so gut wie leer.«

 »Und kümmert euch ...«

 »Um den Rest, klar«, beendete er ihren Satz, unterdessen er sie wieder über die Schulter hinweg ansah. Sie nickte und setzte ihren Weg fort, doch als sie die Tür erreichte und die Hand in Richtung des Tastenfelds im Rahmen führte, ergriff Jalen wieder das Wort:

 »Und Jhandra«, sagte er leise, »das mit dem Patrouillenschiff tut mir leid. Ich denke, ich weiß jetzt, warum sie die Authentizität unserer Protokolle angezweifelt haben – ich habe die ausgestellten Dokumente analysiert, und wie es aussieht, gibt es einen neuen Sicherheitsuntercode.«

 »Pass unsere Dokumente an.« Sie setzte dazu an, ihren Weg fortzusetzen, hielt jedoch erneut inne. »Dass es dir leidtut, reicht mir nicht, Jalen. Wir haben in diesem Beruf nur sehr wenige Vorteile – und einer davon ist, dass wir uns auf den sicheren Routen bewegen können und du bist hier, um genau das sicherzustellen. Wenn sich herumspricht, dass wir die Sicherheit der Waren nicht mehr gewährleisten können, sieht es ziemlich düster für uns aus.«

 »Ich weiß ...« Er senkte den Blick und für einen kurzen Moment bereute Jhandra ihre harschen Worte, auch wenn sie wusste, dass Nachsicht in diesem Fall nicht angebracht war.

 »Du bist gut, in dem, was du tust«, fügte sie schließlich dennoch an, »und ich vertraue darauf, dass so etwas nie wieder passieren wird.«

 »Wird es nicht.« Endlich hob er den Blick wieder und sah ihr geradewegs in die Augen, bis Jhandra langsam nickte und die Brücke verließ ...


  Kapitel 6

  

 Bot RS 17 schon von außen einen tristen Anblick, so verstärkte sich dieser Eindruck innerhalb der Andockbereiche nur noch weiter. Wie die meisten der älteren Multispeziesstationen war auch diese den Baustandards der Xhar entsprechend konstruiert worden, sodass alles um sie herum nüchtern, farblos und kalt wirkte.

 Sie verließ die Schattenwind über die Hauptandockschleuse jenseits der DeKon im Heck des unteren Decks und durchschritt den auf mittlere Länge ausgefahrenen Andockschlauch. Hinter der massiven Schleuse der Station erwartete sie der Scanbereich einer größeren Dekontaminationsanlage, der sich ein langer gerader Gang anschloss, von dem in regelmäßigen Abständen Zugänge zu weiteren Liegebereichen abgingen. Wände, Boden und Decke waren mit einheitlichen hellgrauen Wandplatten verkleidet, deren schmucklose Einfachheit ein wenig bedrückend auf Jhandra wirkte. Yndra verfügten, wie auch die Daru, über einen recht ausgeprägten Sinn für Ästhetik, wenngleich dieser bei ihrer väterlichen Linie deutlich schwächer ausgeprägt schien. Sie liebten die Ausgeglichenheit, die Dualität, die Balance zwischen hell und dunkel, Fremde und Vertrautheit, Verspielt- und Nüchternheit.

 Die meisten Stationen und Bauwerke der anderen Spezies ließen dieses Gleichgewicht missen. Wobei es für Jhandra wenig Unterschied machte, ob dabei eine für Xhar und Keemar typische Zweckmäßigkeit oder der übertriebene Dekorationszwang der Daru vorlag. Sie fühlte sich in beiden Fällen ... unausgeglichen, wenngleich dieses Wort nicht wirklich das Gefühl traf, das sich langsam in Jhandra ausbreitete.

 Lang gezogene Hologrammfelder simulierten einen Blick auf die äußeren Bereiche und gaben neben der Dunkelheit des Alls die Umrisse ihres eigenen Schiffes wieder. Da die Schattenwind ursprünglich in einer der Xhar-Werften entworfen und gefertigt worden war, entsprach sie den Standards dieses Volkes, womit sie in den Augen eines wohlwollenden Betrachters als schlicht bis funktional beschrieben werden konnte. Sie war im Großen und Ganzen kaum mehr als ein rechteckiger, fensterloser Kasten mit geraden Linien und einer einfachen, schmucklosen Hülle. Die dunkle Legierung wies in mehreren Bereichen hellere Nuancen auf, die von früheren Reparaturen zeugten. Einzig die hintere Antriebssektion setzte sich leicht ab und gab bei aktiven Maschinen ein hellblaues Leuchten ab.

 Nach den Jahren an Bord der Lichtbrecher hatte es sie selbst ein wenig überrascht, dass ihr der Umstand, dass ihr eigenes Schiff über keine Sichtfenster oder transparent schaltbare Hüllensegmente verfügte, in gewisser Weise gefiel. Ein Blick auf die Hologrammfelder und die von ihnen wiedergegebenen Aufzeichnungen der Außensensoren erzeugte den Eindruck, man sähe nach draußen, doch war es letztlich nichts anderes als ein simuliertes Bild und damit die Verbindung zwischen Realität und Illusion.

 Sie riss sich vom Anblick ihres Schiffes los und setzte ihren Weg zu den eigentlichen Stationszugängen fort, während sie das mechanische Zischen und Summen der Entladevorrichtungen in den Decks unter ihr hörte. Der Gang vor ihr war vollkommen leer, was angesichts der sonst üblichen hohen Frequentierungsrate der Raumstation ein wenig ungewohnt war.

 Jhandra folgte dem tristen Gang, bis sie den ersten Zugang zu den stationseigenen Transfereinheiten erreichte. Sie blieb vor der massiven Schleuse stehen, um den ihr von der Koordination übermittelten Berechtigungscode in ein seitlich eingelassenes Eingabefeld zu tippen. Eine kleine Leuchte über dem Feld bestätigte mit langsamem Blinken die Übermittlung der Zahlenfolge, ehe das Feld einen kaum wahrnehmbaren Strahl aussandte, der ihre Gestalt abtastete. Sie musste sich ein paar Sekunden gedulden, dann änderte die Leuchte ihre Farbe und das Schott entriegelte sich, um den Weg in die dahintergelegene Transportkammer freizugeben.

 Jhandra stieg ein und öffnete die innere Bedienkonsole. Sie ließ sich den Lageplan der Station und der sie umgebenden Andockringe anzeigen, fügte jedoch sofort einen weiteren Kurzbefehl an, der das Einblenden der sonst üblichen Werbung unterband.

 Sie suchte die schematische Abbildung einen Moment lang ab, bis sie Bucht 22C fand und sie als ihr Ziel markierte, dann lehnte sie sich gegen die hintere Wand und schloss kurz die Augen, während sich der Zugang des kleinen Kubus wieder verschloss und die Kammer entlang der Leitsysteme vom äußeren Andockring zu den unteren Bereichen geführt wurde.

 Die Fahrt verging für ihren Geschmack viel zu schnell, sodass sich die doppelten Türen bereits nach wenigen Sekunden wieder aufschoben und erneut den Blick auf einen lang gezogenen, leicht gekrümmten Korridor freigaben. Sie verließ die Kammer und sah sich einen Moment suchend um, wandte sich nach links und ging schweren Herzens los. Wie auch im äußeren Andockring war dieser Bereich leer, wenngleich es sie hier nicht wirklich überraschte. Naran wählte für gewöhnlich abgelegenere Haltebuchten oder mietete bei Bedarf gesamte Sektionen – und wäre die Station nur ein bisschen besser besucht gewesen, wäre Trian dieser Umstand mit Sicherheit aufgefallen.

 Sie erreichte ein weiteres der holografischen Sichtfenster und verlangsamte ihre Schritte, indes sie ihren Blick über die wiedergegebenen Bilder schweifen ließ. Narans Schiff wirkte ziemlich mitgenommen und wies im seitlichen Heckbereich mehrere Beschädigungen auf. Das genauere Ausmaß wurde größtenteils von automatisierten Reparaturdrohnen verdeckt, die an der Hülle haftend ihre Arbeit verrichteten. Eines der unteren Steuertriebwerke war vollkommen zerstört, während sie eine ganze Reihe von Hüllenschäden erkennen konnte, die beunruhigenderweise wie das Resultat eines Gefechts wirkten.

 Sie ließ von der Abbildung ab, als sie die Silhouetten zweier Personen bemerkte, die vor dem Zugang einer Andockschleuse beisammenstanden und sich leise unterhielten. Sie erweckten den Eindruck gewöhnlicher Hilfskräfte eines ebenso gewöhnlichen Handelsschiffes, doch Jhandra wusste, dass es sich bei ihnen in Wirklichkeit um Crewmitglieder Narans handelte, die er als Wachen postiert hatte.

 Als Jhandra sich den beiden Männern um weitere Schritte näherte, erstarb das leise Gespräch. Die Daru drehten sich in ihre Richtung, nickten ihr jedoch nur zu und ließen sie näher treten. Sie kannte die beiden – Raka'an und Tarau, zwei erfahrene Männer, die bereits lange vor Jhandra in Narans Dienst getreten waren und zu den engeren Vertrauten ihres ehemaligen Captains zählten. Sie mochten nicht die hellsten Sterne der Galaxie sein, doch sie waren loyal und Naran treu ergeben – was unter Umständen deutlich wertvoller als sonstige Fähigkeiten sein konnte.

 Sie nickte ihnen zur Begrüßung zu und ignorierte die leicht abschätzigen Blicke, die auf ihren Gruß folgten, unterdessen sie an die Schleuse trat und auf die Freigabe wartete.

 »Du bist spät«, kommentierte Raka'an, während er sich der Eingabekonsole zuwandte und einen längeren Authentifizierungscode eintippte.

 »Ich weiß«, erwiderte sie, wenngleich sie es vorgezogen hätte, dem Gespräch auszuweichen.

 »Naran ist ziemlich verärgert.«

 »Das ist mir klar.« Sie warf dem Daru einen auffordernden Blick zu, der jedoch lediglich dazu führte, ihn innehalten und sich zu ihr umwenden zu lassen.

 »Das ist dein Problem, Jhandra«, fuhr er fort, »du weißt alles und glaubst tatsächlich, dass dich ein paar kurze Jahre unter Naran dazu befähigen, ein eigenes Schiff zu führen. Und jetzt stehst du hier – deine Vertragspartner wenden sich an Ka'andir, weil du nicht in der Lage bist, die getroffenen Vereinbarungen einzuhalten. Dein Schiff ist kaum mehr als ein Haufen Schrott und du bist nicht einmal in der Lage, die Andockgebühren aufzubringen. Ich weiß ja nicht, was unser Captain glaubt, in dir gesehen zu haben, aber ich bin mir sicher, dass du inzwischen nicht mehr als eine große Enttäuschung für ihn bist.«

 Ihre Handelspartner waren also schon an Naran herangetreten? Jhandra hatte beim Anblick der Sonnenfeuer etwas Ähnliches befürchtet, sich jedoch in die unwahrscheinliche Hoffnung gerettet, seine Anwesenheit könnte auch Zufall sein. Der Umstand, dass sogar die Crew – oder zumindest Narans engere Vertraute – wusste, wie schlecht es um ihre finanziellen Mittel bestellt war, bereitete ihr hingegen fast noch mehr Sorgen, auch wenn ihr nicht klar war, woher Naran davon wusste. Möglicherweise hatte er ihre Kreditanfragen abgefangen oder ein Mitglied ihrer Crew hatte es ihm gesagt. Beides Möglichkeiten, die ihr nicht wirklich gefielen.

 Sie ersparte sich jegliche weitere Erwiderung und richtete den Blick wieder auf das verschlossene Schott. Nicht jeder an Bord ihres alten Schiffes gönnte ihr ihren schnellen Aufstieg oder stimmte mit Narans Entscheidung überein, ihr die Verantwortung über die Schattenwind zu übertragen. Das wusste sie und für gewöhnlich kam sie damit klar. Sie war jung und verfügte nicht einmal ansatzweise über die gleiche Erfahrung wie etwa Raka'an. Und tatsächlich war auch sie überrascht gewesen, als Naran sie in ihrem Vorhaben unterstützt hatte – doch sie hatte sich der Sache gewachsen gefühlt. Und eigentlich tat sie das noch immer – Rückschläge hin oder her.

 Eigentlich – ihre Gedanken blieben für einen flüchtigen Moment an diesem einzelnen Wort haften, das mit seinem relativierenden Beiklang für gewöhnlich nicht unbedingt mit dem übereinstimmte, was man wirklich dachte, doch sie zwang sich, jegliche Zweifel von sich zu weisen.

 Sie spürte den Blick des Darus noch einen Moment auf sich ruhen, bis er schließlich die letzte Zahlenfolge eingab und die Sicherung des Schotts mit leisem Zischen aufsprang. Die einzelnen Segmente entriegelten und fuhren zur Seite.

 Ohne sich noch einmal zu ihren ehemaligen Kameraden umzudrehen, betrat Jhandra den Andockschlauch und folgte ihm bis zum jenseitigen Zugang, während sich die Stationsschleuse hinter ihr wieder verschloss. Sie musste sich weitere Sekunden gedulden, bis auch die zweite Barriere den Weg freigab und sie das eigentliche Schiff betreten konnte.

 Der den inneren Bereichen vorgelagerte und in den vergangenen Jahren zunehmend nutzlos gewordene Scan- und Dekontaminationsbereich war vergleichsweise schmal, sodass sich zwischen dem halbrunden Erfassungsbogen und dem Eingang kaum genug Platz für mehr als zwei Personen fand.

 Sie trat unter den Bogen und ließ sich von den integrierten Systemen abtasten, die nach einigen Augenblicken die erwartete Unbedenklichkeit ausgaben und das zweite abführende Schott entriegelten. Begleitet von den dumpfen Geräuschen der Reparatursysteme ließ sie den Scanbereich hinter sich und trat auf den zentralen Gang der Sonnenfeuer heraus.

 Verglichen mit ihrem eigenen Schiff verfügte der Transporter sicherlich um die vier- bis fünffache Größe. Der vor ihr liegende Gang führte durch die Mitte des Decks, wobei in regelmäßigen Abständen beidseits Innenschotts abgingen, während sich im Bug- und Heckbereich Übergänge zu den angrenzenden Decks befanden.

 Sie löste sich vom Anblick der säuberlich verkleideten Innenwände, als ein ihr unbekannter Daru auf sie zutrat und in einem knappen Schritt Entfernung vor ihr stehen blieb. Er war für einen Angehörigen seines Volkes vergleichsweise hochgewachsen. Er überragte Jhandra um gut eine halbe Handspanne, war dabei jedoch von ähnlich schmaler Statur wie sie selbst, was ihn unbestimmt jung und arglos wirken ließ.

 »Jhandra Ray«, stellte sie sich vor, wenngleich sie davon ausging, dass er auf sie gewartet haben musste. »Naran erwartet mich.«

 »Ich soll Sie zu ihm bringen«, erwiderte er erwartungsgemäß und deutete den Gang entlang in Richtung Schiffsmitte. Die Andockschleuse lag im hecknahen Bereich. Jhandra hatte zwar keine Zeit gefunden, sich den Schiffsplan anzusehen, ging aber davon aus, dass sie sich aktuell auf der ersten Ebene über den Ladekammern befand.

 Sie ließ dem Fremden den Vortritt und schloss sich ihm in geringem Abstand an, während er eine Handvoll der Innenschotts passierte und schließlich vor einem doppeltürigen Aufzug erneut stehen blieb.

 Schweigend rief er die Kammer und richtete den Blick auf den geschlossenen Zugang, bis sich die Türen nach wenigen Augenblicken aufschoben und er mit einer einladenden Geste in den Innenraum deutete. Jhandra trat ein und wich bis an die hintere Wand zurück, sodass er freien Zugang zu den Bedienkonsolen hatte. Laut der Anzeige verfügte das Schiff über sieben Decks, wobei sie sich nicht sicher war, ob die Ladekammern auch über den Aufzug erreichbar sein mochten. Ihr Begleiter wählte das Mittige aus, ehe er sich den geschlossenen Türblättern zuwandte und die nur wenige Sekunden andauernde Fahrt in weiterhin anhaltendem Schweigen abwartete.

 Als sich die Türen wieder öffneten, trat er heraus und wandte sich, ohne zu Jhandra zurückzusehen, erneut nach links, blieb diesmal jedoch bereits vor dem nächsten Durchgang wieder stehen.

 »Der Hauptbesprechungsraum«, kommentierte der Daru. »Captain Ka'andir erwartet Sie.«

 Es war schon während ihrer Zeit auf der Lichtbrecher niemals ein sonderlich gutes Zeichen gewesen, wenn ihr ehemaliger Captain ein Mitglied seiner Mannschaft in einen dieser abgeschirmten Räume zitiert hatte, und auch jetzt verstärkte sich das ungute Gefühl in Jhandras Magengegend noch weiter. Sie nickte dem Mann zu, der daraufhin einen Schritt zurücktrat und mit dem Kinn in Richtung der Bedienkonsole deutete. Sie nahm die Schultern zurück, berührte den Rufknopf und wartete mit steigendem Unwohlsein ab, bis sie schließlich die gedämpfte Aufforderung, einzutreten, vernahm und die Tür entriegelte.

 Vor ihr öffnete sich ein verhältnismäßig großer Raum, der, gemessen an Narans Vorlieben, von auffallend schmucklosen Wänden gesäumt und einem ausladenden Tisch dominiert wurde. Der Daru lehnte an der glatten, metallenen Platte und sah ihr beunruhigend ausdruckslos entgegen, während Jhandra gänzlich eintrat und die Tür sich hinter ihr wieder schloss.

 Naran Ka'andir war einen halben Kopf kleiner als sie selbst und von ausgesprochen drahtiger Statur, was seiner einschüchternden Ausstrahlung jedoch keinerlei Abbruch tat. Er hatte das lange rote Haar zwischenzeitlich zu einem ungewohnt schlichten Knoten zurückgebunden. Es ließ den Blick auf Gesicht wie Nacken frei und offenbarte damit eine ganze Reihe kleinerer Schnitte und Abschürfungen, die zwar grob behandelt, jedoch längst nicht gänzlich verheilt schienen.

 Während das leise Zischen der Türhydraulik hinter ihr verstummte, blieb Jhandra abrupt stehen und musterte ihr Gegenüber eindringlich. Sie spürte selbst, dass sich eine Mischung von Überraschung und Sorge auf ihren Zügen spiegeln musste. Schon die Außenansicht der Sonnenfeuer hatte deutliche Spuren eines Kampfes aufgewiesen, doch irgendwie hatte sie nicht wirklich erwartet, auch den Daru verwundet vorzufinden. Sie war sich recht sicher, während ihres kurzen Kommgesprächs keine Verletzungen an ihm gesehen zu haben, schob diesen Umstand jedoch auf einen wahrscheinlich benutzten visuellen Filter seiner Aufzeichnung.

 »Jhandra«, erhob er die Stimme und deutete auf einen der um den Tisch arrangierten Stühle neben sich. Obwohl es ihr nicht sonderlich behagte zu sitzen, während ihr Gegenüber stand, kam sie gehorsam näher und nahm Platz, unterdessen sich ihr plötzlich das Bedürfnis aufdrängte, das Gespräch mit einer Rechtfertigung zu beginnen. Sie schwieg jedoch und ertrug seinen bohrenden Blick, wohl wissend, dass sein gesamtes Verhalten nichts als Taktik war, um sie selbst noch weiter zu verunsichern und seine eigene Position zu stärken.

 »Ich habe dich bereits vor vier Tagen erwartet«, ergriff er endlich mit deutlich verärgertem Unterton das Wort. »Und nicht nur ich habe das – auch deine Geschäftspartner – Männer, die sich aufgrund meiner Empfehlung an dich gewendet haben. Hast du eine Vorstellung davon, was passiert, wenn ich ein Frachtschiff empfehle, das die getroffenen Vereinbarungen nicht einhält?«

 In der realen Welt – weitab seines Drangs zur Überdramatisierung? Das wusste sie – nichts passierte, zumindest nicht, wenn sich derartige Verstöße nicht häuften. Doch natürlich behielt sie ihre Gedanken für sich.

 »Es wird nicht wieder vorkommen«, antwortete sie und kämpfte erneut den Drang nieder, ihre Verspätung erklären zu wollen.

 »Das sollte es auch nicht, wenn du nicht willst, dass ich mir um mögliche Umstrukturierungen innerhalb der Schattenwind Gedanken machen muss.« Er atmete leise aus und zog sich etwas weiter auf die Tischplatte. »Keegan hat sich bereits vor zwei Tagen an mich gewandt und es hat mich einiges gekostet, seinen Ärger abzumildern und ihn davon zu überzeugen, sich noch etwas in Geduld zu üben.«

 Sie schloss für einen Moment die Augen und nickte leicht. »Naran, ich werde dafür aufkommen ...«

 »Das wirst du«, unterbrach er sie, »und nicht nur dafür. Nach meiner ziemlich unerfreulichen Unterhaltung mit Keegan hielt ich es für besser, auch mit deinen anderen Partnern in Kontakt zu treten.« Er beugte sich vor und sah derart kühl auf Jhandra herab, dass sie dem Gespräch am liebsten entflohen wäre. »Was meinst du, wie erstaunt ich war, zu erfahren, dass du in den vergangenen acht Monaten mehr Fristen überschritten als eingehalten hast? Icyrus und Ghasun verweigern die weitere Zusammenarbeit mit dir und stehen inzwischen sogar den mit mir getroffenen Abkommen skeptisch gegenüber. Glaubst du, ich habe dermaßen viel Zeit und Geld in dich investiert, damit du meine Partner verprellst und damit meinen Ruf schädigst?«

 Zugegeben, Narans Ausführungen trafen zumindest im Groben zu, waren dabei jedoch ein wenig übertrieben. Sie hatte in den vergangenen Monaten mehrfach die vereinbarten Fristen überschritten und demzufolge einige empfindliche Kürzungen ihrer Provision hinnehmen müssen, doch hatte es sich in den meisten Fällen nur um wenige Stunden gehandelt. Sie hatte Naran natürlich stets seinen vollen Anteil ausgezahlt und ihm gegenüber die Schwierigkeiten verschwiegen, auch wenn sich ihr eigener Gewinn dadurch dermaßen geschmälert hatte, dass sie inzwischen auf finanzieller Ebene mit dem Rücken zur Wand stand.

 »Ich ...«, setzte sie zögerlich an, wusste jedoch selbst nicht, was sie hätte sagen können, sodass sie abbrach und zur Seite sah.

 »256.738 Jiserijanische Cura«, sprach Naran betont weiter. »Das ist die Summe, die du mir inzwischen schuldest – zuzüglich der Andockgebühren und der Zahlungen, die ich in den letzten Tagen in deinem Namen tätigen musste, um das Schlimmste zu verhindern.«

 »Ich werde dir alles zurückzahlen«, erwiderte sie matt, und ohne zu wissen, wann und wie sie dieses Versprechen einhalten sollte.

 »Ich denke, es war ein Fehler, dir so früh die Verantwortung über ein eigenes Schiff zu übertragen«, fuhr der Daru fort, wobei die Verärgerung deutlich aus seiner Stimme wich, um einer gewissen Niedergeschlagenheit Platz zu machen. »Es war mir klar, dass du jung bist, aber ich habe wirklich geglaubt, dass dein Gespür diese Unerfahrenheit aufwiegen könnte.« Er schüttelte leicht den Kopf und ließ sich wieder etwas zurücksinken, entließ sie jedoch nicht aus seinem enttäuschten Blick. »Bis auf Weiteres werden alle künftigen Geschäfte ausschließlich über mich laufen und du wirst mich im Vorfeld über alles informieren – und zwar umfassend. Ladung, Flugrouten – du wirst mir alles vorlegen, verstanden?«

 »Naran ...«

 »Hast du das verstanden?«, fiel er ihr ins Wort, sodass sie abbrach und lediglich matt nickte.

 »Ich werde dir alles vorlegen«, fügte sie schließlich an, als ihr klar wurde, dass er sich mit einer wortlosen Zustimmung nicht zufriedengeben würde.

 »Ich habe weit mehr von dir erwartet«, sprach er weiter, atmete dann jedoch hörbar aus und fuhr in verändertem Tonfall fort: »Technische Schwierigkeiten?«

 »Ja, das Energienetz ...«, begann sie, brach jedoch ab, als er abwehrend eine Hand erhob. Details interessierten ihn nicht, das wusste sie.

 »Und eine Kontrolle der Handelsaufsicht«, fügte er an. »Trotz der Papiere?«

 »Ja. Während unseres Fluges wurde offenbar ein neuer Untercode in die regulären Dokumente eingefügt, sodass unsere Freigaben angezweifelt wurden. Jalen hat sich um das Problem gekümmert.«

 »Er hat sich darum gekümmert«, wiederholte Naran betont, »nachdem man dein Schiff durchsucht hat.«

 »Ja.«

 Er nickte andeutungsweise, schien jedoch nur noch verärgerter als zuvor.

 »Du hast ihn an Bord, damit er solche Dinge regelt, bevor sie zu einem Problem werden können. Was hast du getan?«

 Getan? Sie zögerte kurz, verbot es sich jedoch, den Blick zu senken.

 »Ich habe die Xhar bestochen.«

 »Was dazu geführt hat, dass du die Andockgebühren nicht einmal mehr hättest aufbringen können«, kommentierte er. Sie konnte diesen Umstand zwar nicht abstreiten, musste sich aber erneut fragen, wie er an diese Information gekommen war.

 »Woher ...?«, begann sie und brach abermalig ab, als Naran das Gesicht leicht zur Seite neigte, indes sich seine Züge verhärteten.

 Sie sah nun doch zu Boden und schüttelte matt den Kopf. »So etwas wird nicht wieder vorkommen.«

 Sie hörte das Rascheln von Stoff und spürte weiterhin seinen bohrenden Blick, bis sie selbst wieder aufsah. Er hatte sich ein wenig zurückgelehnt und betrachtete ihre vermutlich ziemlich jämmerliche Erscheinung, entspannte sich aber schließlich und nickte.

 »Wie bist du mit Jalen verfahren?«

 Die Frage traf sie ein wenig unerwartet, sodass es erneut einen Moment dauerte, bis sie antwortete: »Ich habe ihm gesagt, dass so etwas besser nie wieder vorkommen sollte.«

 »Mehr nicht?«

 Mehr nicht.

 »Was hätte ich tun sollen? Ihm die Finger brechen?«, entgegnete sie, bereute die Worte jedoch noch im gleichen Augenblick, als sie den Anflug erneuter Verärgerung auf seinem Gesicht ablesen konnte.

 »Du wirst seine Beteiligung an der letzten Lieferung einbehalten«, sagte er ruhig, jedoch in einem Tonfall, der keinen Platz für einen Protest ließ. »Und du wirst ihm klarmachen, dass er sich besser keinen weiteren Fehler dieser Art erlauben sollte, wenn er an Bord deines – oder eines beliebigen anderen – Schiffes bleiben möchte.«

 Auch wenn es Jhandra nicht sonderlich zusagte, wusste sie, dass sie schlichtweg keine Wahl hatte, als seinen Forderungen nachzukommen, sodass sie zögerlich nickte.

 »Gut, da das vorerst geklärt ist«, sprach er nach einer längeren Pause weiter und erhob sich, um auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz zu nehmen, »kommen wir zum Geschäftlichen. Eines meiner Schiffe war auf dem Weg zu einer privaten Raumstation im Bretach-System in Sektor 31.9471, um eine ausgesprochen wichtige Fracht abzuliefern. Es hätte sein Ziel vor beinahe fünf Tagen erreichen sollen, kam jedoch nicht an. Du wirst seine letzten bekannten Koordinaten anfliegen und nach dem Schiff suchen.«

 Jhandra nickte, wenngleich derartige Aufträge nicht gerade in ihr übliches Betätigungsfeld fielen.

 »Um welches Schiff handelt es sich?«, fragte sie nach, als Naran nicht von sich aus weitersprach.

 »Die Utopia unter Captain Vrys Ycra.«

 Jhandra nickte erneut, auch wenn sie sich nur noch sehr dunkel an den Ethara selbst erinnerte. Sie war ihm vor rund zwei Jahren flüchtig begegnet, wobei er ihr schlichtweg nicht wichtig genug gewesen war, um sich auch nur sein Gesicht zu merken. An die Utopia jedoch konnte sie sich noch gut erinnern. Sie war ein recht kleiner Gefahrenguttransporter, der zwar in die Jahre gekommen sein mochte, doch über beeindruckende Panzerungen und hochwertige innere Systeme verfügte. Sie hatte das Schiff damals gemeinsam mit ihrem Captain betreten und auch wenn sie sich nicht einmal mehr ansatzweise an die vergangenen Unterhaltungen, die Crew oder Ähnliches erinnern konnte, so waren ihr die beeindruckenden Umbauten im Inneren und die fast schon anbetungswürdigen Antriebssysteme deutlich in Erinnerung geblieben.

 Ihre abschweifenden Gedanken fanden ein abruptes Ende, als Naran aufstand und den Raum durchquerte, um die in der rückwärtigen Wand eingelassene Konsole zu starten und einen kurzen Befehl einzutippen. Das holografische Projektionsfeld neben dem Eingabebereich erwachte flackernd zum Leben und baute im Verlauf weniger Augenblicke eine Sternenkarte auf.

 »Seine letzte bekannte Position«, fuhr Naran fort, »befindet sich hier, in Sektor 29.0209, am Rand des Tala-Systems.« Er berührte ein weiteres Feld der Konsole, woraufhin der Maßstab des Kartenausschnitts angepasst wurde und eine kleine Hervorhebung besagte Koordinaten markierte.

 Jhandra sah ihm über den Tisch hinweg einen Augenblick lang zu, dann stand sie ebenfalls auf und gesellte sich an Narans Seite. Sie ließ seine Worte auf sich wirken und nickte langsam.

 Sie wusste, wo in Relation zu ihrer momentanen Position besagter Sektor lag und konnte sich dunkel an irgendetwas Wichtiges erinnern, das mit ihm in Verbindung stand, ohne jedoch sagen zu können, was es war.

 »Das ist ziemlich tief im unbeanspruchten Raum«, murmelte sie und trat noch etwas näher an das Hologramm, um den Kartenausschnitt mit einer Geste zu vergrößern. Zwar fehlten Verweise auf die jeweiligen Territorien, doch sie war sich sicher, dass sich das Schiff mindestens drei oder vier Tagesreisen hinter den Grenzen des jisierjanischen Raums befunden haben musste.

 »Und innerhalb einer militärischen Sperrzone«, fügte sie nach weiteren Momenten der Stille an, als ihr endlich bewusst wurde, was ihr an diesem Bereich so bekannt vorkam.

 »Das ist richtig«, erwiderte Naran. Er berührte ein weiteres Mal eines der Konsolenfelder, woraufhin ein mehrere Systeme umfassendes Gebiet hervorgehoben wurde.

 »In den letzten übermittelten Nachrichten«, fuhr er fort, »berichtete Ycra von Systemausfällen und Störungen des Autopiloten. Laut dem letzten Bericht fiel sein Antrieb etwa hier«, er vergrößerte eines der Systeme innerhalb der Sperrzone, »aus. Der Kontakt brach danach vollständig ab, sodass ich davon ausgehe, dass er den Schaden nicht beheben konnte und sich vermutlich noch immer innerhalb des Tala-Systems befindet.«

 »Piraten?«, fragte sie leicht zweifelnd und trat wieder zurück, sah jedoch weiterhin auf die Abbildung. Die unbeanspruchte Zone grenzte sowohl an den Raum der Daru wie auch an die Territorien der Xhar und Kemaar. Gebiete ähnlicher Art fanden sich zwischen den meisten Grenzregionen der unterschiedlichen Spezies und bildeten eine Art Pufferzone, deren Beanspruchung für keine der Mächte lohnenswert war.

 »Das schließe ich weitgehend aus. In seinen Berichten erwähnte er nichts, was darauf hinweisen könnte.«

 Sie nickte und stimmte ihm gedanklich zu. Die relativ große Entfernung zu den häufig genutzten Handelsrouten machten die Region recht unattraktiv für Männer dieses Gewerbes, während hinzukam, dass sie sich nicht an entsprechende Meldungen oder Warnhinweise aus diesem oder den angrenzenden Sektoren erinnern konnte.

 »Es gibt außerdem keine Hinweise darauf, dass sein Schiff von einer Patrouille abgefangen oder dass sein Betreten der Zone bemerkt wurde«, fügte er an und trat wieder etwas weiter von der Konsole zurück.

 »Du willst, dass ich in diese Sperrzone fliege und die Utopia suche?«, wiederholte sie zweifelnd.

 »Ja«, bestätigte er ernst. »Das Areal bietet keinerlei nutzbarer Ressourcen. Es wurde bereits dreißig Jahre vor Kriegsende zur Sperrzone erklärt. Seine Nähe zum imperialen Raum ließ die Sicherung den Xhar zukommen – allerdings ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass sich dort noch immer aktive Überwachungsposten befinden. Du bist mit Abstand meine beste Technikerin und dein Schiff verfügt sowohl über einen leistungsstarken Antrieb wie auch leistungsfähige Langstreckensensoren. Sollten Systemausfälle oder sonstige technische Schwierigkeiten der Grund für die Verzögerung sein, wirst du ihnen bei der Reparatur helfen und sicherstellen, dass sie ihr Ziel erreichen. Sollten ... andere Ursachen zugrunde liegen, wirst du die Fracht übernehmen und sie selbst nach Bretach bringen.«

 Andere Ursachen, wiederholte sie in Gedanken.

 Wenn Naran die Handelsregulation und Piraten ausschloss, blieben nur recht wenige Gründe, die, neben technischem Versagen, das Schiff aufgehalten haben könnten. Möglicherweise hatten sich Captain und Crew entschlossen, Naran und ihrer Vereinbarung den Rücken zu kehren, und die Ladung anderweitig verkauft, um anschließend unterzutauchen. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich so abgespielt hatte, war gering – zum einen war sie sich sicher, dass sich ihr ehemaliger Captain gegen den bloßen Versuch, ihn zu verraten, abgesichert hatte. Wie auch immer diese Absicherung aussehen mochte. Andererseits musste die Fracht von überragendem Wert und ein möglicher anderer Käufer nicht nur in Reichweite, sondern auch außerhalb Narans Dunstkreises sein. Für etwa Waffen fand sich praktisch immer ein Abnehmer und der Bedarf war gerade in den Randzonen groß genug, um recht problemlos einen Käufer zu finden. Sie hatten auch einen unleugbaren Wert, aber Jhandra bezweifelte, dass dieser tatsächlich hoch genug war, um auch nur das Risiko aufzuwiegen.

 Die einzige weitere Möglichkeit, die ihr spontan in den Sinn kam, war ein Rivale Narans – und davon gab es reichlich.

 »Gibt es Hinweise darauf, dass die Konkurrenz etwas damit zu tun hat?«, sprach sie ihre Gedanken aus.

 Der Daru wirkte für einen Moment unentschlossen, schüttelte dann jedoch leicht den Kopf. »Möglich, aber ebenfalls unwahrscheinlich. Die genaue Route war nur Ycra und mir bekannt und auch über den Inhalt seiner Ladung wussten lediglich er, unser Auftraggeber und ich Bescheid. Es gab weder Aufzeichnungen noch Kommgespräche.« 

 Er trat von der Konsole zurück und wieder an den Tisch heran, um sich auf einen der Stühle sinken zu lassen und Jhandra mit einer Geste verstehen zu geben, es ihm gleichzutun. Sie warf der Projektion einen weiteren langen Blick zu, dann folgte sie seiner Einladung und ließ sich ebenfalls nieder.

 »Was genau hatte sie geladen?«

 »Hauptsächlich medizinische und handelsbeschränkte Güter«, antwortete der Daru, während er die Hände ineinanderlegte und ihren Blick erwiderte. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, doch irgendetwas an ihm sagte ihr überdeutlich, dass er log.

 »Und welcher Art sind diese handelsbeschränkten Güter?«

 »Höchst empfindliche Chemikalien. Die Details brauchen dich nicht zu interessieren«, unterbrach er sie ruhig.

 Die Details brauchten sie nicht zu interessieren ...?, klangen seine Worte in ihren Gedanken nach, was sie erneut seinen Blick suchen ließ, während sie spüren konnte, dass sich eine steile Falte zwischen ihren Brauen bildete.

 »Wenn du erwartest, dass ich diese Fracht an Bord meines Schiffes nehme ...«, begann sie, brach aber ab, als Narans Blick an Härte gewann und er sich vorbeugte.

 »Lass es mich einmal sehr deutlich ausdrücken: Dieses angenehme Leben verdankst du ausschließlich mir. Ohne mich würdest du heute bestenfalls in der Gosse, vermutlich aber eher in einer Haftanstalt sitzen. Wenn ich also von dir verlange, etwas für mich zu erledigen, sagst du natürlich, wann soll ich abfliegen – und nichts anderes. Solltest du dazu nicht in der Lage sein, Jhandra, werde ich dein Schiff unter das Kommando einer Person stellen, die es ist.«

 Seine Worte entsprachen der Wahrheit, doch Jhandra hätte niemals erwartet, ihn sie aussprechen zu hören. Sicher, sie wusste um seine Härte und die Skrupellosigkeit, die er an den Tag legen konnte. Ihr Verhältnis war jedoch vom ersten Moment an gut, beinahe freundschaftlich, wenn nicht gar familiär gewesen und er hatte diesen Teil seiner Persönlichkeit ihr gegenüber zu keiner Zeit wirklich hervorgekehrt.

 Sie lehnte sich nun selbst etwas zurück und ließ ihren Blick langsam über Narans Erscheinung wandern. Obwohl sich der Daru sichtlich um eine ruhige Ausstrahlung zu bemühen schien, erkannte sie doch, dass er innerlich zum Zerreißen angespannt sein musste. Das Abhandenkommen eines Schiffes mitsamt seiner Crew und Fracht mochte tatsächlich zu den denkbar ungünstigsten Möglichkeiten zählen, doch es kam vor. Ihr Geschäft war nicht grundlos derart profitabel, es war gefährlich.

 »In Ordnung.« Sie versuchte zwar, sich ihre inneren Gefühle nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, war sich aber nicht wirklich sicher, inwieweit es ihr gelang. »Die Schattenwind verfügt aber nicht gerade über die Sicherheitseinrichtungen der Utopia.«

 »Das ist mir klar, allerdings wird sie vollkommen ausreichen. Die Fracht befindet sich in speziellen Containern, bei deren Versiegelung ich persönlich anwesend war. Solange sie nicht geöffnet werden, stellen sie keine Gefahr für dich oder dein Schiff dar. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

 »Gut«, sagte sie langsam nickend. Das Wort Narans genügte ihr tatsächlich, wenngleich sich bereits jetzt eine leise Stimme in ihrem Inneren meldete, die sie darauf aufmerksam machte, dass er das zwingende Geschlossenbleiben der Container möglicherweise nur erwähnte, um sie davon abzuhalten, ihre Neugier zu befriedigen, sobald sich die Frachtstücke an Bord ihres Schiffes befanden.

 »Und der Käufer?«, fragte sie weiter, und entschied, das Thema des Inhalts zunächst beiseitezulassen.

 »Möchte weitgehend unerkannt bleiben. Er besteht jedoch darauf, dass einer seiner Untergebenen den Flug begleitet«, sprach Naran weiter. »Duan Hayato. Er ist spezialisiert auf den Umgang mit chemischen Stoffen. Sollte eine Übernahme der Fracht notwendig werden, wird er die Bergung leiten.«

 Hayato – der Name sagte ihr nichts, und auch der reine Klanglaut vermochte sie ihn nicht sicher einer bestimmten Spezies zuordnen. 

  »Die Utopia war darüber hinaus im Besitz einiger sensibler Daten«, fuhr Naran fort. »Sollte Ycra nicht in der Lage sein, das Zielsystem selbst zu erreichen, werdet ihr außerdem die Speicher der Bordcomputer und Logbücher sichern – und auch diese werden Hayato überstellt. Er wird entscheiden, welche Dateien dir zugänglich gemacht werden.« 

 Jhandra setzte zu einer Erwiderung an, sprach die Worte aber nicht aus, als Naran das Kinn leicht hob und weitersprach: »Unser Auftraggeber ist ausgesprochen gefährlich. Allein der Verdacht, dass die Daten oder Informationen der Fracht Dritten bekannt geworden sein könnten, würde dich und dein Schiff in eine ernst zu nehmende Gefahr bringen. Verstehen wir uns?«

 Jhandra lehnte sich zurück und erwiderte Narans Blick einen Moment lang, dann nickte sie erneut. Der Daru wirkte beinahe schon nervös – was etwas war, das sie in der Vergangenheit ausgesprochen selten an ihm beobachtet hatte.

 »Ich darf weder die Container öffnen noch einen Blick in die Logbücher werfen.«

 »Ich meine es vollkommen ernst, Jhandra«, fügte er in derart eindringlichem Ton an, dass sich das Gefühl vager Besorgnis in ihrem Inneren schlagartig in echte Beunruhigung wandelte. Naran war besorgt und sie war sich nicht sicher, ob dieser Umstand einzig auf den Verlust seines Schiffes zurückzuführen war.

 »Wäre ich nicht gezwungen, auf RS 17 zu bleiben, würde ich den Flug selbst vornehmen«, fuhr Naran fort. »Aber diese Option besteht nicht. Jhandra ...« Er brach ab und drehte sich hastig zur Seite, während er die Rechte vor den Mund riss und den Oberkörper hustend herabneigte.

 »Naran ...«, setzte sie erschrocken an, doch er wehrte ihre Worte mit einer Geste der Linken ab und richtete sich wieder auf. Sein Blick verharrte einen kurzen Moment auf seiner geöffneten rechten Handfläche, ehe er mit der anderen Hand in seine Tasche griff und ein Tuch hervorzog. Er wechselte es in die Rechte und schloss die Finger darum, um sie schließlich unter den Tisch sinken zu lassen.

 »Ich vertraue dir mehr als den meisten meiner anderen Captains«, ergriff er nach einem tiefen Atemzug wieder das Wort. »Enttäusch mich nicht.«

 Er hob den Blick und sah ihr in die Augen, bis Jhandra langsam nickte.

 »Alles, was du über das Schiff, die Fracht und die Zielkoordinaten wissen musst«, kehrte er zum eigentlichen Thema zurück, während er in seine Innentasche griff und ein flaches Speichermedium hervorzog, »findest du hier.« Er legte das etwas mehr als fingernagelgroße Objekt auf die Tischplatte zwischen ihnen und schob es in ihre Richtung, beließ jedoch den Ringfinger darauf. »Du wirst außerdem noch einige weitere Versorgungsgüter an Bord nehmen – medizinische Güter, technische Ersatzteile, Lebensmittel. Sollte die Utopia ihren Flug fortsetzen können, wirst du sie an Ycra übergeben, andernfalls mitsamt der restlichen Fracht bei unseren Auftraggebern abliefern.«

 Obwohl sich ihr die Frage aufdrängte, warum besagte Dinge nicht ebenfalls auf die Utopia verladen worden waren, senkte sie den Kopf in stillem Einverständnis und sah wieder auf den Chip herab.

 »Wann soll ich starten?«

 »Vor vier Tagen«, erwiderte Naran, während er auf den Chip, auf dem sein Finger noch immer ruhte, herabsah. »Bereite dich also auf einen sehr baldigen Abflug vor.«

 »Und wie viel?«, fragte sie noch immer verhalten skeptisch nach. Allein die Energie-, Passage- und Verpflegungskosten eines solchen Flugs beliefen sich auf mehrere Tausend Cura.

 »Wenn du die Utopia findest und sicherstellst, dass ihre Fracht Bretach unbeschadet erreicht, erlasse ich dir deine Schulden und die Schattenwind wird vollständig in deinen Besitz übergehen.«

 256.783 Jiserijanische Cura – zuzüglich der heutigen Ausgaben, wie er es vor wenigen Minuten selbst so bedeutungsvoll hervorgehoben hatte. Das war ... viel, wobei ihr das schwache Wort nicht einmal ansatzweise treffend schien. Sie fühlte, dass ihre Züge flüchtig entgleisten, während ihr die Höhe der Summe langsam bewusst wurde. Selbst in Anbetracht der Durchquerung des unbeanspruchten Raums und der möglichen Gefahren eines Betretens der Sperrzone, war das deutlich mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. Besorgniserregend mehr. 

 Sie hatte sich bereits leicht vorgebeugt, um den Speicher an sich zu nehmen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne und sah ihn über die Tischplatte hinweg an.

 »Die ... Auslagen der letzten Tage mit einbegriffen?«, fragte sie zögerlich nach, was ihm ein flüchtiges Lächeln entlockte. Gutes Verhältnis hin oder her – Naran war ein Geschäftsmann. Sie glaubte zwar nicht, dass er sie oder einen seiner Männer im sprichwörtlichen Sinne verkaufen würde, doch auf seine Person bezogen traf ein alter Spruch der Menschen für gewöhnlich vollkommen zu: Bei Geld hörte die Freundschaft auf.

 »Zumindest teilweise.« Er lehnte sich in entspannter Haltung zurück und verschränkte die Arme locker vor der Brust. »Wenn dir jemand so ein Angebot macht, Jhandra, dann frag nicht weiter nach, sondern nimm es an und weis deinen Partner im Zweifelsfall später auf seinen Wortlaut hin.«

 Sie erwiderte sein Lächeln flüchtig und nickte, unterdessen ihr Blick ein weiteres Mal auf den Datenträger fiel.

 »Es ist ein gutes Geschäft – auch für dich«, ergriff Naran wieder das Wort, was sie aufsehen ließ. Auch für sie?, wiederholte sie gedanklich, behielt dabei jedoch genug Kontrolle über sich, um nicht die Brauen zu heben. Wenn das Wort auch bedeuten sollte, dass sich das Geschäft trotz der erheblichen weiteren Kosten – etwa der Viertelmillion Cura, die er Jhandra zu erlassen gedachte – und des möglichen Verlustes eines Schiffs noch immer für den Daru lohnte, dann handelte es sich bei dieser Fracht sicherlich um mehr als irgendwelche empfindlichen Chemikalien.

  Naran ließ seinen eindringlichen Blick noch einen Moment auf ihrem Gesicht ruhen, dann sah er selbst auf den Chip herab und nickte kaum merklich.

 »Ich habe lange mit mir gehadert«, fügte er mit leiser Stimme an, »und entschieden, dass ich dir für die Dauer des Transports jemanden zur Seite stellen werde.«

 Sie versuchte, jegliche Regung aus ihrem Gesicht zu verbannen, war sich aber nicht ganz sicher, inwieweit ihr das gelang, denn als er den Blick wieder hob, erkannte sie flüchtiges Missfallen in seinen Augen. Einen seiner engeren Vertrauten auf die Schattenwind zu versetzen – und sei es nur für einen einzelnen Flug –, zeigte, wenngleich er Gegenteiliges noch vor wenigen Sekunden beteuert hatte, erschreckend deutlich, wie wenig Vertrauen tatsächlich in sie geblieben war.

 »Quidas Tyas«, sprach er unbeirrt, und ihre mit Sicherheit aussagekräftige Miene ignorierend, weiter. Auch dieser Name war ihr vollkommen unbekannt, was den Mann zumindest nicht zu einem der engeren Vertrauten Narans machte.

 »Und welche Funktion soll er an Bord übernehmen?«, fragte sie nach einem Moment der Stille nach.

 »Er begleitet dich als Beobachter und wird sicherstellen, dass die Fracht ihr Ziel unbeschadet erreicht.«

 »Du glaubst tatsächlich, dass du ...«

 »Wir werden diesen Punkt nicht diskutieren«, unterbrach er sie mit ruhiger Stimme. »Tyas wird dich begleiten. Er wird die Sicherung des Frachtraums und der Container vornehmen – und du wirst ihm uneingeschränkten Zugang zu allen dazu notwendigen Systemen gestatten.« Er machte eine kurze Pause und sah ihr eindringlich in die Augen, bis Jhandra erneut nickte.

 »Ich kenne Quidas seit vielen Jahren und er genießt mein volles Vertrauen«, fügte er an.

 Es kostete Jhandra einige Mühe, kein skeptisches Tatsächlich? anzufügen. Der Kreis an Personen, denen ihr ehemaliger Captain vertraute, war denkbar klein – und ein Teil von ihr war sogar davon überzeugt, dass es niemanden gab, dem Naran wirklich vollständig vertraute.

 »Er erwartet dich um 14 Uhr Stationszeit im Obsidian, um die notwendigen Vorkehrungen zu besprechen. Sei pünktlich.«

 Naran lehnte sich wieder etwas zurück und maß sie mit einem langen Blick, ehe er anfügte: »Nach den Vorfällen der letzten Wochen sollte dir klar sein, dass das deine letzte Chance ist, Jhandra. Wenn du mich noch einmal enttäuschst, werde ich die Führung der Schattenwind in andere Hände geben.« Seine Stimme klang ernst und fast bedauernd – nicht wie eine hohle Drohung, wobei Naran noch nie zu der Sorte Mann gezählt hatte, die solche aussprach.

 »Das werde ich nicht«, erwiderte sie leise und sah wieder auf den Speicherchip herab. »Je nach Zustand der Utopia ist es möglich, dass ich mein Shuttle brauche, das momentan allerdings nur bedingt einsatzfähig ist. Und auch die äußeren Leitmodule der Schattenwind müssen vor einem Einsatz dringend überholt werden – abgesehen davon, dass meine momentanen Energiereserven nicht einmal für die Hälfte der Strecke ausreichen«, wechselte sie das Thema.

 Naran nickte langsam, während er den Speicher noch ein wenig näher in Jhandras Richtung schob und schließlich die Hand zurücknahm.

 »Unser Auftraggeber war über den Verlust der Utopia nicht gerade erfreut. Er ist dennoch bereit, sich an der Wiederbeschaffung zu beteiligen.«

 Was ein ziemlich unüblicher Umstand war, Jhandra jedoch erneut verdeutlichte, wie wertvoll sowohl die Fracht wie auch die Zusammenarbeit mit Naran für ihren Auftraggeber sein musste.

 »30.000«, fuhr er fort. »Zuzüglich weiterer 20.000 bei Ablieferung der Fracht durch dich oder Ycra. Das sollte die notwendigen Instandsetzungsarbeiten und alle erforderlichen Ausgaben mehr als decken.«

 »Zuzüglich der Kosten des zusätzlichen Transports«, warf Jhandra ein und erkannte, dass sich seine Züge ein weiteres Mal kurz erhellten.

 »Übertreib es nicht«, sagte er in sanftem Spott und fügte deutlich ernster an: »Ich werde die Zahlung innerhalb der nächsten Stunden veranlassen.«

 Sie nickte leicht und senkte den Blick flüchtig auf die Tischplatte, sah jedoch wieder auf, als sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm. Naran ließ die Arme sinken und beugte sich im Sitzen vor, um die gefalteten Hände wieder auf dem Tisch abzulegen und sie eindringlich anzusehen.

 »Ich möchte, dass du Trian heute Abend zu mir schickst.«

 »Trian?« Innerhalb ihres Schiffes mochten der Yndra und sie Partner im weitesten Sinne sein. Offiziell lag die Verantwortung jedoch bei ihr, womit auch sämtliche Gespräche, Verhandlungen und Sonstiges über sie und nicht ihren Piloten laufen sollten. Sie vertraute ihm – zumindest insoweit, wie sie generell in der Lage war, einer anderen Person zu vertrauen –, doch war es ihr schon immer lieber gewesen, geschäftliche Dinge persönlich und nicht über Dritte abzuwickeln. »Wieso?«

 »Tu es einfach«, fügte Naran nachdrücklich an und unterband damit jeglichen Protest, der in Jhandra aufsteigen wollte.

 »In Ordnung.« Sie gab sich weder Mühe ihren Unwillen noch ihre Verärgerung zu verbergen, hob die Speicherkarte auf und ließ sie in ihre Jackentasche gleiten, um Naran schließlich wieder anzusehen.

 Er lehnte sich zurück und betrachtete sie mit einem jener Blicke, die ihr bereits während ihrer ersten Monate an seiner Seite ein gewisses Gefühl von Unwohlsein beschert hatten, ganz so, als sähe er durch sie hindurch bis in ihre Gedanken.

 »Ich habe die Schäden vom Andockring aus gesehen – was ist passiert?«, lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung.

 »Ein unerfreuliches Zusammentreffen in den Randgebieten«, antwortete er nach einem mehrsekündigen Zögern. »Wir waren auf dem Weg zu einer defekten Überwachungsdrohne, mussten allerdings feststellen, dass mein Schiff nicht das Einzige war, das die Wartungsanforderung abgefangen hat.« Er hielt inne und seufzte leise, während sein Blick flüchtig zum Zeitmesser über der Tür glitt, um sich anschließend wieder auf Jhandra zu richten. »Wir haben Taranor und Kinira verloren, sieben weitere meiner Leute wurden schwer verletzt und die Schäden am Schiff werden mich für mindestens eine Woche hier festhalten.«

 Er würde sich außerdem um die Person kümmern, die hinter der Auseinandersetzung stand, bei der sein Schiff beschädigt worden war. Und obwohl es sie drängte, danach zu fragen, hielt sie sich zurück. Vermutlich würde er ihr gar nicht antworten – oder nur in Form eines Hinweises, dass sie diese nichts angingen.

 Jhandra senkte bei seinen Worten den Blick und ließ für einen flüchtigen Moment zu, dass sowohl die Erinnerung an ihre ehemaligen Schiffskameraden wie auch die mit diesen Bildern einhergehende Trauer von ihr Besitz ergriff. Ihr Verhältnis zu Taranor war nie sonderlich gut gewesen, doch mit Kinira hatte sie eine zumindest oberflächliche Freundschaft verbunden. Die Keemar war eine schwierige, jedoch durchweg interessante und äußerst begabte Antriebstechnikerin gewesen, von der Jhandra ausgesprochen viel hatte lernen können.

 »Das tut mir leid, Naran«, ergriff sie schließlich wieder das Wort und sah ihm ins Gesicht. Sie erkannte keine Trauer in seinen Augen, war sich aber dennoch sicher, dass auch ihn der Verlust seiner Crewmen schmerzte, wenngleich er das weder ihr noch einer anderen Person gegenüber jemals offen zur Schau stellen würde.

 »Und deine Verletzungen?«

 »Werden mich nicht umbringen.« 

 »Kann ich etwas tun?«

 »Erledige den Auftrag und enttäusch mich nicht«, antwortete er kühl und besah sie erneut mit einem jener Blicke, der in ihr ein Gefühl vollständiger Durchschaubarkeit auslöste, sodass sie leicht nickte.

 »Meine restlichen Partner erwarten mich«, sagte sie, als das Gefühl überhandzunehmen drohte, und drückte sich in die Höhe. Sie warf einen Blick in Richtung des Zeitmessers über der Tür und nickte Naran erneut zu, ehe sie sich halb umwandte, um den Raum zu verlassen.

 »Jhandra«, hielt er sie in einem Ton zurück, der sie augenblicklich innehalten und sich umdrehen ließ. »Wir sind noch nicht fertig ...«


  Kapitel 7

  

 Eine knappe Stunde später trat Jhandra aus dem Andockschlauch und machte sich auf den Weg zurück zum Aufzug. Sie spürte die Blicke ihrer vor der Schleuse wachenden einstigen Kameraden ihr folgen und atmete innerlich auf, als sie ihr Blickfeld schließlich verließ, ohne ein weiteres Mal von den Männern angesprochen zu werden.

 Das sich anschließende Gespräch mit ihrem ehemaligen Captain hatte sich, sogar im Vergleich mit dem vorhergegangenen, höchst unangenehm gestaltet und ihr erneut vor Augen geführt, wie stark sie noch immer von ihm abhängig war. Naran hatte nicht nur die Andockkosten übernehmen, sich mit Keegan befassen und die Wogen, die Jhandras Versagen geschlagen hatte, glätten müssen, sondern sich darüber hinaus auch mit ihren anderen Geschäftspartnern auseinandergesetzt. Einer der Männer hatte darauf bestanden, von den mit ihr getroffenen Vereinbarungen zurückzutreten. Er hatte die Herausgabe seiner Vorauszahlung verlangt – eine Forderung, die höchst selten gestellt und noch seltener erfüllt wurde. Um seine eigenen Beziehungen mit diesem Daru zu schützen, war Naran dem Anspruch jedoch nachgekommen – und leitete ihn nun natürlich an Jhandra weiter.

 Seine daraus resultierende Verärgerung hatte sie keineswegs überrascht, doch die Drohung, die bereits in seiner Eröffnung mitgeschwungen hatte, setzte ihr ebenso zu wie das Wissen, ihn enttäuscht zu haben. Der Umstand, dass auch Mitglieder seiner Crew um ihr Versagen wussten, trug nicht gerade dazu bei, das schale Gefühl in ihrem Inneren zu vertreiben. Sie verdankte Naran schlichtweg alles, und auch wenn sie ihm inzwischen nicht mehr direkt unterstellt war, so war sie nach wie vor auf ihn angewiesen – kein sonderlich angenehmes Gefühl. Vermutlich würde sich dies auch nicht ändern, wenn ihre Schulden nach diesem Auftrag beglichen waren – zumal er zumindest die erstattete Vorauszahlung nicht in die Erlassung einfließen zu lassen gedachte.

 Sie erreichte ein weiteres Mal die stationseigenen Transportzugänge und rief die Kammer. Zumindest waren die Systeme der Raumstation zwischenzeitlich überholt worden, sodass sie sich nicht, wie bei ihrem letzten Besuch, jedes Mal erneut mittels Code und Scan identifizieren musste, durchfuhr sie ein Gedanke, der jedoch viel zu unwichtig war, als dass sie ihn weiter verfolgte.

 Als die Kammer ihren Rufpunkt erreichte, stieg sie ein und gab den Kurzbefehl der Werbeunterdrückung ein, ehe sie ein paar Sekunden lang gedankenverloren auf die Konsole vor sich starrte, sich schließlich jedoch zusammenriss und Andockring 57 als Ziel auswählte.

 Vermutlich wäre es klüger gewesen, sich direkt auf den Weg zu ihren verbliebenen Geschäftspartnern zu machen, die sie inzwischen wahrscheinlich bereits erwarteten. Diese Fuhren machten zwar nur einen relativ kleinen Teil ihrer eigentlichen Einnahmen aus, doch sie war derzeit wahrlich nicht in der Lage, auf auch nur einen Teil dieser zu verzichten. Die Männer würden über ihre Verspätung ebenso unerfreut wie Naran sein, doch war die Auseinandersetzung mit ihnen kaum mehr als eine unangenehme Notwendigkeit. Sie würden auf die vereinbarten Vertragsstrafen hinweisen und ein paar Prozent der abgesprochenen Provision einbehalten – das Ganze vielleicht noch mit großen Reden und dramatischen Gesten unterstreichen, mehr jedoch kaum.

 Das sich einblendende Interface ihres SCMII lenkte ihre Gedanken zurück in das Hier und Jetzt, als sie das System über eine eintreffende Nachricht informierte. Jhandra öffnete die Mitteilung und überflog den Text, der auf den Beginn der Entladeprozedur verwies, wobei eine angegliederte, lange Textreihe auf den üblichen Haftungsausschluss hinwies. Sie akzeptierte die Bedingungen, dann deaktivierte sie die Darstellung und richtete ihren Blick auf die geschlossenen Türen vor ihr.

 Der Spalt zwischen den Segmenten weitete sich nach unten hin ein wenig, sodass sie ab und an die innere Beleuchtung der Transporterröhre als helles Aufblitzen wahrnehmen konnte, während sich der kleine Kasten rasch durch die engen Schächte bewegte und schließlich zum Stehen kam.

 Als sich die Türen mit einem leichten Rucken öffneten und den Blick auf den Andockring freigaben, verschwendete sie einen kurzen Augenblick an die Frage, warum das Innere der Röhren überhaupt beleuchtet war. Sie schob den Gedanken jedoch beiseite und trat aus der Kammer, um dem sanft gebogenen Gang bis zu ihrem eigenen Schleusenzugang zu folgen.

 Ihre Entscheidungen und Fehleinschätzungen der letzten Monate hatten sie in eine denkbar schlechte Lage gebracht, und der Umstand, dass sie das Ganze Naran gegenüber hatte verschweigen wollen, machte die Sache nicht gerade besser. Wahrscheinlich durfte sie sich glücklich schätzen, dass er ihr die Schattenwind nicht längst weggenommen hatte – ein Umstand, der vermutlich einzig ihrem guten Verhältnis zuzuschreiben war. Vielleicht hatten ihre Kritiker recht und sie hatte sich mit ihrem Vorhaben übernommen.

 Sie ließ die Schultern leicht hängen und ging schweigend auf die Schleuse zu, um sich mittels Code und Scan Zugang zu verschaffen, den Andockschlauch zu passieren und den folgenden Scanprozess über sich ergehen zu lassen. Sie ließ sich mehr Zeit als eigentlich notwendig, während sie die Scanergebnisse betrachtete und anschließend durch das sich öffnende Innenschott in den Verbindungsraum zwischen der DeKon und dem eigentlichen Korridor des unteren Decks trat.

 Die früher hier verbauten Spinde, die den lang gezogenen Raum zu beiden Längsseiten gesäumt hatten, waren unter einem der Vorbesitzer gewichen. An ihrer Stelle befand sich eine schmale Ablagefläche mit darunter angebrachten Schrankelementen sowie einer Reihe im oberen Wanddrittel fixierter Netze.

 Sie ließ ihren Blick über die abgegriffenen Oberflächen schweifen, wandte sich dann jedoch ab, um den Raum zu verlassen und sich auf den Weg zum oberen Deck zu machen.

 Die Geräusche des noch immer aktiven Entladeprozesses begleiteten sie in Form eines dumpfen Schabens unter ihren Füßen, während sie sich in Richtung der Schiffsmitte bewegte und schließlich die Brücke betrat. Jalen saß hinter seiner Konsole links des Durchgangs und betrachtete eine Reihe aktiver Hologramme, wandte den Blick jedoch bei ihrem Eintreten ihr zu.

 »Hey – wie ist es gelaufen?«, fragte er, indes er sich mitsamt seines Sessels zu ihr umdrehte.

 »Wie erwartet«, antwortete sie ausweichend, konnte dabei den Mitschwang eines leicht zerknirschten Untertons jedoch nicht vollkommen vermeiden. »Ist Raeilja noch da?«

 »Sie hat das Schiff kurz nach dir verlassen ... Moment.« Er wandte sich wieder seinen Konsolen zu und öffnete eine weitere Darstellung, die einen vereinfachten Plan der Station zeigte. Er gab mit raschen Bewegungen einen längeren Befehl ein, woraufhin sich ein schwach pulsierendes Symbol einblendete, das sich auf einer der mittleren Ebenen befand und sich gemächlich von den äußeren Bereichen hin zu einem mittigen Zentralbereich bewegte.

 »Sie hat die Ebenen 42 und 43 aufgesucht«, fuhr Jalen fort, während das Symbol die Mitte der Ebene erreichte und wenige Augenblicke später verschwand. »Die Übertragung bricht innerhalb der Stationstransporter immer ab – ich schätze mal, dass sie seit unserem letzten Besuch irgendetwas an der Verkleidung der Aufzüge verändert haben.«

 »Du stalkst sie schon die ganze Zeit?«

 Jalen drehte sich wieder zu ihr um und grinste flüchtig, ehe er wieder auf die Projektion sah und leicht die Schultern hob. »Euch alle, aber nur nebenbei ... und jetzt sag nicht, dass dich das überrascht.«

 Jhandra musste ebenfalls flüchtig lächeln, während sie näher an ihren menschlichen Kameraden trat und über seine Schulter hinweg auf die Darstellung sah.

 »Hast du schon etwas von Trian gehört?«, fuhr sie in deutlich ernsterem Ton fort.

 »Nein, ich habe sein Signal auf Ebene 33 verloren – schätze mal, dass er sich in einem abgeschirmten Bereich befindet. Soll ich ihn rufen?«

 »Nein, er wird sich melden, sobald er kann«, antwortete Jhandra und verzichtete auf den Hinweis, dass auch ihre Kurzstreckenkomm innerhalb eines solchen Areals kaum funktionieren würde.

 »Wird er wohl ...« Jalen hielt kurz inne, atmete hörbar aus und drehte sich wieder zu ihr um. »Was hat Ka'andir gesagt?«

 »Er ist verärgert – und er verlangt, dass ich deine Beteiligung an unserem letzten Transport einbehalte.«

 Der Mensch sah ihr einen Moment lang ausdruckslos ins Gesicht, unterdessen sich seine Züge verfinsterten und er sich schließlich wieder seinen Konsolen zuwandte.

 »Wegen der Sache mit den Papieren?«, fragte er nach. Seiner Stimme war deutlich anzuhören, dass er möglichst emotionslos zu klingen versuchte – wobei es bei einem einfachen Versuch blieb.

 »Ja – und er hat nicht unrecht, Jalen. Du bist hier, um solche Zwischenfälle zu verhindern. Neue Untercodes oder Veränderungen der Handelsfreigaben dürfen uns nicht überraschen. Sie dürfen dich nicht überraschen.«

 Er gab einen unverkennbar missmutigen Laut von sich, hielt den Blick jedoch noch immer auf die Kontrollelemente vor sich gerichtet.

 »Also stimmst du ihm zu und wirst das durchsetzen?«, fragte er schließlich leise.

 »Das tue ich, ja – außerdem wissen wir beide, dass ich wohl kaum eine Wahl habe.« Die hatte sie tatsächlich nicht – zumal Naran Jalens Anteil sicherlich einfordern würde und sie weder bereit – noch in der Lage – war, das aus eigener Tasche zu zahlen.

 »Tröste dich damit, dass unser Gewinn dermaßen gering ausfällt, dass er die Bezeichnung nicht einmal verdient«, fügte sie nach einem Moment an. »Du verlierst also nicht wirklich etwas.«

 Jalen sah wieder zu ihr auf und warf ihr ein leicht gequält wirkendes Lächeln zu, das die düstere Stimmung, die sich zwischen ihnen auszubreiten begann, zumindest teilweise zurückdrängte. Sie erwiderte seinen Blick einen Moment lang, bis das erneut auftauchende Pulsieren der Positionsübermittlung Raeiljas ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Daraa hatte eine der zivilen Ebenen erreicht und bewegte sich innerhalb des innersten Rings, bevor ihr Signal schließlich auf der Stelle verharrte.

 »Benutzt du die stationseigenen Überwachungssysteme?«, fragte sie skeptisch nach.

 »Sicher, oder willst du, dass ich unsere ... nennen wir sie mal geringen ... Energiereserven für so etwas verwende?«, erwiderte Jalen und warf selbst einen raschen Blick auf das Hologramm, um sich ihr jedoch schon wenige Sekunden später wieder zuzuwenden.

 »Nein, aber ich will sicher auch nicht, dass wir wegen so einer Banalität die Aufmerksamkeit der Stationssicherheit auf uns ziehen.«

 »Also bitte, Jhandra. Gut, ich habe das mit den Passierscheinen gründlich versaut, aber ich bin deswegen trotzdem nicht plötzlich zu einem Idioten mutiert. Mein Systemzugriff ist absolut sicher und nicht nachvollziehbar. Fang bitte nicht an, bei jeder Kleinigkeit an mir zu zweifeln.«

 Sie sah bei seinen Worten wieder auf den Menschen herab, ersparte sich und ihm jedoch jegliche Erwiderung. Für gewöhnlich wusste Jalen tatsächlich, was er tat, doch seine vergangene Nachlässigkeit hätte jedem an Bord mehrere Jahre in einer Strafkolonie einbringen können.

 »Was sieht sie sich da an?«, wechselte sie das Thema, woraufhin Jalen flüchtig die Schultern hob, seinen Blick dann wieder auf die Konsole richtete und ein weiteres Hologrammfeld öffnete, das er seitlich der Hauptprojektion platzierte. Jhandra erkannte einen mehrschichtigen Belegungsplan, in dem Jalen die entsprechende Stationsebene vergrößerte und schließlich wieder zu ihr aufsah.

 »Ein kosmetischer Korrektor«, antwortete er mit einem flüchtigen Grinsen. »Ich weiß zwar nicht, was Ra glaubt, an sich noch verändern zu müssen, aber wirklich überrascht bin ich nicht.«

 Wie die meisten Angehörigen ihrer Spezies eiferte auch die Daraa einem fast schon irrsinnig hohen Ideal körperlicher Perfektion nach. Sie hatte schon während ihres vergangenen Fluges mehrfach erwähnt, dass sie die Pigmente einiger Tätowierungen aufzufrischen gedachte, doch Jhandra sah keine Notwendigkeit, das ihrem Systemtechniker gegenüber zu erwähnen.

 »Daru ...«, fügte Jalen kopfschüttelnd an, wobei allein die Aussprache des einzelnen Wortes ausreichte, zu verdeutlichen, wie wenig er den Hang Raeiljas Spezies zur ästhetischen Perfektion nachvollziehen konnte.

 »Solltest du momentan nicht auch auf der Station sein?«, lenkte Jalen ihre Gedanken zurück.

 Sie nickte und griff in ihre Tasche, um die Finger um Narans Datenträger zu schließen, zog ihn jedoch nicht hervor. Sie würde die Daten erst selbst sichten, ehe sie Jalen oder einem der anderen Zugriff darauf gewährte.

 »Sollte ich«, erwiderte sie. »Öffne einen Kanal zu Ra.«

 Jalen sah flüchtig zu ihr auf, nickte dann aber wortlos und griff auf die Innenraumkomm zu. Sie mussten sich einen Moment gedulden, während sich die Audioverbindung aufbaute und schließlich von der Daraa angenommen wurde.

 »Hältst du es nicht mal eine halbe Stunde ohne mich aus, Jalen?«, begann die Daraa spöttisch, während die Positionserfassung eine erneute Bewegung Raeiljas übermittelte, die sich offenkundig wieder von dem Geschäft entfernte.

 »Zumindest fällt es ihm schwer«, ergriff Jhandra das Wort, bevor der Mensch etwas sagen konnte, bemerkte aber durchaus den vielsagenden Blick, den er ihr dabei zuwarf.

 »Jhandra? Bitte keine schlechten Nachrichten.«

 »Das wird sich wohl noch zeigen. Naran hat einen Auftrag für uns und erwartet, dass ich mich in weniger als drei Stunden mit einem seiner Männer im Obsidian auf der Station treffe. Raeilja, ich möchte, dass du in diese Bar gehst und dich dort umsiehst. Stell sicher, dass der Laden nicht überwacht oder abgehört wird. Wir treffen uns dort in spätestens zwei Stunden.«

 »Wird erledigt – was für ein Auftrag?«, entgegnete Raeilja.

 »Das besprechen wir nicht über Komm.«

 Jalen warf ihr einen skeptischen Blick zu und schien etwas einwerfen zu wollen, wurde aber, noch ehe er die erste Silbe aussprechen konnte, von der Daraa unterbrochen.

 »Alles klar, und wen treffen wir dort?«

 »Einen Quidas Tyas«, antwortete Jhandra, was der Daraa einen nur schwer interpretierbaren Laut entlockte.

 »Der Name sagt mir nichts«, kommentierte sie schließlich. »Aber gut – ich mache mich auf den Weg ... wir sehen uns im Obsidian.« Ein erneutes Klicken ertönte und verwies darauf, dass die Daraa den Kanal bereits wieder verließ.

 Sie bemerkte, dass Jalen sie noch immer skeptisch bis zweifelnd ansah, sodass sie sich gänzlich zu ihm umdrehte und sich leicht gegen einen unbenutzten Teil der Konsole lehnte.

 »Eines von Narans Schiffen ist mitsamt seiner Fracht verschwunden. Offenbar hat ein Navigationsfehler es in eine militärische Sperrzone geführt, und Naran vermutet, dass es antriebslos in einem der Systeme driftet. Er will, dass wir es suchen, um bei möglichen Reparaturen zu helfen oder gegebenenfalls die Auslieferung der Fracht zu übernehmen. Über die Details informiere ich euch nach meiner Unterhaltung mit Tyas.«

 »Welches Schiff?«

 »Die Utopia.«

 »Alles klar, ich werde ...«

 »Dich zuerst um Informationen über diesen Mann kümmern«, unterbrach sie ihn ruhig.

 »Quidas Tyas, gut«, sagte er schließlich. »Hört sich nach einem Ethara an ... haben wir noch mehr als den Namen? Überwachungsaufzeichnungen, DNS-Proben, irgendetwas?«

 »Nein, nur den Namen. Naran benutzte allerdings Tyas Vornamen und sagte, er habe in der Vergangenheit mehrfach für ihn gearbeitet – und dass er ihm vertrauen würde.«

 Sie sah, dass der skeptische Ausdruck in Jalens Züge zurückkehrte, doch der Mensch nickte nur und hielt sich mit einer Erwiderung zurück.

 »Naran besteht darauf, dass er uns begleitet«, fügte sie schließlich an.

 »Ein Passagier? Ist ja mal was ganz Neues«, kommentierte der Mensch mit hörbarem Missmut. »Heißt dann wohl, dass ich mich um unsere internen Sicherheitsprogramme kümmern muss.«

 Sie brummte zustimmend, während ihr bewusst wurde, dass der Transport dieser Männer ihnen weit mehr Umstände als das bloße Bereitstellen eines Quartiers bereiten würde.

 »Nicht nur einer«, ergriff sie nach einem kurzen Moment wieder das Wort. »Unser eigentlicher Auftraggeber schickt ebenfalls einen seiner Männer mit: Einen Duan Hayato, er soll auf den Umgang mit chemischen Stoffen spezialisiert sein – was auch immer das bedeuten mag. Er wird die Bergung leiten, falls die Utopia nicht in der Lage ist, ihr Ziel zu erreichen.«

 »Chemische Stoffe?«, wiederholte der Mensch zweifelnd. »Also sollen wir irgendwelche chemischen Stoffe bergen?«

 »Das sagte Naran, ja. Über alles Weitere werde ich euch noch informieren, sobald ich ihn getroffen habe. Jetzt möchte ich, dass du so viel wie möglich über ihn in Erfahrung bringst.«

 »Mit nicht mehr als einem Namen wird das nicht gerade einfach«, erwiderte Jalen. Er ließ sich etwas zurücksinken, hob aber rasch die Hand, als Jhandra etwas auf seine Worte erwidern wollte. »Aber ich werde sehen, was ich finden kann.«

 Jhandra warf einen hilflosen Blick zur Decke, entschied jedoch, nicht weiter auf das Thema einzugehen. Sie konnte Jalen schlichtweg nicht mehr bieten und würde sich wohl damit abfinden müssen, dass seine Recherche vermutlich alles andere als aufschlussreich verlaufen würde.

 »Naran hat sich mit Informationen zu unserem eigentlichen Auftraggeber weitgehend zurückgehalten«, fügte sie nach kurzem Zögern an. »Allerdings hat er betont, dass er im Hintergrund bleiben möchte und ausgesprochen gefährlich ist. Sei also vorsichtig bei deinen Erkundigungen.«

 »Bin ich immer«, erwiderte Jalen.

 »Setz dich an die Recherche«, sagte sie und wandte sich ab, um die Brücke wieder zu verlassen.

 »Alles klar – drei Stunden?«

 »Höchstens, melde dich einfach, sobald du etwas gefunden hast. Ich werde auf der Station erwartet ...«


  Kapitel 8 

  

 Als Jhandra Ebene 28 eine knappe Stunde später wieder verließ, schwankten ihre Gefühle zwischen Erleichterung und Missmut.

 Die Unterhaltungen mit ihren offiziellen Geschäftspartnern waren zwar nicht gerade erfreulich gewesen, bewegten sich aber deutlich unter ihren schlimmsten Erwartungen. Bei zwei der Männer hatte sie die vertraglich vereinbarten Einbußen hinnehmen müssen – und konnte sich vermutlich glücklich schätzen, dass die Kürzungen die Zwanzigprozentmarke in nur einem Fall leicht überschritten hatte. Der dritte hatte die Station bereits wieder verlassen und sie durch einen seiner Untergebenen darüber informiert, dass ihr Geschäft geplatzt war und er von weiteren Zusammenarbeiten jeglicher Art abzusehen gedachte. Dennoch war der Transport in seiner Gesamtheit gerade so kostendeckend verlaufen – oder würde es vielmehr sein, wenn sich Keegan an seinen Teil der Abmachung hielt.

 Ihre Gedanken kreisten noch immer träge um das vergangene Gespräch, als Jhandra erneut den Stationstransporter betrat und ihren Blick über die seitlich montierte Anzeigetafel wandern ließ.

 Als sie die neben der Übersichtstafel angebrachte Konsole öffnete, um sich den allgemeinen Lageplan anzeigen zu lassen, startete das auf Multispeziesstationen ebenso übliche wie auch nervtötende Werbeunterprotokoll. Eine wahre Flut verschiedener und nicht selten äußerst reißerischer Anzeigen stürmte auf sie ein. Die in den Wänden verborgenen Hologrammprojektoren erwachten zum Leben und schufen einen Schwall aus bedingt personalisierten Angeboten, die von ästhetischen Korrektoren bis hin zu technischen Ausstattern beinahe alles beinhalteten, womit Jhandra sich momentan nicht beschäftigen wollte.

 Während ihr die melodische Stimme eines Mannes die Vorzüge einer in nur wenigen Stunden ambulant durchführbaren Nasenkorrektur darlegte, manövrierte sie sich entnervt zurück zum Hauptmenü und schaltete sämtliche Werbung ab. Glaubten die ansässigen Händler tatsächlich, dass ein derartiges Angebotsbombardement mehr als zermürbte Besucher hervorbringen konnte?, durchschoss sie ein Gedanke, den sie jedoch ebenso wie den aufkommenden Ärger sorgsam zurückdrängte, um sich wieder der Belegungsübersicht zuzuwenden.

 Sie überflog die mehrschichtige Ansicht und wählte schließlich Ebene 39 aus, woraufhin sich der Kubus kaum merklich in Bewegung setzte. Obwohl die Leitsysteme den kleinen Kasten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Schächte jagten, die die gesamte Station durchzogen, verspürte sie in seinem Inneren kaum mehr als einen leichten Ruck, während das, durch die im unteren Bereich der Türen durch einen schmalen Spalt sichtbare, Leuchten zu einem einzelnen Impuls zusammenzuschmelzen schien.

 Sie musste sich kaum eine Minute gedulden, bis der Transporter die rund 1.2 Kilometer zurückgelegt hatte und die Türen sich wieder aufschoben. Sie verschwendete einen kurzen Moment an den Gedanken, sich von Jalens Eigenart, möglichst alles in den bedeutungslos gewordenen menschlichen Maßeinheiten auszudrücken, offenbar langsam anstecken zu lassen, ehe sie den Blick hob und aus der Kammer trat.

 Die öffentlichen Bereiche von RS 17 glichen denen einer beliebigen anderen freien Raumstation innerhalb des Zentralraums. Da die meisten der dauerhaft hier lebenden Personen unterschiedlichen Spezies angehörten, spiegelten sich diese kulturellen Vermischungen in beinahe jedem Detail der inneren Ausstattung. Die Vorliebe der Xhar, nüchterne und geradlinige Formen zu verwenden, wechselte übergangslos mit dem deutlich weiterentwickelten ästhetischen Empfinden der Daru und vermengte sich mit den stilistischen Eigenheiten der Ethara, Kemaar und Yndra, sodass diesen Stationen ein ganz eigener Flair anhing.

 Sie entfernte sich einige Schritte vom Transporterzugang, um nicht unnötig im Weg zu stehen, und unterzog den Eingangsbereich der untersten der zivilen Ebenen einer langen Musterung. Seit ihrem letzten Besuch der Raumstation waren ein paar Monate vergangen. Sie hatte sich damals nur einen knappen Tag hier aufgehalten, um sich mit einem Lieferanten zu treffen, wobei sie den öffentlichen Bereichen kaum mehr als einen kurzen Besuch abgestattet hatte. Dennoch erschien ihr zumindest diese Ebene verändert – ein durch und durch schwammiger Begriff, den sie weder begründen noch genauer erfassen konnte.

 Das Zentrum des Bereichs wurde nach wie vor von einer beinahe deckenhohen Statue eingenommen. Sie mochte eine Interpretation Jiserijas, der, dem Glauben der Daru nach, Schöpferin ihres gleichnamigen Heimatplaneten, darstellen und musste der Optik nach von einem Künstler der Kemaar erschaffen worden sein. Die beiden Spezies waren eng verwandt und stammten ursprünglich von Jiserija, doch hatten die Kemaar den Planeten schon zu Beginn des Raumfahrzeitalters verlassen und ihre eigene Kultur erschaffen. Sie waren sich äußerlich noch immer sehr ähnlich, doch selbst einem Außenstehenden wie Jhandra blieb nicht verborgen, dass sie sich vom Wesen her grundlegend unterschieden. Kemaar erschienen ihr stets kühl und distanziert, hatten, im Gegensatz zu ihren jiserijanischen Vettern, keinen Bezug zum Schönen, was sich auf eindrucksvolle Weise in der Skulptur vor ihr spiegelte. Die gläserne Frau wirkte im weitesten Sinne vielleicht naturalistisch und stellte mit Sicherheit eine Meisterleistung des Handwerks dar, doch fehlte es ihr an Lebendigkeit. Für die Daru war Jiserija der Inbegriff göttlicher Schöpfungskraft und Schönheit, und diese Figur strahlte nun wirklich weder das eine noch das andere aus.

 Jhandra löste ihren Blick von den leblosen Konturen und sah über die sie umgebende Freifläche hinweg. Dem annähernd runden Platz schlossen sich eine Reihe aufwendiger Verkaufsräume und Lokale an, die zweifelsfrei ein besser betuchtes Publikum adressierten, während zwischen ihnen ausladende Gänge tiefer in die Station führten.

 Jhandra wandte sich nach links und überquerte den freien Platz, um zwischen zwei Geschäften hindurchzugehen und dem zwischen ihnen verlaufenden Weg zu folgen. Das Obsidian lag ein wenig abseits der belebten Bereiche im dritten Innenring und damit auf maximaler Entfernung zu den Rufpunkten der Stationstransporter, was den Standort erfahrungsgemäß vergleichsweise günstig machen musste.

 Sie folgte dem Verbindungsweg und passierte dabei den Übergang zum zweiten Ring und mit ihm die leicht eingetönten Glasumfassungen zweier weiterer Verkaufsräume. Um die linke Abgrenzung hatte sich ein gutes Dutzend Personen versammelt – hauptsächlich Daru, zwischen denen die hochgewachsene Gestalt eines Xhars hervorstach.

 Jhandra verlangsamte ihre Schritte und betrachtete den geschlossenen Durchgang des Lokals. Wie die meisten anderen Händler nutzte auch dieser Betreiber die vorderen Abtrennungssegmente als Werbetafel, verzichtete jedoch, im Gegensatz zu den üblichen Gepflogenheiten, auf aufwendige Hologramme. Er setzte vielmehr auf ein wenig antiquiert wirkende, starre Abbildungen, die einen nicht sonderlich detaillierten Querschnitt eines technischen Implantats und dessen vereinfachte Anwendung zeigte.

 Ein neues Modell der meistverkauften Kommunikationsgeräte, wie sie mit einem flüchtigen Blick erkannte. Das Gerät wurde, wie ihr eigenes, direkt unter die Haut des linken Handgelenks implantiert. Die Ausgabe der Benutzeroberfläche erfolgte über ein zugehöriges Retinaimplantat, sodass es lediglich für den Anwender wahrnehmbar war. Im Gegensatz zu ihrem Gerät war es jedoch in der Lage, sich nicht nur direkt mit den Vorrichtungen eines markengleichen Umweltanzugtyps zu verbinden, sondern war auch mit den neusten Scannermodellen kompatibel, sodass diese ebenfalls direkt über die Unterarmkonsole gesteuert werden konnten. Alle weiteren Neuerungen waren nicht wirklich der Rede wert: Eine neu gestaltete Benutzeroberfläche, höhere Leistung, größerer Speicher, bessere Darstellung des Interfaces ... das Übliche.

 Eine schöne Spielerei, die jedoch jenseits ihrer finanziellen Mittel stand. Ganz abgesehen davon, dass sich Jhandra noch viel zu lebhaft an den Eingriff, bei dem ihr ihr eigenes Implantat eingesetzt worden war, und den ihm folgenden Komplikationen erinnerte.

 Sie wurde dennoch langsamer und blieb schließlich in geringem Abstand zu den restlichen Personen vor der Abtrennung stehen. Sie ließ die Bilder auf sich wirken und versuchte, den eigentlichen Nutzwert der Neuerung zu erfassen – zumindest redete sie sich das ein. In Wirklichkeit hatte sie schlichtweg eine Schwäche für jegliche Art technischer Spielerei, was sich besonders auf Produkte Corajs bezog, zu denen auch das Implantat gehörte. Sie ertappte sich dabei, die schlichte Eleganz des projizierten Displays zu bewundern, während sich in ihrem Geist bereits Gründe formten, die eindeutig für einen Kauf sprachen.

 Sie schüttelte leicht den Kopf und musste über ihren eigenen Gedankengang innerlich grinsen, ehe sie sich endgültig abwandte und ihren Weg fortsetzte.

 Sie ließ das Geschäft hinter sich und bog nach rechts in den abzweigenden Hauptgang des dritten Rings ein, um seinem gebogenen Verlauf eine Weile zu folgen.

 Das Obsidian lag mittig des rund fünfhundert Schritt langen Korridors und erweckte schon im Näherkommen den Eindruck einer relativ einfachen – weniger wohlgesonnene Stimmen würden möglicherweise eher das Wort heruntergekommenen nutzen – Lokalität. Schon die Außenwirkung machte deutlich, dass es sich nicht gerade an die oberste Einkommensschicht richten mochte. Es wirkte zwar weder wirklich schäbig noch übermäßig zwielichtig, doch sowohl der Eingangsbereich wie auch die durch die eingedunkelte Abtrennung hindurch andeutungsweise sichtbare Inneneinrichtung hatten sicherlich schon bessere Tage gesehen. Geschwungene schwarze Buchstaben über dem Eingang prangten mit dem Namen der Bar, während bedeutungsgleiche Transkriptionen in den Hauptsprachen der Xhar, Yndra und Daru seitlich darunter angebracht waren.

 Als Jhandra an die zweiflüglige Tür herantrat, zogen sich die beiden Segmente lautlos in die Zwischenwände zurück und gaben den Blick auf die Inneneinrichtung frei. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie erwartet hatte – wohl etwas ... Freundlicheres, wenngleich sie bereits die äußere Erscheinung auf das Bild vor ihr hätte vorbereiten müssen. Der Schankraum war deutlich länger als breit, wobei er sich nach hinten hin geringfügig weitete. Etwa ein Drittel der linken Seitenwand wurde von einer langen, dunklen Theke eingenommen. Die geschwungene Form hätte durchaus ansprechend ausgesehen, wären Platte und Fronten nicht aus einem düsteren, mattschwarzen Material gefertigt, das an mehreren Bereichen abgegriffen und sichtlich gealtert wirkte. Vor dieser reihten sich in regelmäßigen Abständen einfache am Boden fixierte Hocker, während die restliche Fläche des Raums von größtenteils niedrigen Tischen, an denen vier Personen Platz fanden, ausgefüllt wurde. Einzig im hinteren Bereich erkannte Jhandra einige Stehtische, die jedoch allesamt frei waren, unterdessen die Bar an sich überraschend gut besucht war. Jhandra ließ ihren Blick über das gute Dutzend der anwesenden Personen schweifen, bis sie Raeilja an einem der Tische im hinteren Drittel entdeckte und auf sie zuging.

 Die Daraa hatte einen Platz direkt an der Wand gewählt und saß mit dem Gesicht dem Raum zugewandt. Eine bereits halb leere Schale, in der sich irgendetwas Essbares befinden musste, sowie eine ansehnliche Anhäufung organisch wirkender Hüllen neben dieser zeugten ebenso wie ein leeres Glas davon, dass sie schon eine Weile hier warten musste. Als sich ihre Blicke trafen, hob die Daraa die Rechte ein Stück an und deutete auf einen der freien Stühle, sodass Jhandra auf sie zuging und sich neben ihr niederließ.

 »Du bist spät«, meinte Raeilja, während sie in die Schale griff und eines der kleinen Objekte darin heraushob. Sie drehte das braune Etwas zwischen den Fingern, bis sie einen bestimmten Punkt gefunden zu haben schien, und zog die pelzige Schale mit einem geübt wirkenden Griff ab.

 »Deswegen mag ich von Menschen geführte Bars«, fuhr die Daraa mit einer Geste auf die Schale fort, »sie stellen einem immer irgendetwas Essbares auf den Tisch. Ich habe keine Ahnung, was das ist, aber Finn hat mir versichert, dass diese Dinger für Daru verträglich sind.«

 Finn? Jhandra warf die Stirn in Falten, folgte jedoch Raeiljas Blick zur Theke und musterte den Mann hinter ihr. Ein hagerer Mensch, der die Jahre jugendlichen Leichtsinns augenscheinlich weit hinter sich gelassen hatte, schien mit irgendetwas unterhalb der Thekenoberfläche beschäftigt zu sein, sah jedoch auf und hob eine Augenbraue. Ehe Jhandra reagieren konnte, hob Raeilja zwei Finger an, woraufhin der Mensch – offensichtlich handelte es sich bei ihm um besagten Finn – nickte und sich den Regalböden hinter ihm zuwandte.

 »Und?«, ergriff Jhandra das Wort und ließ ihren Blick erneut über die Inneneinrichtung schweifen. Neben Raeilja und ihr befanden sich rund fünfzehn Personen im Obsidian, die in Gruppen unterschiedlicher Größe an der Theke und drei der übrigen Tische saßen. Mehr als die Hälfte ordnete sie einer menschlichen Abstammung zu, während sie darüber hinaus drei Daru, einen Kemaar und sogar zwei Ethara erkannte.

 »Der Laden ist absolut sauber. Keine Überwachungstechnik – nichts Auffälliges. Ich habe Aufnahmen der Gäste angefertigt und sie an Jalen weitergeleitet. Er hat sie mithilfe der stationsinternen Gesichtserkennung ausgewertet, aber nichts Bemerkenswertes gefunden. Ein paar Händler, Reisende und Mitglieder der Stationscrew, allesamt eher untere Einkommensstufe, aber keine Einträge in Strafregistern oder dergleichen.«

 Was nur bedingt aussagekräftig war, denn immerhin würde auch Jhandras Profil oder das der Daraa lediglich zu einer vollkommen unbedenklichen Person führen.

 »Ich bin trotzdem nicht von so einem öffentlichen Ort begeistert«, kommentierte Jhandra düster, doch Raeilja winkte ab.

 »Es gab schon immer Leute, die sich in so einer Umgebung deutlich sicherer fühlen als an Bord eines Schiffes wie der Schattenwind. Außerdem hat Ka'andir das Obsidian in der Vergangenheit selbst ab und an aufgesucht – mach dir nicht zu viele Gedanken. Worum genau geht es bei diesem Auftrag überhaupt?«

 Sie fasste der jungen Frau gegenüber die wenigen Informationen zusammen und schloss: »Chemische Stoffe und Daten – Genaueres brauchen wir nicht zu wissen«, wobei sie sich nicht einmal bemühte, ihren Unmut auch nur ansatzweise zu verbergen.

 »Verstehe ... das sollte dir hingegen schon Sorgen bereiten. Na ja, wir werden es bald wissen.« Raeilja lehnte sich zurück und sah selbst über den Raum hinweg.

 »Und, was hat er noch gesagt? Ein neuer Auftrag dürfte zumindest bedeuten, dass er uns das Schiff nicht wegnimmt«, wechselte sie leise das Thema. Ihre Stimme klang vollkommen emotionslos, doch Jhandra kannte die Daraa lange genug, um zu wissen, dass das nichts als Fassade war. Niemand von ihnen wollte zurück auf die Lichtbrecher oder eines der anderen Schiffe und dabei ihre – zugegebenermaßen beschränkte – Freiheit aufgeben.

 »Er war nicht gerade begeistert«, setzte Jhandra zu einer Antwort an, brach jedoch ab, als der Mensch hinter der Theke hervortrat und mit zwei Gläsern in der Hand auf ihren Tisch zuhielt. Er setzte dazu an, die beiden hohen Gefäße vor den Frauen abzustellen, verharrte aber mitten in der Bewegung, als sein Blick Jhandras Gesicht streifte. Sie stöhnte innerlich auf, als sie die wohlbekannte Mischung aus Verwirrung und Faszination erkannte, während er sie so unverhohlen musterte, dass sie sich ein wenig unwohl zu fühlen begann.

 »Danke«, sagte sie, so freundlich es ihr in diesem Moment möglich war. Sie nahm ihm eines der Gläser aus der Hand, um es vor sich zu stellen und den Blick demonstrativ auf ihre Tischnachbarin zu lenken. Der Mensch räusperte sich und stellte auch das zweite Behältnis ab, nahm sich dann jedoch ausgesprochen viel Zeit, die Nussschalen – sie war sich nicht sicher, ob es sich bei den kleinen Pelzdingern wirklich um Nüsse handelte, aber die Frage war ihr auch nicht wichtig genug, um sie auszusprechen – aufzusammeln, ehe er sich endlich wieder in Richtung der Theke verzog.

 »Und deswegen kann ich menschlich geführte Bars nicht ganz so gut leiden«, kommentierte sie, als Finn außer Hörweite war. »Sie sind so ...«

 »Interessiert?«, half Raeilja ihr lächelnd aus. »Nimm’s nicht persönlich, wahrscheinlich merkt er, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt, kann das aber nicht zuordnen. Du siehst aus wie ein Vertreter seiner Spezies, aber eben nicht ganz – vermutlich bist du die erste Halbyndra, die er jemals zu Gesicht bekommen hat. Immerhin hat er nichts gesagt.«

 »Ja, nur gegafft – viel besser.« Ihrer schroffen und vor Sarkasmus triefenden Worte zum Trotz erwiderte sie Raeiljas Lächeln flüchtig und drängte jegliche negativen Empfindungen zurück. Die Daraa hatte recht. Personen wie Jhandra waren in der Tat noch immer ausgesprochen selten, besonders außerhalb des yndraischen Raums. Obwohl Jhandra nur wenige der äußerlichen Merkmale ihrer väterlichen Linie geerbt hatte, schienen die meisten Menschen doch etwas zu bemerken. Eine im Grunde interessante Eigenart ihrer Spezies, für die Jhandra bislang keine Erklärung gefunden hatte – wobei sie streng genommen auch nur wenige Gedanken daran verschwendete.

 »Es sind deine Augen, wenn du mich fragst«, fuhr Raeilja unbekümmert fort. »Dieses tiefe Schwarz ...«

 »Ich weiß deine Faszination zu schätzen«, unterbrach Jhandra sie spöttisch, was ihr ein weiteres breites Grinsen ihrer Waffentechnikerin einbrachte.

 Tatsächlich gehörten, neben der Hautverfärbung entlang ihrer Wirbelsäule, ihre Augen mit zu den wenigen Merkmalen, die sich gegen die menschlichen Gene zumindest ansatzweise hatten durchsetzen können. Ihre Iriden waren schwarz und sie verfügte über das für Yndra typische zweite Augenlid, das sich unter dem Oberlid liegend vertikal verlaufend schließen ließ. Die mit dieser Eigenheit einhergehende Fähigkeit des Sekundenschlafs hatte sie allerdings bedauerlicherweise nicht geerbt. Darüber hinaus waren ihre Gesichtszüge weitgehend menschlich, wenngleich Jhandra ihre Nase als zu flach und ihre Ohren zu klein, jedoch nicht als störend genug empfand, um einen kosmetischen Korrektor zu behelligen.

 Ein medizinischer Scan hätte weitere Unterschiede wie etwa die Anordnung und Anzahl ihrer Organe, die Form ihrer Wirbelknochen und ihre im Vergleich zu einem Menschen höhere Körpertemperatur offenbart. Rein vom Optischen jedoch sahen die meisten Angehörigen der anderen Spezies einen Menschen in ihr.

 Das Lächeln Raeiljas wurde noch eine Spur breiter, wich aber nur Sekunden später einem deutlich ernsteren Ausdruck.

 »Ich glaube, er ist ein Veteran«, meinte sie mit einem flüchtigen Blick in Finns Richtung.

 Jhandra sah ihm ebenfalls nach und hob leicht die Schultern. Die meisten der älteren Menschen hatten im Krieg gedient – oder eher die wenigsten von ihnen. Die, die es getan hatten, hatten jedoch die Zerstörung der Erde überlebt, sodass rund achtzig Prozent der Überlebenden in den Diensten der Flotte gestanden hatten oder es noch immer taten. Die übrigen gehörten zu den Nachkommen jener Individuen, die die Erde in den Jahren der Erforschung durch die Xhar weniger freiwillig verlassen hatten und zu Forschungszwecken deportiert worden waren.

 »Sein linkes Bein ist eine Prothese«, sprach die Daraa ungefragt weiter. »Zumindest sein Fuß, aber ich würde eher auf die gesamte Wade tippen.«

 Erneut hob Jhandra die Schultern und löste den Blick von dem Menschen. »Kann sein.«

 »Ist so.« Die Daraa sah flüchtig, und wahrscheinlich unbewusst, auf ihre Rechte herab und schloss die Finger langsam zur Faust, ehe sie sie wieder entspannte und abermals in die Schale vor sich griff. »Ist allerdings auch nicht weiter wichtig. Wie war es nun mit Ka'andir?«

 »Wie gesagt, er war alles andere als glücklich und hat mit einer Umstrukturierung gedroht, aber noch nichts umgesetzt. Er will sich allerdings noch mit Trian unterhalten.«

 »Wenn er unserer Prinzessin das Kommando gibt, kann ich nicht dafür garantieren, dass ich beim nächsten Abflug noch an Bord sein werde.«

 »Ra ...«

 »Ernsthaft, mit dir als Captain kann ich ganz gut leben, aber wenn Lady Ordnung und hierarchisch korrekte Kommandokette das Sagen hat, dann bin ich raus.«

 Jhandra seufzte und lehnte sich vor, um nach ihrem Glas zu greifen und sich ein paar Sekunden Zeit zu erkaufen, indem sie die trübe Flüssigkeit begutachtete. Sie roch bitter, und wenn Raeilja ihre Vorlieben nicht spontan geändert hatte, würde sie wahrscheinlich nach scharfem Alkohol schmecken.

 »Nenn ihn nicht so«, rang sie sich schließlich zu einer Erwiderung durch. »Er ist ...«

 »Ein Yndra«, fiel ihr die Daraa ins Wort. »Was bedeutet, dass du nicht anders kannst, als ihn sympathisch und faszinierend zu finden, aber ich kenne ihn schon eine Weile länger.«

 Wobei diese Weile lediglich einen Zeitraum von einem knappen Standardjahr umfasste, was Jhandra allerdings nicht hervorheben würde.

 »Eigentlich hätte man erwarten sollen, dass das Yndrablut in dir dich zumindest halbwegs immun gegen diese Manipulation macht, aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass dem so ist.«

 »Diese Sache zwischen euch macht meinen Job nicht gerade einfacher«, warf Jhandra ein, ohne auf ihren letzten Kommentar einzugehen, und ließ das Glas wieder sinken. »Klärt das einfach.«

 »So einfach lässt sich das nicht klären.«

 »Mir egal, Ra. Ka'andir sitzt mir im Nacken, wir sind so gut wie pleite und das Schiff muss dringend überholt werden. Ich habe keine Zeit und auch keine Nerven für ... was auch immer.«

 Die Daraa stützte den linken Ellenbogen auf der Tischplatte ab und lehnte sich zur Seite, um das Kinn in die offene Handfläche zu legen, während ihr Gesichtsausdruck noch eine Spur ernster wurde.

 »So schlimm?«, fragte sie schließlich nach.

 »Ja.« Jhandra seufzte, ließ sich zurücksinken und unterzog den Raum einer weiteren Musterung. Die anwesenden Gäste maßen ihnen keine gesteigerte Beachtung bei, was ein wenig ungewöhnlich war, da Raeiljas Auftreten selbst für eine Daraa nichts Alltägliches war. Sie bevorzugte mehrschichtige und nicht gerade feminin wirkende Kleidung verschiedener Stilrichtungen, während sie von der Tradition, das Haar rot zu färben, Abstand nahm und die langen schwarzen Locken in zahllosen kleinen Zöpfen geflochten trug. Ein gutes Dutzend goldfarbener Ringe zierte eines ihrer lang gezogenen Ohren und zeugte von einer weiteren unter Daru ebenfalls eher selten anzutreffenden Vorliebe.

 Raeilja wirkte auf schwer zu beschreibende Art wild und gefährlich, wenngleich sie noch ein gutes Stück kleiner als Jhandra und ähnlich zierlich gebaut war. Selbst auf einer Multispeziesstation wie RS 17 war Raeilja sicher kein gewöhnlicher Anblick – einer der Hauptgründe, warum Jhandra in der Öffentlichkeit vornehmlich ihre Gesellschaft suchte: War sie an ihrer Seite, hatten die meisten Personen kaum mehr als einen flüchtigen Blick für Jhandra selbst übrig.

 »Einer unserer Käufer hat die Station bereits vor unserer Ankunft wieder verlassen. Damit fehlen uns rund 20.000 Cura«, fuhr sie düster fort und fasste damit den Inhalt des unangenehmen letzten Gesprächsteils mit Naran grob zusammen.

 »Welcher?«

 »Die C3-9-Aufsatzmodule.«

 »Immerhin haben wir seine Anzahlung – und wir finden schon noch einen anderen Käufer«, erwiderte Raeilja leichthin, doch Jhandra konnte lediglich den Kopf schütteln.

 »Er hat sich an Ka'andir gewandt und sie von ihm zurückbekommen – und außerdem eine Entschädigung für den geplatzten Handel. Naran verlangt das Geld von uns natürlich zurück – und die Ware.«

 »Als Gegenleistung für seine Mühen?« Raeilja stieß die Luft aus und griff nach ihrem Getränk. »Also bleiben wir auf den Treibstoff- und Entladekosten sitzen, während die 5.000 Anzahlung und sechs Container an Naran gehen?«

 »Vier«, korrigierte Jhandra mit einem leichten Grinsen, das die Miene der Daraa zumindest ein Stück weit wieder aufhellte.

 »Ihn zu belügen ist gefährlich, aber es gefällt mir.«

 »Streng genommen habe ich nicht gelogen, ich habe ihn nur nicht explizit auf die Frachtverteilungsdetails hingewiesen«, entgegnete Jhandra und lehnte sich zurück. »Findest du einen Käufer für die verbliebenen zwei?«

 »Hinter Ka'andirs Rücken?«

 Jhandra zuckte mit den Schultern, nickte aber gleichzeitig.

 »Ja, finde ich, aber das ist mit einem gewissen Risiko für mich verbunden, das dich ...«

 »Wir werden gar nicht erst anfangen, zu verhandeln. Das Risiko für dich ist deutlich geringer als für mich.«

 »Ach?«, brachte die Daraa skeptisch hervor. »Wenn unser geschätzter Ex-Captain dahinterkommt, wird er dir vielleicht das Schiff wegnehmen – mich wird er häuten ... und das meine ich jetzt nicht bildlich gesprochen.«

 Als Jhandra lediglich erneut die Schultern anhob, seufzte Raeilja, führte das Glas an die Lippen und leerte es etwa zur Hälfte.

 »Ich weiß gar nicht, warum man dir nachsagt, übermäßig schlecht im Verhandeln zu sein. Fünfzig Prozent des Gewinns.«

 Sowie geschätzten weiteren fünf bis zehn Prozent, die die Daraa unabhängig ihrer Antwort unterschlagen würde, durchfuhr sie ein Gedanke.

 »Vielleicht hast du recht – es ist gefährlich, so etwas hinter Narans Rücken machen zu wollen. Vielleicht sollte ich ihm eine Nachricht schicken und ihn darauf vorbereiten, dass er besser Platz für sechs Container schaffen sollte.«

 »Ein ganz schlechter Versuch, Jhandra, wirklich«, erwiderte Raeilja tadelnd. »Vierzig Prozent – du darfst nicht vergessen, dass ich meine kostbare Freizeit opfern muss.«

 »Deine kostbare Freizeit? Das, meine Liebe, ist ein wirklich schlechter Versuch. Finde erst mal einen Käufer, dann sehen wir weiter.«

 »Also vierzig.« Die Daraa stellte ihr Glas wieder ab und sah sie erwartungsvoll an.

 »Fünfunddreißig – höher werde ich nicht gehen.«

 »In Ordnung.«

 Obwohl ihr das flüchtige Lächeln der jungen Frau eindeutig sagte, dass sie mehr als erhofft bekommen hatte, beließ Jhandra es dabei. Als Raeilja ihre Rechte mit der Handfläche nach oben auf den Tisch legte, berührte sie mit ihren Fingerkuppen flüchtig die der Daraa, um ihre Vereinbarung damit anzunehmen. Nicht, dass sie wirklich glaubte, dass diese einfache Geste ihr Gegenüber auch nur eine Sekunde lang davon abhalten würde, eine höhere Summe zu unterschlagen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekam. Das war wohl schlichtweg der Preis, wenn man sich mit Personen ihres Schlags umgab.

 »Wie lange wirst du brauchen?«, fragte sie nach und streckte die Hand nach der Schale zwischen ihnen aus, um eines der pelzigen Objekte herauszunehmen. Die Hülle unter dem weichen Flaum fühlte sich überraschend hart an und war dabei wärmer, als sie erwartet hatte. Sie drehte den kaum fingernagelgroßen Körper zwischen den Fingern und betrachtete seine ebenmäßige Oberfläche, bis sie eine leichte Vertiefung erkannte.

 »Ein paar Tage vielleicht. Die C3-9 sind begehrter als je zuvor und außerhalb des Ethara-Raums schwer zu bekommen. Ich muss mir die Andock- und Aufenthaltslisten der Station ansehen, mit etwas Glück sind bekannte Namen darunter.«

 »Die Naran möglichst nicht bekannt sind«, warf Jhandra ein, handelte sich jedoch nur einen vielsagenden Blick der Daraa ein, der allzu deutlich ausdrückte, wie unnötig ihr Kommentar wirken musste.

 »Kommt da noch so ein hilfreicher Tipp?«, fragte sie spöttisch, nahm ihren Worten jedoch mit einem Lächeln die Schärfe. »Ich mache das schon, keine Sorge. Zwei Tage, vielleicht auch drei.«

 »Ich bin mir nicht sicher, ob uns so viel Zeit bleibt. Laut Naran hat es unser neuer Auftraggeber überaus eilig, die Station wieder zu verlassen. Sieh einfach zu, dass du das so schnell wie möglich abfertigen kannst – aber sei wirklich vorsichtig.«

 Sie konnte Raeilja ansehen, dass sie etwas darauf erwidern wollte, sich jedoch plötzlich zurückhielt und zum Eingang sah. Jhandra folgte ihrem Blick und erkannte einen Menschen mittleren Alters in dunkler, robust wirkender Kleidung das Obsidian betreten. Er hatte das schwarze Haar im Nacken zusammengebunden, sodass sie die dunklen Ausläufer einer Tätowierung erkennen konnte, die sich von seiner rechten Schulter herkommend bis zu seinem Hals zog. Sein Auftreten erinnerte Jhandra leicht an die Daraa an ihrer Seite, wenngleich er, im Vergleich zu Raeilja, deutlich unauffälliger war.

 Der Unbekannte ließ seinen Blick langsam durch den Gastraum gleiten, während er die Finger der Linken kaum merklich bewegte und damit vermutlich auf sein Kommimplantat zugriff.

 Er musterte die Anwesenden eingehend, dann wandte er sich in Jhandras Richtung und kam gemessenen Schrittes auf sie zu.

 »Dein ominöser Kontakt?«, drangen Raeiljas gemurmelten Worte in ihre Gedanken, während sie zeitgleich aufstand und nach ihrem Glas griff.

 »Sieht ganz so aus«, antwortete Jhandra, auch wenn sie sich dessen nicht wirklich sicher war.

 Sie löste den Blick von dem Fremden und suchte den Raum nach einem Zeitmesser ab, den sie über der Bar entdeckte. »Und er ist mehr als eine Stunde zu früh.«

 »Damit sind wir wohl nicht die Einzigen, die sich das Obsidian vorher etwas genauer ansehen wollten. Sieh zu, dass er irgendetwas trinkt oder zumindest anfasst, damit wir an eine brauchbare DNS-Probe kommen. Ich bleibe in der Nähe, mache ein paar Aufnahmen und lasse mir von Jalen durchgeben, was er bislang gefunden hat.«

 Jhandra sah zu ihr auf und nickte leicht, während sich die Daraa bereits entfernte und auf die Theke zubewegte, um den Mann dahinter anzusprechen, indes der Fremde zielstrebig Jhandras Tisch ansteuerte.

 »Jhandra Ray?«, sprach er sie auf halbem Wege an. Sie nickte knapp, wobei sie die Linke unter die Tischplatte sinken ließ, um möglichst unauffällig das Kommimplantat und mit ihm eine vorinstallierte Direktverbindung zu der Daraa zu aktivieren.

 »Und Sie sind?«, erwiderte Jhandra nach kurzem Zögern und wies mit einer einladenden Geste auf einen der drei freien Stühle.

 »Quidas Tyas«, antwortete er mit einem flüchtigen Lächeln und legte eine Hand auf die Stuhllehne, machte jedoch noch keine Anstalten, sich zu setzen.

 »Bitte.« Erneut deutete Jhandra auf den Stuhl, und endlich zog der dunkelhaarige Mann ihn zurück und ließ sich auf der ungepolsterten Fläche nieder.

 Raeilja hatte sich inzwischen für einen Platz an der Theke entschieden. Sie saß an ihrem hinteren, dem Raum zugewandten Ende auf einem Hocker, während Tyas die anwesenden Gäste erneut musterte, sich dann jedoch merklich entspannte.

 »Ich habe Sie erst in einer guten Stunde erwartet«, erhob Jhandra die Stimme. Als er sich ihr gegenüber niederließ, griff sie nach ihrem Glas, um es leicht anzuheben und dem Menschen hinter der Theke einen auffordernden Blick zuzuwerfen. Finn schien zu verstehen, denn er nickte knapp und wandte sich ein weiteres Mal den Ablageflächen hinter ihm zu, während Jhandra ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann ihr gegenüber lenkte.

 Sein Haar wies entlang der Schläfen Spuren ersten Graus auf, während feine Fältchen seine Augen säumten. Er musste ein paar Jahre älter als Jalen sein, war dabei jedoch rund einen halben Kopf größer und deutlich kräftiger gebaut. Etwas an seinen Augen wirkte seltsam, wobei Jhandra nicht genau sagen konnte, was es war. Sie waren von einem ausgesprochen dunklen Blau, das zur Pupille hin beinahe schwarz wirkte, indessen ein deutlich hellerer Ring den Irisrand säumte.

 »Ich Sie ebenfalls«, erwiderte er, indes die kaum wahrnehmbare Andeutung eines Lächelns seine Züge flüchtig erhellte. 

 »Ich denke, dass ...«, begann Jhandra, brach aber ab, als ihr Gegenüber die Hand ein paar Zentimeter weit anhob. Er drehte die Handfläche nach oben und griff nach einem flachen, weniger als Handteller großen Gerät, das sich an einem metallenen Band hängend um seinen Unterarm spannte. Er berührte zwei kleine seitliche Erhebungen, wodurch sich die Halterungen lösten, sodass er die Scheibe abnehmen und auf der Tischmitte platzieren konnte.

 »Damit wir uns ungestört unterhalten können«, fügte er erklärend an, und noch ehe Jhandra die Bedeutung seiner Worte wirklich bewusst wurde, aktivierte er die Scheibe. Es musste sich um einen kompakten Störsender handeln, wie das plötzliche hochfrequente Rauschen, das von ihrem Übersetzungsimplantat ausging, bewies. Das Geräusch steigerte sich binnen weniger Sekunden zu einem schier unerträglichen Ton, sodass Jhandra einen Fluch unterdrückte, hastig auf ihre Komm zugriff und den Kanal wieder deaktivierte. 

 Tyas war sicherlich weder ihre Reaktion noch die unweigerliche Bedeutung dieser entgangen, doch er sagte nichts, sondern ließ gänzlich von der Scheibe ab und legte die gefalteten Hände vor sich auf die Tischplatte.

 »Spionageabwehr?«, kommentierte Jhandra skeptisch, nachdem der Ton endlich verklungen war. Sie beugte sich vor, um das Gerät zu sich heranzuziehen und kurz zu betrachten. »Nett und vermutlich nicht gerade günstig«, fügte sie an und schob es wieder weiter in Richtung der Tischmitte. »Aber ich halte das hier«, sie vollführte eine rasche Geste, die den Schankraum miteinbezog, »dennoch nicht für die richtige Umgebung, um über Geschäftliches zu sprechen.«

 »Das Obsidian ist vollkommen sicher, Ray«, unterbrach Tyas sie ruhig, aber so bestimmt, dass Jhandra tatsächlich innehielt. Er ließ einen weiteren langen Blick über die wenigen besetzten Tische gleiten, wobei er sowohl Raeilja wie auch Finn streifte. Als sich die Blicke der beiden Menschen trafen, sah Jhandra Finn aus den Augenwinkeln leicht nicken und flüchtig auf irgendetwas unter der Theke vor sich herabsehen, woraufhin Tyas sich wieder seinem Gegenüber zuwandte. Er musste ihn kennen, womit die Wahl des Obsidians zumindest ein wenig mehr Sinn ergab, wenngleich Jhandra an ihrer Meinung festhielt, dass es durchaus passendere Umgebungen für derlei Gespräche gab. Ein paar der Anwesenden warfen ihnen inzwischen mäßig interessierte Blicke zu – was mit Sicherheit auf Jhandras nicht gerade unauffälligen Auftritt zurückzuführen sein mochte.

 »Wie Sie meinen«, ergriff sie nach kurzem Zögern das Wort. »Man hat mich darüber informiert, dass Sie und ein Mann unseres Auftraggebers den kommenden Flug begleiten werden.«

 »Ja, Naran hat mich damit beauftragt, sicherzustellen, dass die Fracht der Utopia sicher ihr Ziel erreicht«, erwiderte Tyas und fügte nach einem kurzen Moment in verändertem Tonfall an: »Ich gehe davon aus, dass er Ihnen in diesem Punkt keine Wahl gelassen hat, und bedauere, dass unsere Zusammenarbeit von solchen Umständen begleitet wird.«

 Im vorderen Bereich des Gastraums trat Finn mit einem einzelnen Glas in der Linken hinter der Bar hervor und bewegte sich zielstrebig in ihre Richtung, während Tyas dazu ansetzte, weiterzusprechen. Er schien jedoch ihn oder zumindest Jhandras Blick zu bemerken und geriet ins Stocken, ehe er sich halb umwandte und dem sich nähernden Menschen einen fragenden Blick zuwarf. Bevor er das Wort ergreifen konnte, nickte Jhandra bereits und deutete mit einer Geste der Rechten auf die Tischplatte direkt vor ihrem Gegenüber, woraufhin der Barkeeper das Glas schweigend vor Tyas abstellte. Er warf Jhandra einen weiteren fragenden Blick zu, die jedoch lächelnd abwinkte.

 »Ja«, erwiderte sie, als sich Finn wieder entfernte, ließ dabei jedoch offen, ob sie sich damit auf das vermutete fehlende Einverständnis bezog oder sein Bedauern teilte.

 Tyas sah ihr einen Moment lang in die Augen, als erwartete er eine weiterführende Erklärung, sodass Jhandra deutlich versöhnlicher anfügte: »Ich gehe davon aus, dass wir uns arrangieren werden.«

 »Ich hatte bereits Gelegenheit, die Baupläne Ihres Schiffes einzusehen«, ergriff er nach weiteren Sekunden wieder das Wort. »Eine umgebaute Versorgungsuntereinheit, das Untermodul eines imperialen Klasse-4-Versorgungsschiffes, ausgestattet mit einem Dirun-Abschirmfelderzeuger, einem Energiezerstreuungs- und Signaturunterdrückungsmodul, tiefenraumtauglich und so konstruiert, dass es auf Planeten landen kann.«

 Damit waren ihm deutlich mehr Details bekannt, als Jhandra lieb war. Typ, Tiefenraumtauglichkeit und Antriebsdetails mochten kein großes Geheimnis darstellen, doch gerade ihre illegal erworbenen Extras waren sicherlich in keiner Datenbank nachzulesen. Sie vermutete zwar, dass Naran ihn schon im Vorfeld über die Abschirm- und Streuungsmodule informiert haben mochte, aber es fiel ihr schwer zu glauben, dass er dabei derart ins Detail gegangen war.

 »Ja, sie verfügt über entsprechende Hitzeschilde«, bestätigte sie den letzten Teil seiner Aussage, während sie das weitgehend reglose Gesicht des Fremden mit einem langen Blick maß, hielt sich jedoch mit weiteren Fragen und Äußerungen zurück.

 »Die Utopia«, fuhr er fort, »transportierte einige sensible chemische Verbindungen. Je nach Zustand des Schiffes werden wir die Fracht möglicherweise auf die Schattenwind umladen. Um den sicheren Transport zu gewährleisten, werden spezielle Sicherheitsvorrichtungen notwendig sein. Abschirmungsbereiche, separate Temperatur- und Druckareale ... und dergleichen.« Er hob die Rechte langsam an und schob sie in den Ausschnitt seiner Jacke, um ein Datenpad aus einer der inneren Taschen zu holen. »Darin steht alles, was Sie wissen müssen – Sicherheitsspezifikationen, eine Liste des Equipments, das Doktor Hayato und ich mitnehmen werden ... und so weiter. Die Daten sind verschlüsselt, ich werde Ihnen die Codes über einen sicheren Kommkanal zukommen lassen, sobald Sie sich wieder auf Ihrem Schiff befinden.« Er legte das Pad vor sich ab, machte jedoch keine Anstalten, es an Jhandra weiterzureichen. »Ich gehe davon aus, dass Naran Sie bereits darüber informiert hat, dass wir außerdem die Datenbank auslesen werden, sofern die Utopia nicht imstande ist, das Zielsystem zu erreichen. Sämtliche Daten werden sofort und ausnahmslos ungesehen an Doktor Hayato überstellt.«

 Jhandra ließ sich etwas tiefer zurücksinken und musterte ihr Gegenüber eingehend.

 »Es überrascht mich ein wenig, dass ich dieses Gespräch mit Ihnen und nicht direkt mit dem Beauftragten unseres eigentlichen Kunden führe.«

 Tyas erwiderte ihren Blick einen Moment lang vollkommen ruhig, wobei seine seltsamen Augen sie erneut in ihren Bann zogen. Der helle Ring setzte sich bei genauerem Hinsehen nicht absolut einheitlich von der Iris ab, sondern schien mit kaum wahrnehmbaren, unnatürlich geraden Ausläufern in die natürliche Farbgebung zu greifen. Offenbar ein ihr bislang nicht bekanntes Modell eines Irisimplantats, überlegte sie, verschob den Gedanken jedoch auf einen passenderen Zeitpunkt, ehe er sie zu sehr ablenken konnte.

 »Doktor Hayato befindet sich gegenwärtig nicht auf RS 17«, antwortete Tyas schließlich. »Er wird die Station erst im Laufe des Abends erreichen. Allerdings hat er mich eingehend über alle notwendigen Vorkehrungen informiert.«

 Sie hob die linke Augenbraue leicht an und musterte den Menschen ihr gegenüber. Laut Narans Aussage hätte sie bereits vor Tagen starten sollen – was sich ohne ihren zweiten Passagier ein wenig schwierig gestaltet hätte. Möglicherweise war die Ausführung des Darus zwar nur seiner Unzufriedenheit geschuldet, dennoch würde Jhandra dieser Unstimmigkeit nachgehen.

 »Sollte sich eine Übernahme der Fracht als notwendig erweisen«, kehrte Tyas zum eigentlichen Thema zurück, »werden er und ich jegliche Arbeiten leiten und koordinieren. Darüber hinaus werden Sie mir Zugang zu sämtlicher Überwachungssensorik des unteren Decks sowie uneingeschränkten Zutritt zu diesen Bereichen gewähren.«

 Jhandra spürte, dass sich ihre Züge in vermutlich sehr offensichtlicher Ablehnung verfinsterten. Ehe sie ihn jedoch darauf hinweisen konnte, dass sie sich auf ihrem eigenen Schiff sicherlich nicht derartigen Auflagen unterwerfen würde, fuhr der Mensch fort:

 »Ich bin mir sicher, dass Naran bereits verdeutlicht hat, dass dies vollkommen unverhandelbar ist, Captain Ray.«

 Sie ließ sich wortlos zurücksinken und erwiderte seinen Blick mit äußerlicher Gelassenheit. »Um was handelt es sich bei der Fracht?«

 »Der Inhalt hat für Sie keine Bedeutung.«

 »Ich werde Sie und Hayato an Bord dulden und Ihnen alle notwendigen Freiheiten gewähren«, entgegnete sie ruhig. »Aber ich kann weder meine Crew noch mein Schiff der Gefahr einer völlig unbekannten Fracht aussetzen.«

 Tyas sah auf und hielt Jhandras Blick geschlagene zehn Sekunden stand. Er schien abzuwägen und griff in einer nachdenklich wirkenden Geste nach dem Störsender, um auf das matte Pulsieren der seitlich eingelassenen Kontrollleuchte herabzusehen.

 Natürlich handelte es sich bei ihren Worten lediglich um einen Bluff – sie würde Narans Wunsch entsprechen und die Ladung an Bord nehmen, aber einen Versuch war es wert.

 Er sah wieder auf, schüttelte dann jedoch andeutungsweise den Kopf. »Der Inhalt ist mir selbst nicht bekannt«, erwiderte er zögernd, fügte jedoch, als Jhandra zu einer Entgegnung ansetzte, an: »Allerdings versicherten mir sowohl unser Auftraggeber wie auch Naran, dass er für Sie, Ihre Crew oder das Schiff vollkommen ungefährlich ist.«

 In der Vergangenheit hatte auch ihr Narans Zusicherung vollkommen gereicht. Der Daru hatte jedoch nervös gewirkt und war außerdem bereit, sich mit dem Erlass ihrer Schulden und der zuzüglichen Zahlung diese Bergung alles in allem knapp 300.000 Cura kosten zu lassen. Abgesehen davon glaubte sie Tyas schlichtweg nicht. Naran gedachte sicherlich nicht, ihn an Bord der Schattenwind zu platzieren und mit der Sicherung der Fracht zu beauftragen, ohne ihm zu sagen, worum genau es sich handelte.

 »Ich kann Ihre Bedenken nachvollziehen, Ray«, fuhr Tyas fort. »Sie gehen aus Ihrer Sicht ein kaum zu kalkulierendes Risiko ein, allerdings kann ich Ihnen nicht mehr dazu sagen.«

 Jhandra sah wieder auf das Pad herab und streckte schließlich die Hand leicht in seine Richtung, woraufhin Tyas es ihr etwas weiter über die Tischplatte zuschob. Sie hob es auf und betrachtete das schlicht gehaltene Modell, ehe sie es zurücklegte, wieder aufsah und den Blick ihres Gegenübers suchte.

 »Handelt es sich um eine Massenvernichtungswaffe?«, entgegnete sie ruhig.

 »Eine ...?« Er lachte leise auf und schüttelte den Kopf. »Nein, sicherlich nicht.« Er wirkte von der Frage tatsächlich überrascht – und amüsiert – genug, um Jhandra den Eindruck einer gewissen Aufrichtigkeit zu vermitteln. Immerhin.

 »Aktive Seuchenproben?« Welche im Grunde nichts anderes als eine Massenvernichtungswaffe waren, doch sie wollte lieber sichergehen.

 »Nein, nichts dergleichen. Ich sagte es bereits: Ich weiß nicht, worum es sich handelt, allerdings sind meine Vereinbarungen mit unseren Vertragspartnern sehr eindeutig. Biologische Waffen, Krankheitserreger oder Ähnliches hätten einer besonderen Absprache bedurft, und bislang haben weder Naran noch unser Auftraggeber mich jemals in diesem Punkt zu täuschen versucht. Ich habe keinen Grund, an der Zusicherung zu zweifeln, dass das, was sich an Bord dieses Schiffes befindet, für eine kleine Gruppe von Personen höchst wertvoll, aber vollkommen ungefährlich ist.«

 Jhandra sah ihm in die seltsamen Augen und versuchte, jedes noch so kleine Detail seiner Mimik zu erfassen. Obwohl es ihr noch immer schwerfiel zu glauben, dass Tyas tatsächlich nicht mehr als sie selbst wusste, schien er aufrichtig. Das brachte Jhandra zwar nicht dazu, tatsächlich von etwas absolut Ungefährlichem auszugehen – denn für etwas Derartiges bräuchte ihr Auftraggeber niemanden wie Naran oder auch sie –, aber es beruhigte sie zumindest ein wenig.

 »In Ordnung«, sagte sie schließlich und ließ sich etwas zurücksinken, wobei ihr Blick erneut das inaktive Pad streifte. Naran war bereit, ihr ihre Schulden zu erlassen, was allein Grund genug darstellte, ihre Prinzipien zumindest zeitweise etwas zu lockern.

 Tyas nickte, wobei er zwar für einen kurzen Moment erleichtert, dabei jedoch noch immer skeptisch wirkte. Möglicherweise traute er ihrem plötzlichen Nachgeben nicht, überlegte sie flüchtig, doch ehe Jhandra für sich selbst entscheiden konnte, ob sein Misstrauen angebracht war, nickte er leicht.

 »Demnach sind wir uns einig?«, fragte er nach einem weiteren Moment der Stille nach.

 »Das sind wir.«

 Er sah ebenfalls auf das Pad vor ihr herab und setzte sich etwas gerader auf.

 »Wann werden wir starten können?«

 »Ich werde die Daten sichten und das Schiff vorbereiten. Achtundzwanzig Stunden – maximal zwei Tage.«

 Jhandra nahm das Gerät wieder in die Hand und schob es in ihre innere Jackentasche, ehe sie nach ihrem Glas griff und es anhob. Tyas zögerte sichtlich und warf seinem eigenen Gefäß einen langen Blick zu, bis er schließlich flüchtig lächelte, danach griff und es ebenfalls erhob.

 Jhandra trank einen vorsichtigen Schluck der nach scharfem Alkohol schmeckenden Flüssigkeit und stellte mit leichter Zufriedenheit fest, dass der Mensch es ihr gleichtat.

 »Auf dem Pad befinden sich außerdem alle Dokumente und Freigaben Doktor Hayatos und meine Person betreffend. Ich gehe davon aus, dass Sie diese eingehend prüfen wollen.« Er ließ sein Getränk ebenfalls sinken und sah Jhandra direkt in die Augen. »Ich weiß, dass unsere Zusammenarbeit unter denkbar ungünstigen Umständen stattfinden wird, aber ich freue mich dennoch darauf. Naran hält sehr viel von Ihnen.«

 »Sie hat er bislang mit keinem Wort erwähnt«, gab sie, einem vollkommen unnötigen und ungefilterten Impuls folgend, zurück, während sie den Blick hob und Tyas ins Gesicht sah. 

 »Alles andere hätte mich ehrlich überrascht«, erwiderte er mit einem durchaus authentisch wirkenden Lächeln. Er griff nach dem Störsender zwischen ihnen, um das Gerät zu deaktivieren und wieder an seinem Handgelenk zu befestigen. Nach einem weiteren langen Blick in ihr Gesicht hob er sein Getränk erneut an und leerte es, um das Glas, begleitet von einem vielsagenden Lächeln, in ihre Richtung zu schieben.

 »Sie erreichen mich über den gleichen Kanal, über den ich Ihnen die Codes übermitteln werde«, sagte er und stand auf. »Teilen Sie mir mit, wann wir starten können.«

 Jhandra musterte das Glas vor ihr, indes sich ihr die Frage aufdrängte, ob seine Handlung zeigen sollte, dass er wusste, was sie damit plante, ehe sie aufsah und nickte.

 »Ich werde mich morgen bei Ihnen melden ...«


   Kapitel 9

  

 Jhandra ließ sich auf ihrem Sessel zurücksinken und drehte das Pad Tyas' langsam zwischen den Fingern.

 50.000 Jiserijanische Cura ... der Erlass ihrer Schulden – genug Geld, ihrem Schiff die notwendigen Reparaturen zukommen zu lassen und um zumindest eine Weile relativ sorgenfrei zu leben. Sofern sie die Utopia fanden und die Fracht bergen konnten. Allein die von Naran erwartete Anzahlung würde ihr erlauben, alle bitter benötigten Ersatzteile zu beschaffen. Sie würde sich nicht einmal mit Waren zweiter oder dritter Wahl abgeben müssen, die nach spätestens einem halben Jahr zu weiteren Problemen und Fehlfunktionen führen würden.

 Sie aktivierte das Lesegerät und fuhr mit einem Finger die Umfassung des Displays nach. Nach ihrer ersten Sichtung hatte sie die in der Hauptsprache der Yndra – was sie, nebenbei bemerkt, ein wenig überrascht hatte – ausgegebenen Texte in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzt. Ein paar sonderbare Formulierungen hatten sie annehmen lassen, dass es sich um eine Übersetzung handelte. Sie hatte sich den Originaltext nur aufgrund eines vagen Interesses anzeigen lassen, dabei jedoch festgestellt, dass sich Tyas keiner der menschlichen, sondern imperialer Zeichen bedient hatte.

 Das Alter des Mannes legte nahe, dass er ursprünglich durchaus von der Erde stammen und zumindest seine Kindheit und frühe Jugend dort verbracht haben mochte. Dennoch hatte er die Zeichen der Xhar gewählt. Jhandra war selbst nicht ganz klar, ob es sich dabei wirklich um einen bemerkenswerten Umstand handelte. Es war durchaus möglich, dass Tyas auf einer der frühen Forschungsstationen geboren war, doch er brachte, warum auch immer, eine Saite in ihr zum Schwingen, deren Klang sie nicht wirklich zuordnen konnte.

 Menschen und Xhar waren während des großen Krieges zu Verbündeten im weitesten Sinne geworden, wobei den Menschen in dieser Hinsicht schlichtweg keine Wahl geblieben war. Besonders in den letzten Jahren hatte sich ein Großteil dieser Spezies eher dem Zentralbund zugewandt, der ihnen wesentlich mehr Rechte zuzugestehen gedachte. Zumindest wurden schon seit Jahren diesbezüglich Versprechungen gemacht, deren Einhaltung bisweilen auf sich warten ließ.

 Sie schob den Gedanken beiseite, legte das Pad zurück und sah wieder auf die Sternenkarte in der Projektion vor sich. Die Details der möglichen Routen und die Informationen über das System, das die Utopia vermutlich erreicht haben könnte, verstärkten ihre anfängliche Sorge. Etwa die Hälfte der Strecke war vollkommen unbedenklich, wenngleich sie dabei den gesicherten Raum verlassen würden. Die Durchquerung der unbeanspruchten Zone war zwar nicht verboten, doch ging mit dem Wegfall der Überwachungsposten und Patrouillenschiffe ein gewisses Risiko einher. Das Fehlen naher Raumstationen und bedeutungsvoller Kolonien legte allerdings nicht nahe, dass das Gebiet häufiger passiert wurde, womit es auch für Piraten eher unattraktiv sein durfte.

 Die Sperrzone als solche würde ihr Schiff hingegen vor andere Herausforderungen stellen. Sie stimmte Naran zwar in seiner Einschätzung, dass vermutlich kaum Gelder für die Sicherung bereitgestellt wurden, zu, doch war es durchaus möglich, dass vereinzelte Sicherungsdrohnen zurückgelassen worden waren.

 Jhandra lehnte sich zurück und maß das Hologramm mit einem langen Blick. Sie würden noch vor Abflug weitere Informationen über das Sperrgebiet einholen müssen. Möglicherweise wurden in den vergangenen Monaten Reparatur- oder Statusmitteilungen der Drohnen abgefangen, die ihnen einen Anhaltspunkt über deren genaue Position liefern konnten.

 Sie war seit nun gut zwei Stunden zurück auf ihrem Schiff, hatte die Daten gesichtet und Auszüge daraus an Jalen weitergegeben. Raeilja bemühte sich unterdessen, die vom Glas Tyas' gewonnenen genetischen Proben bei einem ihrer Kontakte an Bord der Station auswerten zu lassen.

 Laut Jalens bisher gefundenen Informationen existierte ein Quidas Tyas schlichtweg nicht, wobei ihm weder die von Raeilja angefertigten Bildaufnahmen noch die gemeinsame Sichtung der Stationsüberwachungsprotokolle weitergeholfen hatte. Vermutlich reiste er mit einer gefälschten ID, die professionell genug erstellt worden war, um auch Jalen keine Anhaltspunkte zu liefern.

 Sie ließ sich in ihrem Sessel weiter zurücksinken und ihren Blick gedankenverloren über die inneren Verkleidungsplatten ihres Quartiers schweifen. Tyas verwendete ausgesprochen viel Energie darauf, unerkannt zu bleiben, was ein Umstand war, der ihr ein wenig Sorge bereitete.

 Das leise Geräusch der Innenraumkomm ließ sie ihre Gedanken für den Moment zurückstellen. Sie öffnete den Kanal und erkannte Jalens Gesicht sowie Ausschnitte seines chaotischen Quartieres im Hintergrund der sich aufbauenden Projektion vor ihr.

 »Ich bin so gut, dass ich mich selbst manchmal überrasche«, eröffnete er mit einem breiten Grinsen.

 »Tatsächlich?«

 Er nickte und richtete den Blick auf einen Bereich direkt vor ihm, während sie im unteren Bildausschnitt die Bewegung seiner Hände wahrnahm.

 »Allerdings«, bekräftigte er und sah wieder auf. »Wenn einem nicht mehr als ein Name zur Verfügung steht, ist es nahezu unmöglich, etwas Brauchbares zu finden, aber ich wäre nicht ich, wenn ich mich dadurch aufhalten lassen würde.« Er sah sie einen Moment lang auffordernd an, atmete dann, als Jhandra sich zu keiner Reaktion herabließ, lediglich aus und richtete seine dunkelblauen Augen wieder auf den Bereich vor ihm.

 »Dank der Nachricht, die Tyas an dich geschickt hat, konnte ich auf seine Übertragungsdaten zugreifen. Er benutzt eine komplexe Verschlüsselung – und es hat mich einige Zeit gekostet, sie zu decodieren, aber ich konnte mir Zugang zu seinen Kommprotokollen verschaffen.« Er hob den Blick wieder und sah Jhandra triumphierend an. »Seit eurer Unterhaltung hat er mehrere sehr kurze Kommgespräche geführt – mit Gesprächspartnern auf Ka'andirs Schiff, diversen Konsolen innerhalb der Station ... Der Inhalt lässt sich nicht nachvollziehen, allerdings gab es auch eine relativ kurze Übertragung mithilfe der Langstreckenkommanlage der Sonnenfeuer.« Er legte eine mehrsekündige Pause ein, die vermutlich überaus bedeutungsvoll sein sollte, ihr Ziel jedoch verfehlte und Jhandra in einer genervten Geste die Hände andeutungsweise anheben ließ, um ihn zum Weitersprechen zu bewegen.

 »Und das Ziel war ...?«, fragte sie schließlich nach.

 »Das Ziel der Übertragung war ein kleiner Personentransporter unter menschlicher Führung – die Artemis. Artemis war übrigens eine Göttin aus einem alten menschlichen Pantheon ... nur nebenbei.«

 Sie nickte leicht, obwohl sie sich niemals wirklich mit der menschlichen Kultur und der immensen Fülle ihrer Glaubensrichtungen auseinandergesetzt hatte. Sie war im Glauben an den Zweigesichtigen, den Schöpfer SirJis und seiner beiden Völker, erzogen worden, und konnte polytheistischen Religionen nicht wirklich etwas abgewinnen.

 Ihre Gedanken berührten nur kurz die Erinnerungen an das bei einem Krieg gegen die Xhar ausgerottete Schwestervolk der Yndra. Sie war niemals selbst auf einen Vertreter dieser Spezies getroffen, und doch fühlte sie eine ungewisse Sehnsucht in ihrem Inneren. Vielleicht war der Wunsch, sich mit diesem Volk zu verbinden so tief in den Genen ihrer väterlichen Linie verwurzelt, dass selbst sie ihn spürte. Während das Wissen, dass es schlichtweg unmöglich war, eine nicht genauer zu definierende Leere in ihr zurückließ.

 »Das Gespräch wurde an eine der Kabinen weitergeleitet«, fuhr Jalen fort, was ihren langsam ins Philosophische abgleitenden Gedankengang beendete. »Also gehe ich davon aus, dass dieser Hayato momentan tatsächlich nicht auf RS 17 ist.«

 »Passagierlisten?«, warf sie ein.

 »Sind nicht einsehbar – und auch nicht notwendig.«

 Jhandra hob fragend eine Augenbraue, entschied jedoch, Jalen den dramatischen Auftritt zu gönnen, und wartete ab, bis er von sich aus weitersprach.

 »Aber dazu komme ich gleich. Direkt nach dem Gespräch startete die Sonnenfeuer eine zweite Übertragung, die an die Hauptniederlassung eines Pharmakonzerns mit dem klingenden Namen ArcaTech auf Jiserija ging. Ich denke, damit wissen wir, wer der eigentliche Auftraggeber ist – und auch, warum Naran die Gefährlichkeit dieser Leute betont hat. ArcaTech zählt zu den größten Pharmaunternehmen im gesamten Zentralraum und besitzt mehrere Dutzend Subunternehmen. Mit einigen dieser durfte ich in der Zeit auf Narans Schiff Bekanntschaft machen.«

 Jhandra nickte langsam und ließ sich etwas weiter zurücksinken. »Du gehst davon aus, dass Naran seinen Partner über die Fortschritte informiert hat«, erwiderte sie schließlich. Das Gespräch mochte keinesfalls eindeutig beweisen, dass es sich bei dem Konzern tatsächlich um ihren eigentlichen Auftraggeber handelte, doch lag dies durchaus im Bereich des Möglichen. »Gut gemacht.«

 Sein Grinsen wurde noch etwas breiter, während er erneut auf den Bereich vor sich sah. »Ich bin noch nicht fertig. Da mir die verschiedenen Datenbanken zwar durchaus Einträge zu einigen Duan Hayatos geliefert haben, ich aber nicht sicher feststellen konnte, welcher unserer ist, habe ich mein Glück mit den Mitarbeiterverzeichnissen ArcaTechs versucht. Ein Angestellter seines Namens steht auf der Gehaltsliste einer der Tochterunternehmen. Das Verzeichnis hat mir außerdem ein paar weitere Anhaltspunkte geliefert. Ich kann inzwischen sicher sagen, dass Hayato von der Erde stammt, als Freiwilliger in der imperialen Flotte gedient hat und anschließend in einer unbedeutenden Kolonie im jiserijanischen Raum untergekommen ist. Er hat sich ausbilden lassen und letztlich sogar für eine der Universitäten auf Alos III qualifiziert und diese mitsamt eines Doktortitels in Exogenetik vor fünf Jahren verlassen.«

 Er beendete seine Ausführung und sah sie mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck an, sodass Jhandra schließlich nickte. Exogenetik?, wiederholte sie gedanklich. Narans Angaben nach war er spezialisiert auf den Umgang mit chemischen Stoffen, sodass sie eher eine Ausbildung in dieser Richtung erwartet hatte.

 »Gut gemacht«, wiederholte sie ihr Lob, da sein Blick ihr überdeutlich sagte, dass er etwas Gleichartiges erwartete.

 »Allerdings.« Er sah ihr einen Moment lang in die Augen, ehe er erneut auf einen Bereich unterhalb der Übertragungssensoren sah. »Ich kann zwar nicht mit einer Bildaufnahme dienen, aber ich schicke dir die Daten rüber und werde versuchen, noch etwas mehr auszugraben. Vielleicht habe ich in Bezug auf Tyas doch noch Glück mit den Passagierlisten der Personentransporter der letzten Tage. Versprich dir aber nicht zu viel. Ich kann mir nicht wirklich vorstellen, dass er sich so große Mühe gibt, als ein Niemand aufzutreten, und dann doch in einem Verzeichnis aufgeführt wird. Aber ich will mir nicht nachsagen lassen, nicht alles versucht zu haben.«

 Sie nickte erneut, stimmte ihm gedanklich aber zu.

 »Mach das ...« Sie unterbrach sich selbst, als das Geräusch leiser, sich den Korridor entlang bewegender Schritte an sie drang und vor dem Quartier neben dem ihren verklang.

 »Melde dich wieder, sobald du etwas gefunden hast«, setzte sie neu an, wartete jedoch keine Antwort ihres Technikers ab, sondern beendete den Kanal.

 Sie deaktivierte das Hologrammfeld, stand auf und trat auf den Ausgang ihrer eigenen Räume zu. Sie hatte die Türautomatik de- und bislang nicht wieder reaktiviert, erinnerte sie sich ein wenig über ihre eigene Nachlässigkeit verärgert, als sich das Türblatt bei ihrem Näherkommen nicht bewegte. Sie berührte den manuellen Öffner rechts im Rahmen und trat auf den schmalen Gang heraus, der alle Räume dieses Decks untereinander verband. Sie wandte sich nach rechts und überwand die wenigen Schritte bis zu Trians Quartier. Sie betätigte die Türglocke, wartete aber nicht darauf, eingeladen zu werden, sondern setzte den Öffnungsmechanismus in Gang.

 Der Yndra musste im Begriff gewesen sein, den Waschraum aufzusuchen. Er befand sich auf etwa halber Strecke zwischen dem Eingang und der zweiten Tür, indes er im Schritt stehen blieb und über die Schulter zurücksah.

 »Jhandra«, sagte er leise und nahm seinen Weg wieder auf, während er zeitgleich sein Hemd über den Kopf streifte und es achtlos zu Boden fallen ließ.

 Sie hatte sein Gesicht nur teilweise im Profil gesehen, doch allein dieser kurze Ausschnitt reichte aus, sie eine Vielzahl kleinerer Verletzungen erkennen zu lassen, die sich entlang seines Oberkörpers fortsetzten. Mehrere dunkle Flecken zeichneten sich auf seiner Haut auf Höhe des unteren Rippenbogens ab, wurden im Bereich seines Rückens jedoch von der schwarzen Musterung überdeckt, sodass sie das gesamte Ausmaß nur erahnen konnte.

 »Trian, was ...?«, sie brach ab, denn es gehörte wahrlich nicht viel Fantasie dazu, sich vorzustellen, was passiert war.

 Sie folgte ihm in geringem Abstand, wobei ihr Blick flüchtig das am Boden liegende Hemd streifte. Spritzer bereits eingetrockneten Blutes verunstalteten den oberen Saum und unterstrichen deutlicher, als ihr lieb gewesen wäre, was dem Yndra in den letzten Stunden widerfahren sein musste.

 »Dreißig Prozent«, ergriff Trian wieder das Wort, während er vor dem Waschbecken zum Stehen kam und in das Regal zu seiner Linken griff, um einen kleinen Kasten vom oberen der drei Böden zu heben.

 »Dreißig ...?«, wiederholte sie, brach jedoch erneut ab, als ihr klar wurde, dass er sich damit auf die Zahlungen Keegans bezog. »Glaubst du, mir ist es jetzt wichtig, wie viel er abgezogen hat?«

 »Nicht abgezogen – das ist er bereit überhaupt noch zu zahlen«, erwiderte der Yndra ruhig. Er legte den Kasten im Waschbecken ab und schlug den Deckel ungelenk mit der Linken zurück. Jhandra trat noch etwas näher und sah ihm über den Spiegel ins Gesicht. Eine längliche Platzwunde prangte über seinem linken Auge, das bereits leicht zuschwoll. Sie sah einen Moment lang zu, wie er – erneut nur mit der Linken – einzelne Elemente aus dem Verbandskasten nahm und auf die Ablage unter dem Spiegel stellte, dann überbrückte sie noch die letzte Distanz zwischen ihnen und legte ihm die flache Hand vorsichtig zwischen die Schulterblätter. Seine Muskeln spannten sich unter ihrer Berührung flüchtig an, ehe er langsam ausatmete und die Hand sinken ließ, um sich am Waschbecken abzustützen.

 »Das hätte nicht passieren dürfen«, sagte sie leise.

 »Das sind nur Kratzer«, erwiderte er mit ebenfalls gedämpfter Stimme, die jedoch nicht annähernd fest genug klang, um sie auch nur ansatzweise zu überzeugen. Möglicherweise waren die Verletzungen wirklich nicht übermäßig gravierend, doch allein seine leicht gebeugte Haltung zeigte ihr, dass zumindest sein Ego gelitten haben musste.

 Sie fuhr behutsam über die samtigen Schuppen seines Rückens und fühlte die leichten Erhebungen seiner Wirbelsäule unter ihren Fingern, ehe sie noch etwas näher trat, die Linke vorsichtig um seinen Körper führte und auf seine Brust legte.

 Sie konnte spüren, wie sich sein Brustkorb in einem langen Atemzug hob und wieder senkte, indes er nach ihrer Hand griff und seine Finger für einen Moment um ihre schloss. Sie kannte den Yndra lange und hatte in diesen Jahren mehrfach miterleben müssen, dass er verletzt wurde – doch nie hatte er dermaßen ... schwach gewirkt.

 Sie hielt ihn mehrere Augenblicke lang schweigend fest, bis er sich von ihr löste. Sie trat einen Schritt zurück, während Trian sich zu ihr umdrehte und der gewohnte Ausdruck von Selbstsicherheit und Stärke in seine Erscheinung zurückkehrte. Er sah ihr flüchtig in die Augen und sie glaubte eine Mischung aus Dankbarkeit und Scham zu erkennen, die jedoch viel zu schnell wich, als dass sie sich wirklich sicher sein konnte. Er setzte dazu an, sich wieder zum Waschbecken zu drehen, doch Jhandra kam ihm zuvor, indem sie an ihm vorbei nach dem Kasten griff und mit dem Kinn in den Hauptraum des Quartieres deutete.

 »Lass mich das machen«, sagte sie ruhig, ließ ihm jedoch keine Zeit, etwas zu erwidern, sondern griff bereits nach den von ihm ausgeräumten Utensilien. Sie legte sie achtlos zurück in die Kiste, ehe sie sich umwandte, das größere Zimmer betrat und auf den schmucklosen Schreibtisch zuging.

 Im Gehen deutete sie auf den Sitz vor der Tischplatte und ignorierte sein leises Seufzen, während sie den beweglichen Teil des Eingabefelds der Konsole beiseiteschob und selbst auf der Tischkante Platz nahm. Während sich der Yndra kommentarlos in den Sessel sinken ließ, schlug sie erneut den Kasten auf und überflog den kargen Inhalt, um zwei eingepackte Kompressen und ein Desinfektionsmittel herauszunehmen.

 »Zeig mir deine Hand«, verlangte sie, woraufhin er wiederholt gedehnt ausatmete, jedoch gehorsam die Rechte anhob und vor sich hielt. Das Handgelenk war geschwollen, während der krallenartige Auswuchs seines Daumens abgerissen war und eine sehr schmerzhaft aussehende Wunde hinterlassen hatte. Zumindest blutete sie nicht mehr, doch Jhandra wollte sich gar nicht vorstellen, wie es sich angefühlt haben musste, als die Kralle abgerissen war ... oder worden war.

 »Das sieht gebrochen aus«, murmelte sie und hob selbst die Hand, wagte es allerdings nicht, ihn zu berühren und die Sache damit vielleicht noch zu verschlimmern.

 »Ist es nicht«, gab er zurück und ließ die Hand in seinen Schoß sinken. Als er wieder zu ihr aufsah, musste er den Zweifel in ihrem Gesicht sehen, denn nach einem Moment fügte er an: »Glaub mir, ich weiß, wie sich ein Knochenbruch anfühlt.«

 »Wir sollten dich zum Stationskrankenhaus bringen.«

 »Sicher – und dann bezahlen wir die Ärzte mit ...? Guten Worten? Oder doch lieber leeren Versprechungen?«

 Damit hatte er leider recht. Jhandra senkte den Blick und nickte leicht.

 »Es tut mir leid«, brachte sie schließlich hervor und sah wieder auf, doch Trian schüttelte einfach nur den Kopf.

 »Du wolltest das«, erwiderte er, fügte jedoch fast augenblicklich mit einer Geste auf sich selbst an: »Nicht das, aber du wolltest ein eigenes Schiff mit einer eigenen Crew – Fehlschläge gehören dazu.«

 »Ich weiß, aber ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du zu Keegan gehst. Es ist, wie du sagst: Es ist mein Schiff und damit auch meine Verantwortung.«

 »Jhandra.« Er schloss für einen Moment die Augen, wobei sich die beiden Lider gut sichtbar und unabhängig voneinander bewegten, unterdessen er mit seiner unversehrten Linken ihr Knie umschloss. »Lass es gut sein. Ich habe schon Schlimmeres überstanden.«

 Er lehnte sich zurück, verstärkte aber zeitgleich den Druck auf ihr Knie und schob die Hand weiter ihr Bein hinauf, hielt dann abrupt inne und öffnete die Finger, um sie freizugeben.

 »Entschuldige.«

 Sie ließ sein Verhalten unkommentiert und erlaubte es sich nicht, auch nur weiter darüber nachzudenken, sondern hob stattdessen eine der Kompressen auf und tränkte sie mit dem Desinfektionsmittel. Sie beugte sich vor und tupfte die Platzwunde über seinem Auge vorsichtig ab, legte dann das benutzte Stück beiseite und wandte sich erneut dem Verbandskasten zu. Sie verfügten weder über einen funktionierenden medizinischen Scanner noch über die vergleichsweise teuren Medikamente. Immerhin fand sie eine abschwellende Salbe, die bei so ziemlich jeder Art von Verletzung Anwendung fand. Sie nahm die kleine Dose heraus und schraubte den Verschluss auf, um einen skeptischen Blick in ihr Inneres zu werfen, ehe sie etwas der zähen Masse auf der gerissenen Haut verteilte.

 »Eine Kürzung um siebzig Prozent«, nahm sie Trians vorhergegangene Bemerkung wieder auf, während sie sich seiner Hand annahm.

 »Ja, und die Aussage, dass dies das letzte Mal war, dass er uns mit einem Transport beauftragt hat.«

 Jhandra nickte langsam und ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. Sie konnte das empfindliche rote Fleisch unter dem abgerissenen Schutz sehen und musste Trian im Stillen dafür bewundern, dass er die Prozedur vollkommen klaglos und ohne auch nur zu zucken über sich ergehen ließ. Jhandra hingegen genügte alleine der Anblick, einen Anflug leichter Übelkeit zu verspüren. Unwillkürlich drängte sich ihr erneut die Frage auf, ob man ihm den krallenartigen Nagel absichtlich ausgerissen hatte oder ob das eher ungewollt passiert war.

 »Aber ich denke nicht, dass wir das allzu ernst nehmen müssen«, fuhr Trian fort und hinderte ihre Gedanken daran, sich weiter um diese grauenvolle Frage zu drehen. »Es gibt nicht viele, die diese Routen fliegen und wohl kaum jemanden, der so wenige Totalausfälle wie wir vorweisen kann.«

 »Wobei auch wir jetzt im System der Regulation sind«, warf sie ein, doch Trian schüttelte lediglich den Kopf.

 »Nur als unbedenkliches Handelsschiff. Der Xhar hat sich bezahlen lassen und ich bezweifle, dass die Kontrolle unseres Schiffes mehr als eine Randnotiz in seinem Bericht sein wird.«

 »Wollen wir es hoffen.« Sie ließ die Kompresse sinken und betrachtete seine geschundene Hand. Sie sollte ihn besser zu einem qualifizierten Arzt bringen, der über die notwendige Technologie und Erfahrung verfügte. Sicher, sie konnte ein wenig Salbe auf die Wunden geben und die Verletzungen verbinden, aber im Grunde hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie hier tat.

 »Trian, es ...«, begann sie, doch er unterbrach sie, indem er sich vorbeugte und entschieden den Kopf schüttelte.

 »Keine Entschuldigungen mehr, Jhandra. Du hast mich nicht darum gebeten, zu Keegan zu gehen, ich habe darauf bestanden, und ich wusste sehr genau, was mir bevorstand.« Er ließ sich wieder zurücksinken und hob die Rechte an, als wollte er die Verwundung oder ihre Bemühungen selbst begutachten.

 »Und glaub mir«, fügte er nach einem Moment der Stille an, »es wäre für mich schlimmer, würdest du jetzt hier sitzen und ich müsste dich verarzten.«

 Das glaubte sie ihm tatsächlich, was jedoch sicher nicht dazu führte, ihr Gewissen zu beruhigen.

 »Manchmal frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, bei Naran zu bleiben«, murmelte sie und nahm ein weiteres Mal das Salbendöschen zur Hand.

 »Wenn du vorhast, bei jedem Rückschlag in Selbstzweifel zu zerfließen, wäre es das sicher«, erwiderte Trian ruppig, schüttelte dann den Kopf und lächelte. »Weißt du, warum ich keine Sekunde gezögert habe, mich dir anzuschließen?«

 »Weil du es nicht ertragen hast, dass es eine Frau gibt, die dir nicht sofort verfallen ist«, entgegnete sie spöttisch und erntete ein leises, jedoch ehrlich klingendes Lachen.

 »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt – verfallen warst du mir schon in dem Moment, als du mich am ersten Abend in deinem Quartier erwischt hast.«

 Sie musste lächeln und erlaubte es sich, besagten Abend für einen flüchtigen Moment in ihren Gedanken Revue passieren zu lassen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie müde, erschöpft und von den vielen neuen Eindrücken verunsichert sie gewesen war, als sie den winzigen Raum an Bord der Lichtbrecher aufgesucht – und Trian beim Durchsuchen ihrer wenigen Habe überrascht hatte. Er hatte seine Handlungen nicht einmal geleugnet oder zu verharmlosen versucht, sondern ihr mit seinem für Yndra typischen Charme erklärt, dass sie nun eben unter Dieben und Verbrechern sei, die gerne wussten, mit wem sie es zu tun hatten.

 »Der Fluch unserer Spezies«, fügte er an und bedachte sie mit einem weiteren Lächeln, das tatsächlich stets dazu führte, ihm jeden Kommentar und jedes unpassende Verhalten zu verzeihen.

 »Fluch? Ich glaube, zumindest Jalen würde dir vehement widersprechen.«

 Das Lächeln schwand ein wenig, während er mit ungewohnter Ernsthaftigkeit nickte. »Ja, mag sein, aber du weißt selbst, dass es nicht immer vorteilhaft ist, wenn das halbe Universum dir misstraut, weil sie damit rechnen, auf unfaire Art beeinflusst zu werden.«

 Das war ein Punkt, den Jhandra nicht wirklich leugnen konnte. Seit Verlassen SirJis waren ihr selbst die absurdesten Gerüchte begegnet, die mitunter einer der Hauptgründe waren, warum sie ihre Abstammung wann immer möglich für sich behielt. Obwohl sie selbst nicht über die manipulativen Fähigkeiten ihrer väterlichen Linie verfügte, traten auch ihr die meisten Personen deutlich skeptischer gegenüber, wenn sie erfuhren, dass sie eine Halbyndra war.

 Halbyndra, das Wort hallte kurz in ihren Gedanken nach und hinterließ einen leicht bitteren Nachgeschmack. Es war ein Retronym, eine Bezeichnung, die mit den ersten Nachkommen zwischen Menschen und Yndra Verwendung gefunden hatte und auf unliebsame Weise hervorhob, dass Personen wie Jhandra keine echten Yndra waren.

 Sie sah wieder zu ihm auf und erkannte die leichte Andeutung eines Grinsens, und ihr wurde schlagartig bewusst, dass er ihr ihre Gedankengänge ansehen musste – und sie vermutlich auch beabsichtigt hatte.

 »Kein Fluch«, kommentierte sie, woraufhin sich sein Gesicht etwas weiter aufhellte.

 »Meistens nicht, nein.«

 Sie seufzte und griff wieder behutsam nach seiner Hand, um sie auf ihrem Oberschenkel abzulegen, und verteilte etwas der Salbe auf seiner Fingerkuppe.

 »Ich bin mitgekommen«, nahm er das eigentliche Thema wieder auf, »weil du ein Gespür für die richtigen Geschäfte hast. Und weil du bereit bist, die absurdesten Risiken einzugehen, nur, weil dir deine Intuition sagt, dass es sich lohnen wird.«

 Das hatte bereits Naran an ihr geschätzt, das wusste sie. Es war genau diese Intuition gewesen, die es ihr ermöglicht hatte, binnen weniger Monate innerhalb ihrer alten Crew und im Ansehen ihres Captains aufzusteigen.

 »Mag sein, aber ab und an liege wohl auch ich falsch.«

 Er hob lediglich die Schultern, verzog jedoch leicht das Gesicht, sodass Jhandra davon ausging, dass seine vermutlich geprellten Rippen die Bewegung schmerzhaft quittierten.

 »Jalen hat mir von deiner Unterhaltung mit Naran erzählt«, wechselte er das Thema. »Völliger Schuldenerlass?«

 »Ja«, bestätigte sie. »Und weitere 50.000 für den Flug und die Auslieferung der Fracht. 30 jetzt, 20.000 bei Ablieferung. Genug, um die Reparaturen durchzuführen und unsere Lager aufzufüllen ...«

 Und eigentlich auch genug, um Trian zu einem qualifizierten Arzt zu bringen. Der Gedanke ebbte ab, als Trian seine Hand aus ihrem Griff löste und die Kuppe des Daumens von mehreren Seiten betrachtete, um dann selbst mit der unversehrten Hand in den Kasten zu greifen und einen zylindrischen Behälter herauszuheben.

 »Ein vollständiger Erlass meiner Schulden«, murmelte sie, unterdessen Trian den Verschluss des kleinen Gefäßes abstreifte, den Kopf ausrichtete und die austretende Flüssigkeit auf seinem Daumen verteilte. »Das ist beinahe zu gut, um wahr zu sein.«

 »Du traust der Sache nicht?«, erwiderte er, wobei er aufsah und ihr Gesicht musterte.

 »Ein Schiff, das unbeabsichtigt in eine imperiale Sperrzone gedriftet sein soll ... chemische Substanzen, die die Anwesenheit eines Exogenetikers verlangen – und darüber hinaus so sensibel sein sollen, dass die Container auf keinen Fall geöffnet werden können. Und außerdem setzt er uns einen Menschen vor, der in keiner Datenbank auftaucht und sich auf der Station bewegen kann, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Natürlich traue ich der Sache nicht.«

 »Jalen hat mich nur kurz informiert. Die Utopia?«

 »Ja, unter Vrys Ycra – ich kenne ihn und auch sein Schiff ... ihn allerdings nur sehr flüchtig.« Sie ließ den Blick langsam durch den Raum schweifen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Trian, als sie sein leichtes Nicken bemerkte.

 »Seine letzten Koordinaten?«

 »Liegen in deinem privaten Postfach bereit.«

 Er sah ein wenig unentschlossen aus, beugte sich dann jedoch vor und legte den Sprühverband auf dem Tisch ab, ehe er um Jhandra herumgriff und die Eingabefläche seines Terminals zu sich heranzog. Als sich das Hologrammfeld hinter ihr aufbaute, rutschte Jhandra zur Seite, entschied dann jedoch anders und stand auf, um sich schräg hinter den Yndra zu stellen. Er öffnete das Hauptmenü und tippte einen längeren Befehl mit der Linken ein, woraufhin sich eine Sternenkarte einblendete. Er vergrößerte den entsprechenden Sektor und ließ sich die Details der in ihm zusammengefassten Sternensysteme anzeigen, bevor er ein zweites Fenster öffnete und die von Jhandra vor weniger als einer halben Stunde gesendete Nachricht aufrief. Er übertrug die von ihr angeführten Koordinaten und lehnte sich schließlich zurück.

 Das der Grenze nächste Sternensystem, in dem die Utopia Narans Vermutung nach gestrandet sein sollte, trug den Namen Tala. Es verfügte über fünf Planeten sowie insgesamt dreiundzwanzig Monde. Das gesamte System war weder für Siedelungszwecke geeignet, noch verfügte es über abbauwürdige Ressourcen in ausreichendem Umfang, was, neben dem Umstand, dass es sich innerhalb der Sperrzone befand, mit Sicherheit einer der Gründe war, warum sich bislang keine Spezies für das System interessierte.

 »Sie werden eine Route durch den unbeanspruchten Raum gewählt haben, um den üblichen Kontrollen aus dem Weg zu gehen«, kommentierte Trian und wandte sich wieder dem Hauptfeld zu, um die Datenbank aufzurufen. »Aber ich sehe keinen plausiblen Grund, warum jemand derart dicht an einer Sperrzone vorbeifliegen sollte.«

 Den sah sie allerdings auch nicht.

 »Die letzten Meldungen berichten von Störungen der Computersysteme – darunter auch der Navigation. Ich kenne nur wenige Details der eigentlichen Route, aber ich gehe nicht davon aus, dass Ycra plante, sich der Zone so weit zu nähern.«

 Tatsächlich ließen die wenigen Informationen, die Naran ihr zur ursprünglichen Route der Utopia verfügbar gemacht hatte, nicht einmal eine Bestimmung des Abflugssektors zu.

 Trian gab einen leisen Laut von sich, dessen Bedeutung sie nicht genau einordnen konnte, und ließ seinen Blick ein weiteres Mal langsam über die Projektion schweifen.

 »Hast du diese Meldungen einsehen dürfen?«

 »Nein.« Und sie hatte auch nicht danach gefragt, wie sie sich nun eingestehen musste.

 Trian bewegte den Kopf zur Seite und atmete hörbar aus. »Wer sind diese Passagiere?«

 »Duan Hayato, ein Exogenetiker und Beauftragter des Käufers.« Sie fasste die von Jalen gefundenen Hintergrundinformationen knapp zusammen. »Er befindet sich momentan noch an Bord eines Transporters und wird die Station am Abend erreichen. Unser zweiter Passagier begleitet uns auf Narans ausdrücklichen Wunsch – ein Beobachter, der sicherstellen soll, dass die Fracht Bretach unbeschadet erreicht. Er wurde mir als ein gewisser Quidas Tyas vorgestellt, wobei ich nicht glaube, dass es sich dabei um seinen Geburtsnamen handelt. Ich habe ihn vor ein paar Stunden getroffen ... ich bin mir nicht sicher, was ich von ihm halten soll, aber der Umstand, das Jalen rein gar nichts über ihn finden konnte, bereitet mir etwas Sorge.«

 Sie zögerte kurz und griff dann an Trian vorbei auf die Bedienelemente zu, um eine der von Raeilja angefertigten Aufnahmen des Menschen zu öffnen.

 »Du kennst Naran länger als jeder andere an Bord«, fuhr sie fort. »Er sagte, er kenne Tyas seit Jahren und vertraue ihm – kommt er dir bekannt vor?«

 Sie sah auf das Gesicht des Yndras herab, erkannte jedoch keinerlei deutbare Reaktion in seinen Zügen, während er das Bild des Menschen eingehend musterte und schließlich den Kopf schüttelte.

 »Nein, aber ich würde auch niemals behaupten, alle Geschäftspartner Ka'andirs zu kennen.«

 Trian erwiderte ihren Blick und lehnte sich wieder zurück.

 »Was sagt dir dein Gefühl?«

 »Nicht sehr viel«, antwortete sie, versuchte sich jedoch ihren inneren Zwiespalt nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. »Der Flug sieht relativ unkompliziert aus, zumindest laut den bislang verfügbaren Informationen.« Sie griff erneut auf die Eingabefläche zu, schob die Aufnahme Tyas' in den Hintergrund und verkleinerte auch die Karte, um schließlich die freigegebenen Handelsrouten einblenden zu lassen. »Die Lage innerhalb der Sperrzone macht mir etwas Sorge. Möglicherweise wird sie noch immer überwacht ... zumindest teilweise, aber damit würde unsere Signaturabschirmung schon zurechtkommen, denke ich.« Sie ließ von der Konsole ab und wich einen halben Schritt zur Seite. »Mehr Gedanken«, fügte sie an, »mache ich mir allerdings über diese Fracht. Es hat schon seine Gründe, warum ich nicht besonders gerne etwas in mein Schiff laden lasse, von dem der Besitzer sagt, es sei besser, wenn ich nicht wisse, was es ist.«

 Entgegen der einen oder anderen spitzen Bemerkung Trians folgte Jhandra nicht sonderlich vielen Prinzipien, doch drei Dinge tat sie nie: Sie schmuggelte niemals empfindungsfähige Lebewesen gegen deren Willen und sie beförderte keine Waffen zu Xhar-Kolonien in von Unruhen bedrohten Regionen, wobei sie Ersteres als schlichtweg falsch empfand und Letzteres einer Abmachung mit Naran geschuldet war. Und sie ließ die Finger von Dingen, die sie nicht durchschauen konnte.

 »Andererseits stehen wir jetzt schon mit dem Rücken zur Wand«, fuhr sie leise fort und strich sich in einer müden Geste eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und Naran war sehr deutlich.«

 »Bis wann wirst du dich entscheiden?«

 »Die Entscheidung ist längst gefallen – Naran hat mich mit dem Flug beauftragt und wir beide wissen, dass er ein Nein nicht akzeptieren wird.«

 »Ja.« Trian drehte seinen Sessel in ihre Richtung und sah kurz zu ihr auf, ließ den Blick dann jedoch durch den Raum schweifen und auf einem Punkt schräg hinter ihr verharren. Jhandra sah irritiert über die Schulter, während sich der Yndra seufzend erhob und zu dem Hemd herüberging, das er zuvor hatte zu Boden fallen lassen. Er hob es auf und faltete den besudelten Stoff, obgleich das Kleidungsstück wahrscheinlich sehr bald seinen Weg in die Schiffswäscherei finden würde, sorgsam zusammen, um es schließlich auf dem kleinen Beistelltisch am Kopfende seines Bettes abzulegen.

 »Deswegen glaube ich, dass du beim Militär warst«, kommentierte Jhandra spöttisch, woraufhin er in der Bewegung innehielt und zu ihr zurücksah.

 »Weil ich Ordnung schätze?«, gab er zurück. »Meine Mutter war eine Xhar, die gedient und mich entsprechend erzogen hat.«

 »Kaum.« Sie konnte nicht sagen, warum, doch sie war sich recht sicher, dass auch diese Geschichte nichts weiter als eben eine solche war.

 »Sicher? Werf mal einen Blick in ein Übersetzungsprogramm, das die alten Sprachstufen der Xhar beinhaltet, und schlag meinen Namen nach.«

 Sie maß ihn mit einem kritischen Blick, während ihre anfängliche Überzeugung ein wenig bröckelte.

 »Und warum kein Nachname?«, fragte sie schließlich skeptisch nach.

 »Spezieszugehörigkeit der Mutter hin oder her – wir sind Yndra«, erwiderte er schlicht. Er strich den gefalteten Stoff in einer vermutlich nicht allzu bewussten Geste glatt und kam wieder auf sie zu.

 Trian war eine der wenigen Personen, die Jhandra niemals als Halbyndra, Hybrid oder Ähnliches bezeichnete. Er gestand ihr stets die Zugehörigkeit zu seinem Volk zu, ein Umstand, den sie seit Verlassen SirJis ehrlich vermisste. Sicher, auch in ihrer Heimat hatte niemand abstreiten können, dass sie anders war, doch hatte man sie das in ihrer Jugend niemals spüren lassen. Als eine Halbyndra hatte man sie erst bezeichnet, als sie den Planeten verlassen und ihre weiterführende Ausbildung begonnen hatte.

 »Wodurch«, fuhr er fort, sodass sie von ihren Gedanken abließ, »ich es noch immer ziemlich seltsam finde, dass du dir diesen Namen zugelegt hast.«

 »Jhandra ist auf SirJi ziemlich geläufig«, hielt sie dagegen, obgleich ihr klar war, dass sich seine Worte auf ihren Nachnamen bezogen.

 Trian lächelte flüchtig und nickte, ehe sich sein Ausdruck leicht veränderte, indes sich sein Blick wieder auf das Hologramm richtete.

 »Ich werde mich über unser Zielsystem und die angrenzenden Regionen informieren«, wechselte er das Thema.

 »Mach das. Allerdings will Naran dich noch heute Abend sehen.«

 Er sah wieder zu ihr auf. »Hat er gesagt, was er will?«

 »Nein.«

 Trian atmete leise aus und richtete sich etwas gerader auf, ehe er dem Projektionsfeld einen weiteren langen Blick zuwarf und langsam nickte ...
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 Jhandra hatte in der vergangenen Nacht kaum mehr als zwei oder drei Stunden geschlafen und das auch nur, weil sie irgendwann schlichtweg an ihrem Schreibtisch eingenickt wäre.

 Es war kurz nach neun Uhr Bordzeit, als sie ihr Quartier am nächsten Morgen verließ und mit müden Schritten die kleine Schiffsküche aufsuchte. Ihre Gedanken kreisten noch ein wenig träge um die anstehenden Aufgaben, während sich ihr Körper anfühlte, als hätte sie in der vergangenen Nacht einen Marathon absolviert. Allesamt Umstände, die höchstwahrscheinlich dem mangelnden Schlaf geschuldet waren.

 Als sie den Korridor durchquerte und sich dem gemeinschaftlichen Raum am Übergang zwischen Bug- und Schiffsmittenbereich näherte, drangen die gedämpften Stimmen ihrer Kameraden durch das geschlossene Innenschott. Es öffnete sich bei ihrem Näherkommen leise und gab den Blick auf den überschaubaren Küchenbereich frei.

 An einem Ende der Theke stapelte sich ein wenig Geschirr, das vermutlich dem Frühstück ihrer Leute zuzuschreiben war. Das Geenlo am anderen Ende der lang gezogenen Oberfläche verwies mit langsamem Blinken auf einen aktiven Getränkeaufbereitungsprozess. Trian und Jalen saßen an dem niedrigen Tisch rechts neben der Tür und hoben bei ihrem Eintreten die Köpfe in ihre Richtung, unterdessen das Gespräch zwischen ihnen verstummte.

 »Morgen«, grüßte sie matt und warf einen weiteren Blick zu dem Getränkeaufbereiter, trat dann jedoch an den Tisch heran und ließ sich auf einen der beiden verbliebenen freien Stühle sinken.

 »Du siehst aus, als hättest du keine Minute geschlafen«, erwiderte Jalen und schob ihr seine Tasse zu, die sie mit einem dankbaren Lächeln entgegennahm.

 »Zumindest nicht viel. Hat deine Sichtung der Passagierlisten noch irgendetwas zu Tyas ergeben?«

 »Hat sie nicht«, mischte sich Raeiljas Stimme vom angegliederten Raum aus kommend ein. Jhandra drehte sich im Sitzen in Richtung des inneren Schotts, das, wie sie jetzt erst bemerkte, offen stand. Die zierliche Gestalt der Daraa stand vor den bis unter die Decke reichenden Regalen der linken Innenwand. Sie streckte sich nach einem der oberen Bretter, um eine der dort gelagerten Kisten aus ihrer Sicherung zu ziehen und sie herabzuheben. 

 »Zumindest weniger als erhofft«, räumte Jalen ein und zog Jhandras Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er lehnte sich zurück und sah über die Schulter zur Theke, richtete seinen Blick jedoch schon nach wenigen Sekunden wieder auf Jhandras Gesicht. »Sein Name taucht in keiner Liste auf und auch keiner der anderen Passagiere passt auf seine Beschreibung. Ich habe sogar die Mitarbeiterlisten ArcaTechs und der mir bekannten Subunternehmen nach Übereinstimmungen abgesucht, aber keine gefunden. Er existiert schlichtweg nicht und ich fürchte, dass wir selbst mit der DNS-Probe nicht weiterkommen. Wer auch immer seine Papiere angefertigt hat, wusste wirklich, was er tut.«

 Jhandra nickte und hob den Becher an, setzte ihn jedoch wieder ab, als Jalen weitersprach.

 »Allerdings habe ich mir diesen Pharmakonzern noch etwas genauer angesehen. ArcaTech scheint auf den ersten Blick vollkommen normal, aber bei Einsicht der Mitarbeiterdateien der einzelnen Labore fiel mir auf, dass knappe zwanzig Prozent der Kräfte Menschen sind.«

 Was keine übermäßig hohe Zahl darstellte. Die Population dieser Spezies hatte sich in den letzten Jahren deutlich erholt und gerade die ihnen physisch ähnlichen Völker wie Daru, Kemaar und Yndra arbeiteten nicht selten mit ihnen zusammen. Menschen galten im Allgemeinen als lernfähig und umgänglich, wenn man einmal von gewissen heiklen Themen absah, die man in ihrem Beisein besser nicht ansprach.

 »Und?«, fragte sie nach, als er nicht von sich aus weitersprach.

 »Bis auf wenige Ausnahmen sind sie alle der gleichen Untersektion unterstellt. Womit sie sich beschäftigen, konnte ich nicht herausfinden, aber wir alle wissen, dass es nur verdammt wenig Gründe gibt, auf eine rein menschliche Truppe zu setzen.«

 Jhandra erwiderte seinen erwartungsvollen Blick einen Moment lang ruhig, dann lehnte auch sie sich zurück und griff wieder nach dem Becher, um in sein Inneres zu sehen. Tatsächlich konnte es hundert Gründe für eine solche Zusammensetzung geben. Menschen galten zwar als recht unkompliziert im Kontakt mit anderen Spezies, allerdings zogen auch sie es vor, unter sich zu bleiben, wenn man ihnen denn die Wahl ließ. Doch das war mit Sicherheit nicht der Punkt, auf den Jalen hinauswollte.

 »Seine Paranoia sagt ihm, dass sie mit Seuchenproben hantieren«, ergriff Raeilja wieder das Wort, während sie den Lagerraum mitsamt der Kiste in den Händen verließ und die Theke ansteuerte. Sie stellte den Behälter ab und hob eine bereits geöffnete Kunststoffverpackung heraus, um die zusammengefalteten Seiten zu öffnen.

 »Glaubt ihr, das ist noch gut?«, fügte sie skeptisch an und hob den Beutel leicht an, um an dem darin gelagerten Pulver zu riechen. »Offenbar nicht.« Mit deutlichem Ekel im Gesicht faltete sie die Verpackung wieder zusammen und legte sie zurück in die Kiste.

 »Seuchenproben?«, griff Jhandra ihren vorangegangenen Kommentar skeptisch auf und sah wieder zu Jalen.

 »Davon gehe ich aus, ja.«

 Wieder nickte sie. Die Seuche war die gängige Bezeichnung einer biologischen Waffe. Der Feind – eine ominöse, fremde Spezies, deren Vertreter Jhandra selbst nie zu Gesicht bekommen hatte – hatte sie während des Großen Krieges gegen die Bündnisvölker eingesetzt. Milliarden von Leben waren ihr zum Opfer gefallen – Kolonien, Stationen und sogar ganze Planeten ausgerottet worden. Das Volk ihrer Mutter war immun, was in einer Besonderheit ihrer Zellen oder Ähnlichem – Jhandra hatte es nie ganz verstanden und es hatte sie auch nie sonderlich interessiert – begründet lag. Im Verlauf der vergangenen Jahre war die Seuche mehr und mehr aus dem öffentlichen Fokus gewichen, wenngleich die Erinnerungen an diverse Ausbrüche in den Gedanken der älteren Generationen noch immer präsent sein mochten. Ohne die Bedrohung durch die Nesuka war auch die Gefahr dieser Waffe in den Hintergrund getreten – obwohl es immer wieder Meldungen über vereinzelte Todesopfer auf entlegenen Kolonien gegeben hatte.

 »Privaten Einrichtungen ist der Besitz aktiver Proben verboten«, erwiderte sie schließlich. »Und das mit gutem Grund.«

 »Der Besitz und Handel mit yndraischer Seide und C3-9-Aufsatzmodulen ist ebenfalls verboten. Das hindert uns aber nicht, beides schiffsladungsweise quer durch den Zentralraum zu fliegen«, entgegnete Jalen in selbstzufriedenem Ton, ehe er wieder über die Schulter sah und aufstand, um zum Geenlo zu gehen. »Es gibt Gerüchte, dass ...«, setzte er erneut an, während er sich wieder seinen Kameraden am Tisch zuwandte, kam jedoch nicht dazu, den Satz zu vollenden.

 »Bitte verschon uns mit deinen Gerüchten«, fiel ihm Raeilja ins Wort. »Klar – es gibt immer wieder Gerüchte, dass irgendwer irgendetwas mit Seuchenproben anstellt, aber darauf sollte man nun wirklich nichts geben. Ein paar Regierungslabore werden sich wohl noch mit der Suche nach einem Impfstoff oder Heilmittel abmühen, aber das war's auch schon. Sei nicht so paranoid, Jalen!«

 »Angeblich versuchen die Xhar, den Erreger so zu modifizieren, dass er nur bestimmte Spezies angreift – um ihn als eigene biologische Waffe einsetzen zu können«, hielt Jalen ruhig dagegen.

 »Blödsinn – die Seuche hat sich zunächst doch nur gegen Xhar gerichtet, bevor sie nach und nach auch für andere Spezies gefährlich wurde. Und außerdem hat kein Volk so viele Leben an die Seuche verloren wie die Xhar«, blockte die Daraa ab. »Mal ganz abgesehen davon, dass die ganzen DeKon-Anlagen nur noch auf Druck der imperialen Regierung überall in Betrieb sind. Sie würden kaum auf so etwas bestehen, wenn sie planen, irgendwen mit einer neuen Version davon anzugreifen.«

 »Ich für meinen Teil traue ihnen so ziemlich alles zu, aber zurück zu ArcaTech: Sicher, es gibt keine Beweise, dass sie in diesen Unterbereichen etwas mit Seuchenerregern veranstalten, aber warum sonst sollten sie auf eine rein menschliche Belegschaft setzen?«

 »Was glaubst du?«, richtete Jhandra im Bestreben, die durch und durch unnütze Auseinandersetzung der beiden anderen zu unterbinden, das Wort an Trian, der leicht die Schultern hob. Er sah noch immer ziemlich mitgenommen aus, auch wenn die Schwellung im Gesicht bereits merklich zurückgegangen war.

 Tatsächlich schien Jalen zwar etwas sagen zu wollen, schwieg dann jedoch, während er in einer eindeutigen Geste das Gesicht verzog und seine Aufmerksamkeit auf den Yndra richtete.

 »Ich weiß nicht, allerdings möchte ich sicher nichts an Bord haben, das auch nur im Entferntesten etwas mit der Seuche zu tun haben könnte.« Er rückte auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, während er Jhandra intensiv betrachtete, schließlich jedoch nur erneut die Schultern hob.

 »Ich habe mir die Zielkoordinaten der Fracht und die an Bretach grenzenden Systeme angesehen«, sprach er nach einem weiteren Augenblick weiter. »Es gibt keinerlei Aufzeichnungen, die auf irgendeine Form vorangegangener Nutzung schließen lassen, abgesehen von einem vor mehr als anderthalb Jahrhunderten aufgegebenen Bergbauposten auf einem der Monde. Jalen hat mir Zugang zu einigen Oberflächenaufnahmen ermöglicht.«

 Er griff in seine Tasche und zog ein Datenpad hervor, das er aktivierte und schließlich an Jhandra weiterreichte. Das Display zeigte eine recht trostlose, graue Steinlandschaft, die in unregelmäßigen Abständen von tiefen Kratern durchzogen wurde, dabei jedoch hin und wieder unnatürlich geometrische Formationen aufwies.

 Jhandra hob das Pad etwas dichter an sich heran und ließ sich weitere Aufnahmen anzeigen, bis sie auf einem der nicht wirklich detailreichen Bilder die Umrisse einer überkuppelten Anlage erkannte.

 »Das sind etwa zwölf Jahre alte Aufnahmen eines der beiden Trabanten von Bretach IV«, fuhr Trian fort. »Reste der ursprünglichen Anlage, deren Abtransport sich offenbar nicht gelohnt hat.« Er warf einen kurzen Blick zu dem Menschen, als erwartete er eine bestimmte Reaktion, die allerdings ausblieb. »Das Areal im Bretach-System wurde vor etwa acht Standardjahren von einem Ethara namens Yjan Gry gekauft, aber ich habe keine Details zu ihm oder der heutigen Station finden können.«

 »Ich schon«, warf Jalen ein, was ihm einen vielsagenden Blick des Yndras einhandelte, der jedoch nichts sagte, sondern sich wortlos zurücksinken ließ.

 »Die Station ist nicht ganz so privat, wie Ka'andir dir gesagt hat«, fuhr er fort. »Gry ist der Hauptanteilseigner einer Firma namens ...«, er stockte kurz und setzte dazu an, in seine Tasche zu greifen, brachte die Bewegung jedoch nicht zu Ende. »Einer relativ kleinen Firma, die sich auf die Umwandlung irgendwelcher Rohstoffe spezialisiert hat«, setzte er schließlich neu an. »Und ratet mal, welchem Mutterkonzern sie zuzuordnen ist?«

 »ArcaTech«, erwiderte Raeilja, die sich vollkommen unbeeindruckt zeigte. »Wir haben schon festgestellt, dass sie es letztlich sein werden, die Ka'andir bezahlen. Und ich finde es ehrlich gesagt nicht gerade überraschend, dass sie das halbwegs geheim halten wollen.«

 »Dafür, dass die Anlagen vor über anderthalb Jahrhunderten aufgegeben wurden, sehen sie noch ziemlich intakt aus. Werden sie noch genutzt?«, fragte Jhandra skeptisch. Die ihr von Jalen übermittelten Dokumente hatten auf nichts dergleichen verwiesen, und ihr war nicht ganz klar, warum sich eine derart aufwendige Anlage rentieren sollte.

 »Gut möglich. Zumindest schließt der Kaufvertrag auch die Nutzungsrechte des Mondes mit ein. Er verfügt in den tieferen Schichten über Wasser«, ergriff Raeilja wieder das Wort, was ihr einen überraschten Blick des Yndras einhandelte, den sie mit einem flüchtigen Grinsen quittierte. »Ja, ich habe mir die Daten auch angesehen«, fügte sie in einer Mischung aus Spott und Verärgerung an, ehe sie zum eigentlichen Thema zurückkehrte: »Ursprünglich wurde dort Tantal abgebaut, allerdings dürften die Hauptvorkommen mit Aufgabe des Postens erschöpft gewesen sein.« Sie hielt kurz inne und fügte dann in veränderter Stimmlage an: »Wenn ihr mich fragt, dienen das umgebende System und die Entfernung zu besiedelten Arealen als Schutzzone, um nicht zu leicht überwacht zu werden. ArcaTechs Forschungen der letzten zehn Jahre haben die Lebenserwartung von Daru und Kemaar um schätzungsweise 15 Prozent verlängert. Sie werden kaum wollen, dass jemand ihre Einrichtungen ausspioniert und ihnen damit möglicherweise angehende Patente stiehlt.«

 »Oder es ist eine Schutzzone, die verhindern soll, dass sich die Seuche, mit der sie dort hantieren, ausbreitet«, warf Jalen düster ein, handelte sich jedoch nur einen skeptischen Blick der Daraa ein.

 »Warum genau sollte ein Unternehmen wie ArcaTech, das sich auf die Verlangsamung des Alterungsprozesses spezialisiert hat, bitte mit irgendwelchen tödlichen Erregern hantieren?«, hielt Raeilja dagegen.

 »Keine Ahnung«, erwiderte Jalen, »vielleicht gibt es Bausteine im genetischen Code des Erregers, die für ihre Zwecke brauchbar sind.«

 »Lebensverlängerung, Jalen – nicht Verkürzung. Gibt es irgendwelche Beweise für deine Spekulationen?«

 »Gäbe es die, wäre der Konzern schon längst von irgendeiner Regierung ...«, setzte er zu einer Antwort an, wurde jedoch von Raeilja unterbrochen:

 »Also nein. Immer diese menschliche Paranoia. Niemand, der bei klarem Verstand ist, will auch nur das Geringste mit der Seuche zu tun haben. Ich glaube, dass ArcaTech einfach seine Forschungen schützen will.«

 »Menschliche ...«, begann Jalen mit einer Wiederholung einer Teilaussage Raeiljas, stockte dann jedoch und atmete aus. Jhandra konnte ihrem Techniker ansehen, dass er etwas darauf zu erwidern plante, es sich dann augenscheinlich anders überlegte und in einer missmutigen Geste mit den Schultern zuckte.

 Sie ließ von den beiden ab und sah wieder auf das Pad in ihren Händen, um sich weitere Aufnahmen anzeigen zu lassen, und vergrößerte schließlich eine der künstlich wirkenden Formationen, ehe sie es an Trian zurückreichte.

 »Ich habe im Übrigen alle verfügbaren Datenbanken nach Einträgen zur Utopia durchsucht«, ergriff Jalen von der Theke aus das Wort. »Ich konnte ein paar alte Passagefreigaben und Frachtlisten finden, aber nichts zu ihrem letzten Flug.«

 »Irgendetwas, das auf die Fracht schließen lässt?«, wollte Jhandra wissen, auch wenn sie die Antwort bereits erahnte.

 »Nein«, antwortete Jalen erwartungsgemäß. Das Blinken der Kontrollleuchte des Genloos neben ihm erstarb, als der Aufbereitungsprozess beendet wurde, während ein leiser Signalton ebenfalls auf die Fertigstellung hinwies. Jalen wandte sich um und ließ sich in die Hocke sinken, um zwei Metallbecher aus dem unteren Schrank zu holen. Er stellte sie nacheinander unter den Auslass, füllte sie ab und reichte einen an Raeilja weiter, ehe er einen fragenden Blick in Richtung Jhandras und Trians warf.

 Jhandra leerte den kümmerlichen Rest des ihr von Jalen überlassenen Geens, wobei es sie einige Mühe kostete, das Gesicht nicht angeekelt zu verziehen, als ihr die übermäßige Süße des Getränks bewusst wurde. Sie musste sich ein wenig verrenken, um die Tasse an ihn weiterzureichen, ohne dabei aufstehen zu müssen, während Trian mit einem angedeuteten Kopfschütteln ablehnte.

 »Es gibt auch keine Verbindungen zu Tyas oder Hayato«, ergriff Jalen wieder das Wort. Er füllte auch Jhandras Becher wieder auf und reichte ihn zurück, ehe er wieder zur Theke ging und sich gegen die Arbeitsfläche lehnte.

 »Da wir gerade von unseren geschätzten Passagieren sprechen«, mischte sich Raeilja ein, wobei sie Trian, der ebenfalls dazu ansetzte, etwas zu sagen, ins Wort fiel. »Ich habe in der Nacht noch die Ergebnisse des DNS-Abgleichs bekommen. Mein Kontakt hat Tyas' Profil mit den Datenbanken der Melderegister abgeglichen, aber auch dabei kein Glück gehabt. Sieht mir ganz danach aus, als hätte jemand ziemlich viel Mühe darauf verwendet, ihn wirklich unsichtbar zu machen.«

 »Hat er sein Profil mit der imperialen Militärdatenbank abgeglichen?«, wandte Jalen ein, ehe er an seinem Becher nippte, dabei das Gesicht jedoch angewidert verzog. Während er die Metalltasse wieder auf der Theke abstellte und sich erneut den Schränken darunter zuwandte, warf Raeilja ihm einen längeren Blick zu und schüttelte dann den Kopf.

 »Das war ihm zu gefährlich, aber er hat mir alle Daten übermittelt – wenn du also ...«

 »Werde ich«, unterbrach er sie und schob eine der Schranktüren zur Seite, um eine metallene Dose aus ihrer Halterung im unteren Fach zu lösen. Er richtete sich wieder auf und schraubte den Deckel ab, um das Gefäß über seine Tasse zu halten und eine ansehnliche Menge des kristallenen Inhalts in sein Geen rieseln zu lassen.

 »Wie kann man nur ...«, setzte die Daraa an, während sie mit skeptischem Gesichtsausdruck seine übermäßige Verwendung des künstlichen Süßungsmittels beobachtete. Sie führte den Satz jedoch nicht zu Ende, sondern schüttelte nur wieder leicht den Kopf. »Die Daten liegen schon in deinem Postfach.«

 »Gut, gut.«

 »Und du glaubst ihm?«, wollte Trian nach einem eindringlichen Blick in Jhandras Richtung wissen, schien aber selbst zu bemerken, dass sie den Themenwechsel nicht ganz nachvollziehen konnte, und fügte an: »Ka'andir – glaubst du ihm, dass von dieser Fracht keine Gefahr für uns oder das Schiff ausgeht?«

 »Ich denke schon, ja ... zumindest keine direkte.«

 »Also werden wir annehmen«, mischte sich Raeilja erneut ein, während sie auf den Tisch zuging. Sie setzte sich jedoch nicht, sondern stellte lediglich ihren Becher ab und legte die Hände auf der Lehne eines der freien Stühle.

 »Ja«, erwiderte sie knapp und verzichtete darauf, ihre Kameraden darauf hinzuweisen, dass sie niemals eine wirkliche Wahl gehabt hatten. Sie mochte das der Daraa gegenüber zwar nicht ausdrücklich erwähnt haben, doch Fakt war: Wollte Naran, dass sie irgendetwas tat, dann tat sie es. Zum Teil aus Loyalität und Dankbarkeit und zu einem bedeutend größeren Teil aus dem Wissen heraus, dass er ihr ohne nennenswerten Aufwand schlichtweg alles nehmen konnte.

 »Was wollte Naran gestern von dir?«, wechselte sie das Thema und sah Trian an.

 »Etwas Privates.«

 Sie sah aus den Augenwinkeln, dass Jalens Gesicht einen überraschten Ausdruck annahm, während Raeilja keinen Hehl aus ihrem Misstrauen machte. Sie stieß hörbar die Luft aus, ehe sie nach ihrem Becher griff und vom Tisch zurücktrat.

 »Etwas Privates«, wiederholte die Daraa betont, handelte sich jedoch nur einen längeren Blick Trians ein, bevor er wieder zu Jhandra sah.

 »Er sieht nicht gut aus«, fügte er nach einem Moment der Stille an sie gewandt an.

 »Ich weiß.« Jhandra nickte schwach, ließ jedoch nicht zu, dass sich die mit der Erinnerung an den Daru einhergehende Sorge übermäßig stark in ihrem Gesicht spiegelte.

 »Sein Schiff wurde in ein Gefecht verwickelt«, mischte sich Raeilja erneut ein. »Einer der Treffer hat das Primärnetz überlastet und zu einem Bruch der Reaktoreindämmung geführt. Die gesamte Crew wurde der austretenden Strahlung ausgesetzt – auch Ka'andir.« Sie unterbrach sich selbst, als sie die leicht überraschten Blicke ihrer Kameraden zu bemerken schien, und fügte dann an: »Ich habe Raka'an gestern getroffen. Er hat die ganze Sache zwar stark verharmlost, aber mir erzählt, dass es zwei Tote und sieben Schwerverletzte gab, die momentan hier in der Medi-Station behandelt werden.«

 »Wer?«, fragte Trian leise nach.

 »Taranor und Kinira«, antwortete Jhandra an Raeiljas statt, ehe die Daraa die Namen der Verletzten anfügte. Ihren Worten folgte eine bedrückende Stille, bis Jalen sie schließlich mit einem gedehnten Ausatmen durchbrach.

 »Und Ka'andir?«, fragte er.

 »Raka'an nach hat er kaum etwas abbekommen, wird aber ebenfalls behandelt«, antwortete sie und fügte in deutlich kühlerem Ton an: »Das ist eben eines der Risiken in unserem Beruf.«

 »Ja«, stimmte Jhandra ihr leise zu und nickte schwach, bevor sie sich im Sitzen ein wenig aufrichtete und wieder zu Trian sah. »Etwas Privates also?«

 »Ja.« Der Yndra wirkte nicht, als plante er, mehr zu diesem Thema zu sagen, sodass sie erneut nickte und einen kurzen Blick in die Runde warf.

 »Sobald der vereinbarte Vorschuss eingegangen ist«, sprach sie weiter, »sollten wir uns um die restlichen Ersatzteile kümmern.«

 »Ja«, pflichtete Raeilja ihr bei, »die Hilfsenergiezellen eines unserer Schildgeneratoren laufen nur noch auf Reserve und das letzte Geen-Pulver riecht inzwischen verdächtig nach alter Jijgar-Wurzel.« Die Daraa warf einen letzten Blick in die Runde, wobei er ein wenig länger und mit noch immer unübersehbarer Skepsis auf Trian verweilte, dann verließ sie den Raum.

 »Da hat sie recht«, ergriff Jalen das Wort. »Wir haben gestern damit angefangen, alle Ersatzteillisten zusammenzufassen und erste Angebote eingeholt, sind aber nicht fertig geworden.«

 Jhandra nickte schwach und zog ihren Becher näher zu sich heran, ehe sie einen flüchtigen Blick zum abgetrennten Lagerraum warf. Sie spielte mit dem Gedanken, sich aus ihren noch vorhandenen Beständen etwas Essbares herauszusuchen, erinnerte sich jedoch, dass auch Raeilja, die um einiges unempfindlicher als sie selbst war, auf ein Frühstück verzichtet hatte.

 »Stellt eine Angebotsliste zusammen und schickt sie mir, sobald ihr fertig seid. Trian, ich möchte, dass du dir unsere möglichen Routen ansiehst und zumindest zwei ... besser drei Alternativen vorbereitest.«

 Sie schob ihren Stuhl zurück und erhob sich, während auch Trian neben ihr aufstand.

 »Mach ich«, kommentierte er und ging an ihr vorbei, wobei er ihren Oberarm in einer flüchtigen Geste umschloss und sie schließlich mit Jalen zurückließ.

 »Ka'andir hatte also etwas Privates mit ihm zu besprechen?«, fragte der Mensch vorsichtig, nachdem sich der Durchgang hinter dem Yndra wieder geschlossen hatte und seine Schritte verklungen waren.

 »Offensichtlich.«

 Er gab einen unzufriedenen Laut von sich und trat an den Tisch heran, um einen der frei gewordenen Stühle zurückzuziehen und sich schwer auf die ungepolsterte Fläche sinken zu lassen. »Ich glaube nicht, dass er dir das Schiff wegnehmen wird, falls das deine Sorge ist«, meinte er ernst.

 »Ich auch nicht ... aber was macht dich so sicher?«

 »Die Tatsache, dass Trian, Raeilja, ich und all seine anderen Leute für ihn im besten Fall praktische oder auch wertvolle Ressourcen sind. Dich hingegen liebt er.«

 »Ach?«

 »Ja«, fuhr Jalen fort. »Nicht auf romantische Weise, sondern eher ... keine Ahnung ... wie eine Tochter oder besser: wie sein persönliches Vermächtnis an das Universum, die Erbin seines Schmugglerimperiums.«

 Jhandra hob die Augenbrauen und ließ seine pathetischen Worte auf sich wirken, schüttelte dann aber nur den Kopf.

 »Du hast wohl zu viel Zeit in der Nähe der Jijgar-Wurzeln verbracht«, sagte sie schließlich spöttisch.

 »Mach du nur deine Scherze, Jhandra«, erwiderte er ernst. »Aber wäre irgendeine andere Person nach nur ... wie vielen? Vier ... fünf Jahren? Mit der Bitte um ein eigenes Schiff an ihn herangetreten, hätte er sie ausgelacht oder gleich von Bord geworfen. Dich hat er unterstützt – und nicht nur das, er hat auch eine nicht gerade geringe Summe in dich investiert.«

 Das hatte er in der Tat, auch wenn es Jhandra deutlich mehr Überzeugungsarbeit abverlangt hatte als eine einfache Bitte. Und ja, er hatte knappe 300.000 Jiserijanische Cura in sie und das Schiff investiert. Er verlangte dafür allerdings nicht nur die Rückzahlung der Summe – inklusive nicht zu verachtender Zinsen –, sondern auch eine prozentuale Beteiligung an jedem ihrer Transporte. Dennoch hatte der Mensch nicht ganz unrecht – Naran Ka'andir sah etwas in ihr und ihr Verhältnis bewegte sich tatsächlich beinahe an einer familiären Grenze.

 »Und wärst du nicht du«, fuhr Jalen unbeirrt fort, »hätte er niemals zugelassen, dass Trian oder Raeilja seine Crew verlassen hätten – von mir ganz zu schweigen.«

 Wobei Ka'andir nicht nur zugelassen hatte, dass Jalen mit an Bord der Schattenwind kam, er hatte den Menschen schlichtweg gezwungen. Im Gegensatz zu Raeilja und Trian hatte Jalen durchaus gezögert und Bedenken gehabt, sodass es letztlich eines direkten Befehls ihres ehemaligen Captains bedurft hatte, ihn zu ihr wechseln zu lassen. Auch hatte er sich weder an der Finanzierung des Schiffes beteiligt – zumindest am Anfang nicht – noch einen Hehl aus seinen Zweifeln gemacht. Inzwischen hatten sich die Dinge zumindest ansatzweise zum Besseren gewendet, wenngleich Jalen im Zuge eigener Investitionen noch immer ausgesprochen zurückhaltend war.

 »Er könnte es allerdings«, erwiderte sie nach längerem Schweigen. »Mir das Schiff wegnehmen, meine ich. Er hat den Großteil der Kaufsumme gestellt. Ich bin vielleicht in den Papieren als Besitzerin eingetragen, aber das ändert nichts daran, dass er die Schattenwind als eines seiner Schiffe betrachtet.« Sie sah auf den Stuhl vor sich herab und zog ihn nach kurzem Zögern zu sich heran, um sich wieder zu setzen. »Wenn wir diesen Auftrag problemlos erledigen, ändert sich das allerdings.«

 »Du wärst deine Schulden los – was ihn trotzdem nicht daran hindern wird, die Schattenwind bei Bedarf einfach für sich zu beanspruchen. Er ist und bleib Ka'andir.«

 Das war allerdings eine allzu wahre Aussage, doch so liefen die Dinge in ihrem Geschäft einfach. Es mochte Hunderte von Schiffen und Crews wie die ihre geben, doch sie alle unterstanden letzten Endes einer bedeutenden Größe wie Naran Ka'andir. Die Branche war hart umkämpft und ohne den Schutz eines mächtigen Verbündeten hielt man sich nicht sonderlich lange.

 »Das gehört wohl einfach dazu«, meinte sie und erntete ein mattes Nicken ihres Gegenübers.

 »Ja«, bekräftigte er die Geste, leerte seinen Becher und stand auf. »Na komm, wenn ich mich recht erinnere, drängt unser Auftraggeber auf einen raschen Abflug und wir haben noch einiges zu erledigen ...«


  Kapitel 11

  

 Jhandra betrachtete die von Jalen angepassten Passagescheine auf dem kleinen Display vor ihr und startete zum zweiten Mal das Überprüfungsprogramm. Allein der Besitz dieser Software genügte, ihr und jedem einzelnen Mitglied ihrer Crew einen mehrjährigen Aufenthalt in einer Strafkolonie zu verschaffen, sollten sie jemals auf ein Inspektionsteam stoßen, das seine Aufgabe wirklich ernst nahm, sodass sie das Programm niemals über die schiffseigenen Systeme, sondern stets mittels eines kleinen Datenlesers benutzte. Das handliche Gerät war mit einem umfassenden Löschprogramm ausgestattet und konnte, falls jemals nötig, binnen weniger Augenblicke von ihr in seine Einzelteile zerlegt und entsorgt werden.

 Sie betrachtete mit langsam steigender Ungeduld das Display, das mit einem blinkenden Symbol auf die Verarbeitung der Daten verwies, bis es schließlich einem knappen Schriftzug, der die Authentizität bestätigte, wich. Jhandra lehnte sich in ihrem Sessel zurück, zog die oberste Schublade ihres Schreibtisches auf und öffnete die rückwärtige Verkleidung des Lesers. Sie nahm den Speicherchip heraus, um ihn in einem verborgenen und durch eine zusätzliche Verkleidung vor normaler Scanerfassung geschützten Fach oberhalb der Schublade zu verstauen. Sie fügte den eigentlichen Datenträger wieder ein und setzte das Gerät zusammen, um schließlich das Datenlöschprogramm mehrfach durchlaufen zu lassen. Nach Abschluss des dritten Durchgangs legte sie auch das Lesegerät in die Schublade und schloss das Fach, ehe sie aufstand und sich auf den Weg zur Brücke machte.

 »Wie weit sind wir?«, fragte sie beim Eintreten und ließ ihren Blick über ihre Begleiter und deren Arbeitsbereiche wandern. Sie war ein wenig überrascht, Raeilja ebenfalls hier vorzufinden, sagte jedoch nichts, sondern nickte ihr einfach zu.

 Es hatte sie zwei weitere Tage gekostet, die dringend benötigten Ersatzteile und Vorräte zu besorgen – ganz zu schweigen von einem verschwiegenen Abnehmer der unterschlagenen C3-9-Aufsatzmodule. Raeilja hatte sicher ihr Bestes getan, dennoch lag der erzielte Preis unter Jhandras Erwartungen. Abzüglich des Anteils der Daraa – der, dessen war sie sich sicher, die vereinbarten fünfunddreißig Prozent zumindest leicht überschritt – hatte der Verkauf wenigstens die durch Naran zurückgegebene Anzahlung eingebracht. Der eigentliche Gewinn war jedoch eher überschaubar und deckte kaum die Transportkosten, geschweige denn entschädigte er sie für die in Kauf genommenen Risiken.

 »Die Stationssysteme haben sich mit uns verbunden und beginnen mit dem Einladen«, ergriff Trian das Wort.

 Das Equipment ihrer Passagiere beschränkte sich nicht, wie Jhandra bei Tyas' Worten erwartet hatte, auf ein paar Probenbehälter, Scanner und portable Abschirmungsfelder. Auf drei mehr als mannsgroße und -breite CWX-9-Container verteilten sich zwei kompakte, aber dennoch ausgesprochen leistungsfähige, portable DeKon-Anlagen, mehrere Abschirmfeldgeneratoren, diverse Werkzeuge, Scanner und Laborausrüstungen. Darüber hinaus würden die Stationssysteme sie mit einem weiteren Dutzend baugleicher Container beladen, die die Versorgungslieferungen an die Station beinhalteten.

  »Tyas hat vor ein paar Minuten durchgegeben, dass er und Hayato sich auf dem Weg zum Andockring befinden. Sie sollten innerhalb der nächsten Minuten eintreffen.«

 »Das private Gepäck?«

 »Kam vor einer halben Stunde an. Die Scans waren sauber und ich habe die Taschen durchsucht. Sie liegen noch im Nebenraum der DeKon, falls du sie noch einmal durchsehen willst.«

 Was sie mit Sicherheit tun würde. Ihre Sicherheitssysteme waren ebenso in die Jahre gekommen wie der Rest des Schiffes und hatten seit Jhandras Erwerb der Schattenwind nicht allzu viel Aufmerksamkeit genossen. Es kam zwar hin und wieder vor, dass sie sich hier mit Geschäftspartnern traf, doch wurden sämtliche Waren über den Rumpfzugang geladen und durchliefen dort einen Unbedenklichkeitsscan. Die Sensoren ihrer DeKon hingegen waren darauf ausgelegt, nach Krankheitserregern und dergleichen zu suchen, und nicht in der Lage, zerlegte Waffen oder potenziell gefährliche Gegenstände aufzuspüren.

 Sie vertraute auf Trian und würde das Gepäck ihrer Gäste nur flüchtig durchsuchen, um sich selbst Gewissheit zu verschaffen und ihre Neugier zu befriedigen.

 »Dann werde ich sie mal in Empfang nehmen«, murmelte sie und setzte bereits dazu an, sich umzuwenden, blieb aber noch einmal stehen und sah zu Jalen zurück. »Um das Quartier hast du dich gekümmert?«

 »Wenn du damit meinst, ob ich den ganzen Mist aus Lagerraum III auf die anderen verteilt habe – ja«, erwiderte der Mensch spöttisch. »Zumindest das meiste. Die beiden werden mit ein paar Kisten neben den Feldbetten leben müssen.«

 Jhandra hob eine Augenbraue, während sie das junge Gesicht des Menschen musterte, bis dieser ein wenig ernster anfügte: »Natürlich nur vollkommen unbedenkliche Dinge ... Hauptsächlich kleine Ersatzteile der Entladeführungssysteme und ähnliches Zeug, nichts von besonderem Wert oder zweifelhaftem Ursprung.«

 Sie nickte langsam, wandte sich dann endgültig ab und trat auf den Korridor hinaus, bemerkte jedoch, dass sich Raeilja ihr anschloss.

 »Quidas Tyas. Ich kann den Namen nicht mal wirklich aussprechen«, kommentierte die Daraa, während sie sich an Jhandras Seite gesellte und neben ihr den Gang in Richtung des Hecks entlangging.

 »Wenn ich mir je eine komplett neue ID zulege, dann sicher nicht mit so einem ... ausgefallenen Namen«, stimmte Jhandra ihr mit nicht ganz unterdrücktem Missmut zu.

 »Stimmt, Jhandra Ray ist viel geläufiger«, erwiderte Raeilja spöttisch und warf ihr einen Seitenblick zu. »Quidas ist ein Wort aus einer der älteren Sprachstufen der Xhar – ich habe es nachgeschlagen: Einer, von dem gilt, er ist auf der Suche.«

 »Ein Suchender?«

 »Nein, einer, von dem gilt ... Hat irgendwas mit der Endung zu tun ... oder dem Mittelteil. Wie auch immer.« Sie wurde langsamer, sodass Jhandra sich ihrem Tempo anpasste. »Findest du es nicht seltsam, dass er sich gerade so einen Namen aussucht?«, fügte die Daraa an.

 »Vielleicht hat er unter Xhar gedient ... oder der Fälscher war einer«, erwiderte sie und schritt wieder etwas schneller aus.

 »Möglich«, räumte Raeilja ein. »Vielleicht sogar wahrscheinlich – aber irgendetwas an ihm stimmt nicht. Ist dir das mit seinen Augen aufgefallen? Ich habe den Abtastungsbereich der DeKon gestern ein bisschen angepasst, sodass er uns zumindest die grundlegenden Daten seiner Implantate liefern sollte.«

 »Du könntest ihn einfach scannen – oder fragen«, warf Jhandra zweifelnd ein, während sie den vor dem Heckaufgang angebrachten Waffenschrank passierten. Ihr Blick verharrte einen Moment auf dem unscheinbaren Zugang, doch sie riss sich los und ging weiter. Sie kannte die Männer nicht und traute weder Tyas' Aussage, sie würden ihnen keine Schwierigkeiten bereiten, noch Narans Urteil, der von Gleichem ausgehen musste, andernfalls hätte er Tyas sicherlich nicht an Bord platziert. Dennoch würde sie die beiden nicht mit einer Waffe in der Hand oder an ihrer Seite begrüßen – zumal ein rascher Blick in Raeiljas Richtung genügte, um zu erkennen, dass die Daraa ein langes Messer gut sichtbar an ihrer Seite führte, während sie mit hoher Wahrscheinlichkeit eine kleinere Pistole irgendwo unter ihrer Kleidung verborgen trug.

 »Das wäre vielleicht ein klein wenig unhöflich, meinst du nicht?«, nahm die Daraa das Gespräch wieder auf. »Und fragen ist so ...«

 Jhandra warf ihr einen spöttischen Seitenblick zu, als Raeilja den Satz nicht beendete, und schüttelte leicht den Kopf. Sie erreichte den nach unten führenden Leiterschacht und griff nach den Sprossen. Hintereinander stiegen sie auf das untere Deck herab. Während Jhandra etwas tiefer in den sich anschließenden Korridor trat, blieb die Daraa direkt neben dem Aufgang stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die seitliche Wand.

 »Hat Trian noch etwas zu seinem Gespräch mit Ka'andir gesagt?«

 »Ich habe ihn nicht noch einmal danach gefragt«, antwortete Jhandra.

 »Warum nicht?«

 »Naran wollte ein vertrauliches Gespräch – und wenn Trian mir sagt, dass es um etwas Persönliches ging, dann glaube ich ihm.«

 »Ja klar.«

 Jhandra reagierte auf die spöttische Lautäußerung mit einem flüchtigen Blick und sah wieder zur DeKon. Aus den Bereichen der Ladekammer klang das wohlvertraute Schaben und Kratzen der automatisierten Beladeprozedur, unterdessen die Leuchte über dem DeKon-Zugang zu blinken begann.

 »Da kommen sie«, kommentierte Raeilja, ohne weiter auf das vorherige Thema einzugehen, machte jedoch keine Anstalten, sich von ihrer Position zu lösen. Jhandra nickte einfach und beobachtete die Farbänderung des Pulsierens, bis das Licht schließlich erstarb und der Türmechanismus in Gang gesetzt wurde. Das verstärkte Innenschott schob sich zur Seite und gab den Blick auf Tyas' Gestalt frei. Er trug die gleiche Kleidung wie im Obsidian, bemerkte sie, während ihr Blick an ihm herabfuhr und sich schließlich wieder auf sein Gesicht richtete. Und wie auch schon bei ihrer ersten Begegnung fiel ihr erneut auf, dass etwas mit seinen Augen nicht stimmte. Doch ehe sie sich genauer mit diesem Teil seiner Person befassen konnte, trat er weiter aus dem Gang heraus und musterte zunächst sie, bis sein Blick auf Raeilja fiel.

 »Willkommen an Bord«, ergriff Jhandra das Wort, dann deutete sie auf die Daraa und fügte an: »Das ist Raeilja Luan, meine Waffentechnikerin.«

 Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht, indes er der Daraa zunickte und seine Aufmerksamkeit wieder auf Jhandra lenkte.

 Sie ließ ihren Blick erneut über seine Gestalt wandern und verharrte einige Augenblicke an einem deutlich sichtbaren Waffengurt, in dessen Halterung sie einen aufwendig gearbeiteten Pistolengriff erkannte.

 »Sie werden verstehen, dass ich darauf bestehen muss, dass Sie mir Ihre Waffen aushändigen. Sie werden sie zurückerhalten, sobald wir unser Ziel erreichen«, sprach sie weiter und hob die Rechte in einer auffordernden Geste.

 Er zögerte kurz und sah auf den Waffengurt an seiner Seite herab, nickte dann jedoch.

 »Natürlich«, verlieh er der Bewegung weiteren Ausdruck, während er den Sicherungsriemen des Halfters zurückzog. Er löste die Pistole aus ihrer Halterung und entfernte das Magazin, um beides an Jhandra weiterzureichen.

 »Mein geschätzter Captain meint damit natürlich alle Waffen«, mischte sich Raeilja von der Seite her ein, ohne sich dabei von ihrer Position an der Wand zu lösen. Tyas sah erneut zu ihr herüber, unterdessen ein durchaus ehrlich wirkendes Lächeln auf seinen Zügen erschien. Er ließ sich halb auf ein Knie sinken, um das rechte Hosenbein in die Höhe zu schieben und eine um seine Wade befestigte Messerscheide zu lösen. Er reichte Jhandra auch diese, während er sich erhob und ihr offen ins Gesicht sah. Seine Augen ... der helle Ring um seine Pupille wirkte tatsächlich so unnatürlich, dass Jhandra Raeiljas Einschätzung, es müsste sich um ein Implantat handeln, zustimmte.

 Sie warf einen flüchtigen Blick auf die überraschend schwere kurzläufige Pistole in ihren Händen. Sie erkannte die Bauart nicht, war sich aber relativ sicher, einen vollmechanischen Typ vor sich zu sehen, was sie seinen Ursprung in einer Produktionsstätte der Xhar vermuten ließ. Sie wirkte mit ihrem verspielten und mit rankenartigen Mustern versehenen Griff wie eine Sonderanfertigung, die nicht recht zu einem Mann wie ihm passen wollte, aber, mit etwas Glück, Rückschlüsse auf seine Person zulassen mochte.

 Jhandra verwarf die Überlegung, noch bevor sie den Gedanken in ihrem Geist gänzlich ausformuliert hatte. Ein Mann wie Quidas Tyas würde sicherlich nicht mit einer registrierten Waffe umherlaufen, die in irgendeiner Datenbank vermerkt war.

 Sie setzte dazu an, die Pistole in ihre Tasche gleiten zu lassen, hielt dann aber noch einmal inne und stellte sicher, dass sich auch im Lauf keine Patrone mehr befand, ehe sie die Waffe wegsteckte und an dem Menschen vorbei zur DeKon sah. Das direkt nach Tyas' Passage erneut eingesetzte Blinken hielt noch immer an, was für einen übermäßig langen – und möglicherweise nicht ganz einwandfrei verlaufenden - Scanvorgang sprach.

 Sie reichte das Messer an Raeilja weiter, die die kurze Klinge mit einem fast schon abschätzenden Blick maß, und schob sich im Gang an Tyas vorbei, um den Zugang zum Verbindungsgang zwischen Anlage und Korridor zu öffnen und den schmalen Raum zu betreten. Sie überwand die wenigen Schritte bis zum zweiten Innenschott, über dessen Rahmen eine weitere Leuchte in gleichbleibendem Rhythmus blinkte, und öffnete die Konsole der DeKon-Steuerung.

 »Probleme?«, fragte Raeilja hinter ihr.

 »Möglicherweise.« Sie öffnete das Eingabefeld und ließ sich die gesammelten Daten anzeigen, die zwar einen negativen Gefahrenbefund, darüber hinaus jedoch einen Fehler der Datenverarbeitung auswiesen. Sie stieß einen leisen Laut der Unzufriedenheit aus und wechselte zu einer Detailansicht der einzelnen Scanergebnisse, fand jedoch keinen Hinweis auf die Ursache, sodass sie manuell einen zweiten Scan anforderte.

 »Die wahrscheinlichste Fehlerursache dieses Modells ist eine Störung der Kommunikation zwischen Scannererfassung und dem internen Weiterleitungsmodul«, ergriff Tyas hinter ihr das Wort. »Ich schlage vor, dass Sie die Abtastung manuell einleiten und die Ausgabe der Werte über das Sekundärmodul leiten.«

 Sie warf ihm lediglich einen kurzen Blick über die Schulter zu, antwortete jedoch nicht, sondern widmete sich stattdessen wieder der Konsole.

 Da auch der zweite Scan einen ebenfalls negativen Befund ausgab, erteilte Jhandra von der Konsole aus die notwendigen Freigaben und trat wieder einen halben Schritt zurück. 

 Sie mussten sich weitere, nur ausgesprochen zäh dahinkriechende Augenblicke gedulden, bis das Blinken über dem Durchgang seinen Rhythmus veränderte und damit auf die Wiederaufnahme der Prozedur verwies.

 Jhandra wich, Schott wie Kontrollleuchte mit zunehmender Ungeduld musternd, noch etwas weiter nach hinten, bis sich der Zugang nach einigen Sekunden entriegelte und in die seitliche Wand zurückschob.

 Sie war sich nicht ganz sicher, was für eine Art von Person sie bei dem Namen Duan Hayato erwartet hatte, war jedoch ein wenig überrascht, als ein relativ muskulöser Mann mit kurzen schwarzen Haaren und ebenso dunklen Augen in den Gang hinaustrat und nach einem knappen Schritt stehen blieb. Er hatte in etwa Jhandras Größe, musste aber gute zehn bis fünfzehn Standardjahre älter als sie selbst sein, wenngleich es ihr schwerfiel, das Alter eines Nicht-Yndras richtig einzuschätzen. Sein Gesicht wirkte ein wenig abgeflacht, was seine leicht schräg stehenden, schmalen Augen noch weiter betonte, während ein sorgsam geformter Kinnbart einen einzelnen Akzent setzte. Im Gegensatz zu ihrem zweiten Passagier hüllte sich der Körper Hayatos in einen dunklen Anzug, der dem Stil jiserijanischer Mode nachempfunden wirkte – edle und aufwendig gestaltete Stoffe in einem matt glänzenden Dunkelgrün, die durch gekonnten Schnitt und passend platzierten Faltenwurf die deutlich sichtbar definierte Muskulatur unter ihnen hervorhoben.

 Hayato stand einen Augenblick lang vollkommen still, während sein Blick rasch Raeilja und schließlich Jhandra abfuhr, wobei sie keinen Augenblick daran zweifelte, dass er jedes noch so kleine Detail registrierte. Er erweckte den Eindruck hochgradiger Selbstkontrolle, was sie flüchtig an einen Xhar denken ließ, ehe er den Stoff seiner Jacke glatt strich und sich leicht verbeugte.

 »Sie müssen Captain Jhandra Ray sein«, erhob er die Stimme. »Mein Name ist Duan Hayato – ich bedanke mich für Ihre Gastfreundschaft und hoffe auf eine gute Zusammenarbeit.«

 Nach dem überlangen Aufenthalt in dem selbst für eine einzelne Person unterdimensionierten Scanbereich hätte Jhandra einen Anflug von Verärgerung oder zumindest Unwohlsein erwartet, erkannte jedoch nichts dergleichen. Streng genommen entdeckte sie gar keine Gefühlsregung in seinem Gesicht.

 »Willkommen an Bord«, erwiderte sie zögernd, riss sich dann jedoch am Riemen und deutete mit einer Geste auf die Daraa hinter ihr. »Das ist Raeilja Luan, ein Mitglied meiner Crew. Sie wird Ihnen Ihr Quartier und die für Sie zugänglichen Bereiche des Schiffes zeigen. Die Schattenwind ist kein Personentransporter, sodass wir Ihnen keine angemessenen Unterkünfte bereitstellen können ...«

 »Was auch immer Sie uns bieten«, ergriff Hayato wieder das Wort, als sie leicht ins Stocken geriet, »wird vollkommen ausreichen. Bitte machen Sie sich deswegen keine Gedanken.«

 Seine unverändert höfliche Art mochte zwar leicht aufgesetzt wirken, doch Jhandra nickte lediglich und wich an die seitliche Wand zurück, um mit einer einladenden Geste an sich vorbei zum Aufgang neben der Daraa zu deuten.

 »Ihr Gepäck befindet sich noch in den Nebenbereichen der DeKon und wird nach einer abschließenden Sichtung in Ihr Quartier gebracht«, fügte sie an, als der Mensch an ihr vorbeiging.

 Sie warf der Daraa einen auffordernden Blick zu, die zwar wenig begeistert schien, nach einem flüchtigen Moment des Zögerns aber dennoch nickte und sich dem Aufgang zuwandte.

 »Sobald die Beladung abgeschlossen ist«, ergriff Tyas das Wort, was Raeilja jedoch nicht dazu veranlasste, stehen zu bleiben, »wird Doktor Hayato die Container überprüfen. Erst wenn das abgeschlossen ist, können wir die Station verlassen.«

 Jhandra erwiderte seinen Blick einen Moment lang schweigend und nickte, auch wenn ihr sein Befehlston nicht wirklich gefiel.

 Er schien noch irgendetwas zu erwarten, doch Jhandra ließ sich zu keiner weiteren Reaktion herab. Sie sah ihm einfach gelassen entgegen, bis er sich schließlich abwandte und der Daraa die Trittleiter herauf folgte ...


  Kapitel 12

  

 Während Jhandra es Raeilja überließ, ihre Passagiere mit den für sie zugänglichen Schiffsbereichen – die lediglich das provisorische Quartier, die Kombüse und den kleinen Trainingsraum im Bug umfassten – vertraut zu machen, widmete sie sich dem Gepäck der beiden Männer. Keine sehr freundliche, aber in ihrer Branche allgemein gängige Vorgehensweise.

 Ihre Passagiere brachten alles in allem zwei größere Taschen und vier ausladende Metallkoffer mit an Bord. Ihre räumliche Aufteilung innerhalb der Nebenkammer ließ Jhandra vermuten, dass sämtliche Koffer sowie eine der Taschen einer Person zuzuordnen waren, während die andere mit ausgesprochen leichtem Gepäck zu reisen schien.

 Die metallenen Behälter bargen eine Reihe technischen Equipments, das sich zu einer autonomen Arbeits- und Auswertungskonsole zusammensetzen ließ. Die zugehörige Tasche war mit Kleidung gefüllt, die Jhandra dem Stil nach am ehesten Hayato zuordnete.

 Sie durchsuchte die Habe der beiden Männer flüchtig, fand jedoch lediglich zwei gesicherte Datenpads und sechs Speicherkristalle in einem seitlichen Fach neben den Stoffen einer der Taschen. Obwohl sie nicht glaubte, etwas wirklich Interessantes in den Speichern der Geräte zu finden, verstaute sie sie in ihrer Jackentasche und griff nach der abgenommenen Waffe, die sie während der Durchsuchung neben sich abgelegt hatte.

 Sie ließ die DeKon hinter sich und kehrte zum oberen Deck zurück. Auf ihrem Weg zur Brücke blieb sie vor dem hecknahen Waffenschrank stehen, um die Pistole wie auch das Magazin dort zu hinterlegen.

 Schon im Näherkommen drangen die gedämpften Stimmen ihrer Kameraden an sie, waren jedoch zu leise, als dass sie den Wortlaut verstehen konnte. Sie trat an den Durchgang der Kommandostation heran und durchschritt die sich öffnende Tür. Bereits beim ersten Zischen der Hydraulik verstummte das Gespräch im Rauminneren und Jhandra erkannte, dass sich die Gesichter der beiden Männer ihr zuwandten.

 »Ra zeigt ihnen das Quartier«, beantwortete sie die unausgesprochene Frage, während sie weiter vortrat und darauf wartete, dass sich die Türblätter hinter ihr wieder schlossen.

 »Und?«, fügte sie an Jalen gewandt hinzu, der sie flüchtig fragend ansah, dann nickte und sich wieder der Konsole vor ihm zuwandte.

 »Abfrage läuft«, erwiderte er mit knapper Verspätung und einer vagen Geste auf das holografische Wartesymbol vor ihm.

 Es hatte keiner konkreten Anweisung bedurft, ihn auf die von ihrer DeKon erfassten Daten zugreifen und eine Abfrage der Stationsdatenbanken zu veranlassen. Es war ihr übliches Vorgehen, mit dem sie sicherstellten, dass es sich bei ihren jeweiligen Gästen tatsächlich um die eingeladenen Personen handelte.

 Sie bewegte sich schräg hinter Jalen und sah einen Augenblick lang auf das Hologramm herab, ehe sie sich vorbeugte und ein zweites Feld aktivierte. Sie schob die sich neu aufbauende Darstellung in einen seitlichen Bereich, sodass das Wartesymbol nicht überlagert wurde, und tippte einen Kurzbefehl in die Konsole vor dem Menschen ein. Jalen wich halb zur Seite, sodass ihr der Zugang erleichtert wurde, indes das geöffnete Programm ihren Eingaben folgend eine Gesamtübersicht der aktiven Datenweiterleitungsprotokolle ihrer Systeme zeigte. Wie sie vermutet hatte, hatte sich eine weitere Partei innerhalb ihres Schiffes mit den Beladeprotokollen verbunden und verfolgte den Prozess mit, sodass ihre Passagiere informiert würden, sobald die Prozedur abgeschlossen war.

 Das Hauptfeld neben ihr flackerte flüchtig auf, bevor das Wartesymbol wich und einer Fehlermeldung Platz machte.

 »Die Gesichtserkennung findet in beiden Fällen keine Übereinstimmung«, murmelte Jalen neben ihr, ehe er sich wieder über die Konsole beugte und Jhandra damit zur Seite drängte.

 »Jeder Stationsbesucher wird automatisch erfasst, sobald er eine der Dekontaminationsanlagen durchläuft oder einen der inneren Transporter betritt«, merkte sie zweifelnd an, erntete jedoch nur ein leichtes Schulterzucken ihres Technikers.

 »Es ist wie beim ersten Abgleich mit Tyas’ Aufnahmen. Die Protokolle müssen gelöscht worden sein«, fügte Jalen leise an. Er schien noch mehr sagen zu wollen, brach jedoch schon nach der ersten Silbe ab und sah an Jhandra vorbei zum Eingang. Als sie seinem Blick folgte, erkannte sie die sich öffnenden Türen und eine leicht genervt wirkende Raeilja, die die Brücke betrat.

 »Gab es Ärger?«, richtete Jhandra das Wort an sie, erlaubte sich dabei allerdings keinen allzu deutlich vernehmbaren besorgten Unterton. Ra war schon immer eine relativ schwierige Frau gewesen – eine Eigenart, die besonders dann hervortrat, wenn sie auf Personen ihres eigenen Schlags traf.

 »Nicht wirklich, aber sie sind anstrengend ... sogar für Menschen.«

 »Sie mag es nicht, wenn jemand ihren Stil kopiert«, warf Jalen leise ein, was ihm einen säuerlichen Blick der Daraa einhandelte.

 »Sie ist übrigens anwesend«, erwiderte Raeilja mürrisch, entkräftete ihren ruppigen Tonfall jedoch sofort mit einem flüchtigen Lächeln. »Sie sind in dem Verschlag, den wir als ihr Quartier ausgeben«, fuhr sie fort, während sie einen raschen Blick über die Schulter in den Gang zurückwarf. »Sie warten auf das Gepäck. Hayato hat allerdings allein auf dem Weg zwei Mal wiederholt, dass er die Container vor dem Abkoppeln sehen will. Und ich glaube nicht, dass ich betonen muss, dass man weniger als zwei Minuten von der DeKon bis in die vordere Sektion braucht.« Sie kam noch etwas näher und lehnte sich mit der Hüfte gegen das inaktive Eingabefeld neben Jalens Bereich, um die holografische Wiedergabe vor ihm mit kritischem Blick zu mustern. »Es ist übrigens fast schon unheimlich, wie freundlich und höflich dieser Typ ist – Hayato, nicht Tyas. Er hat sich für die Bereitstellung des Quartiers bedankt und sagt, dass er die Mühen zu schätzen weiß, die wir auf uns genommen haben.«

 »Das ist für Asiaten typisch«, warf Jalen ein, was ihm sowohl einen fragenden Blick Jhandras wie auch Raeiljas einhandelte.

 »Menschen, die ursprünglich von einem bestimmten Teil der Erde stammten. In meiner Heimatkolonie gab es ein rein asiatisches Viertel – ich glaube, viele von ihnen hängen noch mehr als wir anderen an den alten Traditionen und ihrer Kultur. Es ...«, er sah während seiner Ausführung zu Jhandra auf, brach jedoch ab, als sich ihre Blicke trafen, und seufzte leise. »Das ist wohl irgendwie nicht wichtig.«

 »Die Erde ist Geschichte«, erwiderte Raeilja. »Mir ist nicht ganz klar, warum deine Leute noch immer an etwas festhalten, das nicht mehr existiert und auch ganz sicher nicht mehr zurückkommen wird.«

 Jhandra ließ ihren Blick flüchtig über die junge Frau wandern, ehe sie leicht den Kopf schüttelte und sich, bevor das Gespräch in eine wirkliche Diskussion ausarten konnte, wieder Jalen zuwandte. »Bring ihnen die Taschen.«

 Er sah zu ihr auf und für einen kurzen Augenblick konnte sie einen deutlichen Protest in seinen Zügen erkennen, dem er jedoch letztlich keinen weiteren Ausdruck verlieh, sondern lediglich nickte und sich erhob.

 »Jalen«, fügte sie an, was ihn auf halbem Wege anhalten und zu ihr zurücksehen ließ. »Bring Hayato in den Frachtraum, sobald wir alles an Bord haben, und lass ihn diese Begutachtung durchführen.«

 »Alles klar.« Er wandte sich ab und verließ die Brückensektion, während Raeilja bis zu Jhandra aufschloss und sich auf den frei gewordenen Platz sinken ließ.

 »Ich halte Tyas für seltsam und gefährlich«, sagte die Daraa leise, womit sie eine Einschätzung aussprach, der Jhandra instinktiv zustimmte. Sie konnte nicht wirklich sagen, woher dieses tief greifende Misstrauen kam, doch sie fühlte mit jeder Faser ihres Körpers eine unleugbare Gefahr von dem Fremden ausgehen, die ihn wie eine düstere Aura umgab.

 »Wenn jemand so viel Mühe darauf verwendet, unsichtbar zu bleiben«, ergriff Trian das Wort, »wird er einen ziemlich guten Grund dafür haben.«

 »Sehe ich auch so«, stimmte Raeilja ihm zu. »Wobei er dann wirklich über seinen Kleidungsstil und sein allgemeines Auftreten nachdenken sollte. So jemanden vergisst man nicht so schnell.«

 »Vielleicht solltest du das bei Gelegenheit auch mal.«

 Neben ihr drehte sich die Daraa zu Trian um und warf ihm einen dermaßen kühlen Blick zu, dass Jhandra annahm, dass auch er ihn spüren musste, obwohl er nicht in ihre Richtung sah.

 »Ich gehe mal nicht davon aus, dass du wirklich glaubst, mich könnte deine Meinung interessieren«, fügte die Daraa missmutig an, was ihren Piloten zwar kurz in ihre Richtung sehen ließ, ihm darüber hinaus jedoch keine weitere Reaktion entlockte. Auch Jhandra warf ihrer Waffentechnikerin lediglich einen vielsagenden Blick zu, sah aber ebenfalls davon ab, sie erneut darauf hinzuweisen, dass ihre ständigen Auseinandersetzungen mit dem Yndra alles andere als hilfreich waren, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Hologramm vor ihr.

 Sie selbst hatte zahlreiche Vorkehrungen getroffen, um sich unbemerkt auf den meisten freien Stationen und Kolonien bewegen zu können. Doch es war ihr schlichtweg schleierhaft, wie der Mensch so gänzlich hatte verschwinden können. Ihr eigenes Profil führte zwar zu einer vollkommen unauffälligen Person, doch war es weder Jhandra noch einem Mitglied ihrer Crew möglich, gänzlich ungesehen zu bleiben. Nicht einmal Naran verfügte über entsprechende Möglichkeiten – und das, obwohl ihm weitaus mehr Mittel und Kontakte als Jhandra selbst zu Verfügung standen. Vielleicht sollte sie Tyas einfach fragen, überlegte sie flüchtig, verwarf den Gedanken jedoch. Seine Fähigkeit, derart unsichtbar zu bleiben, war ein unschlagbarer Vorteil, den er mit Sicherheit nicht einfach aufgeben oder gar teilen würde.

 »Naran vertraut ihm«, kommentierte sie mit einiger Verspätung.

 »Naran glaubt auch an die Große Schöpferin – hast du jetzt vor zu konvertieren?«

 Jhandra drehte sich betont langsam zu Raeilja um, sah aber davon ab, auf ihren unsinnigen Kommentar zu reagieren.

 »Die letzten Sicherheitsscans wurden soeben abgeschlossen«, wechselte die Daraa das Thema, wobei sie eines der Hologrammfelder vor ihr vergrößerte und die eingehenden Daten betrachtete. »Die Verladesysteme koppeln sich ab, Frachtzugang II wird geschlossen und versiegelt. Wir erhalten Startfreigabe.«

 »Alles klar«, erwiderte Trian. Er schien noch mehr sagen zu wollen, schwieg dann jedoch und warf Jhandra einen fragenden Blick zu.

 »Wir lassen unserem Gast noch ein wenig Zeit, die Fracht zu begutachten«, entschied sie, griff dabei allerdings schon auf die Türsteuerungsüberwachung des unteren Decks zu. Laut der Anzeige wurde der hecknahe Frachtraumzugang geöffnet, sodass sie davon absah, Jalen darauf hinzuweisen, dass ihr Passagier mit der Sichtung beginnen konnte.

 »Ihm ist schon klar, dass unsere Systeme automatisch sicherstellen, dass sich alle Container an der richtigen Position befinden und gesichert wurden?«, ergriff Raeilja nach einer Weile der Stille erneut das Wort. »Außerdem bin ich mir sicher, dass es da unten noch immer nach vergammelten Jijgar-Wurzeln riecht.« Sie hielt inne und sah zu Jhandra auf. »Ich bezweifle übrigens, dass wir den Gestank überhaupt jemals wieder loswerden.«

 Jhandra erwiderte ihren Blick und hob leicht die Schultern an. Tatsächlich ließ die Leistungsfähigkeit ihrer unteren Luftfilteranlagen langsam nach, aber sie würde erst dann über einen Austausch nachdenken, wenn es wirklich unerträglich wurde.

 »Das dürfte ihn zumindest zur Eile bewegen«, kommentierte sie schließlich und warf dem Zeitmesser hinter ihr einen raschen Blick zu, ehe sie sich den Kommsystemen zuwandte und einen Kanal zu Jalen öffnete.

 »Ja?«, schlug ihr seine Stimme nach wenigen Augenblicken über die Audioausgabe der Brücke entgegen.

 »Wir haben Starterlaubnis. Wie weit seid ihr?«

 Sie konnte den Menschen ausatmen hören, unterdessen sich das Geräusch leiser Schritte anschloss, als er sich offenkundig durch den Frachtraum zu bewegen schien.

 »Hayato hat die Container gescannt und prüft gerade die Siegel. Ich schätze, ihr könnt in zwei, drei Minuten abfliegen.« Er schwieg einen Moment, in dessen Verlauf die Laute seines Gehens verstummten, bevor er sich erneut sehr leise zu Wort meldete: »Was soll ich dann mit ihm machen?«

 »Bring ihn in sein Quartier.« Sie zögerte einen Moment, während ihr die Unfreundlichkeit ihres Verhaltens langsam bewusst wurde. Sowohl Hayato wie auch Tyas hatten objektiv betrachtet nichts getan, was ihre Skepsis oder dieses hohe Maß an Unhöflichkeit provoziert hätte – wenngleich sie davon ausging, dass beiden bewusst gewesen sein musste, dass Personen ihres Schlags nun einmal nicht gerade die geborenen Gastgeber waren.

 »Und frag ihn, ob er irgendetwas braucht oder wünscht«, fügte sie hinzu. »Weis ihn darauf hin, dass er die Kombüse und den Trainingsraum zu jeder Zeit aufsuchen kann.«

 »Alles klar, ich soll also nett sein. Bekomme ich hin«, erwiderte er spöttisch und beendete den Kanal.

 Jhandra trat von der Konsole zurück, fing jedoch einen Seitenblick der Daraa auf, die sie flüchtig angrinste, bevor sie das Hologramm vor sich schloss und die restlichen Abbildungen betrachtete.

 »Das Innenschott wurde geschlossen«, ergriff Trian nach einer Weile das Wort. »Abkopplung wird eingeleitet.«

 Jhandra durchschritt den Raum und gesellte sich an seine Seite, während die Wiedergabe der Sensorenaufzeichnung und die Systeme vor dem Yndra das langsame Einfahren ihres Andockschlauches zeigten. Sie beobachtete eine Weile schweigend das Lösen der massiven Andockklammern und die täuschend gemächliche Positionsveränderung ihres Schiffes, bis ihr Abstand mittels der Steuertriebwerke auf das übliche Mindestsicherheitsmaß angewachsen war und Trian die eigentlichen Triebwerke startete.

 »Ich war gestern noch einmal im Obsidian«, ergriff Raeilja wieder das Wort. »Finn leugnet, Tyas zu kennen, wirkte dabei aber nicht wirklich überzeugend. Er wünscht uns im Übrigen eine gute Reise und dass unsere Wege deutlich zu erkennen sein mögen ...« Die Daraa warf ihr einen Blick über die Schulter zu und grinste. »Da hat wohl jemand ein bisschen viel Zeit unter Xhar verbracht.«

 »Scheint so«, erwiderte Jhandra und lächelte ebenfalls.

 Sie ging nicht davon aus, dass der Besitzer des Obsidians Raeilja mit den traditionellen Worten der Xhar hatte beleidigen wollen, doch wäre eine Phrase wie »Möge die Große Schöpferin über Sie wachen« oder »Gott mit Ihnen« passender gewesen – wenngleich Jhandra bis heute nicht dahintergekommen war, welchen Gott genau die Menschen dabei meinten.

 Sie erwiderte den spöttischen Blick ihrer Kameradin für weitere Sekunden, dann sah sie wieder auf die Steuerkonsolen herab und betrachtete die kleiner werdenden Umrisse der Station.

 »Kursberechnung erfolgt«, kommentierte ihr Pilot routiniert und beendete die Sensorenwiedergabe, um einige Zahlenfelder in die größte der Projektionsflächen zu ziehen.

 Es vergingen vier oder auch fünf Minuten, bis Jalen auf die Brücke zurückkehrte und Raeilja mit einer Kopfbewegung von seinem Platz verscheuchte. Er ließ sich auf dem Sessel nieder und rutschte im Sitzen etwas herab, um mit der Rechten in die Hosentasche zu greifen und einen schmalen Scanner herauszuziehen.

 »Ich bin mal davon ausgegangen«, ergriff er das Wort und warf das kleine Gerät Jhandra zu, »dass du die Daten seines Scanners haben willst.«

 Sie erwiderte sein Lächeln und startete das Display, um sich mit wenigen Handgriffen die aufgefangenen Messwerte anzeigen zu lassen. Wie sie erwartet hatte, beschränkte sich die Überprüfung des Menschen nicht nur auf die Unversehrtheit der Siegel und Containerverschlüsse. Er hatte den Raum darüber hinaus nach weiteren Energiequellen und Strukturschwächen abgesucht. Für Ersteres machte sie eine in ihrer Branche häufig anzutreffende Paranoia verantwortlich, die sich besonders auf Überwachungsgeräte und dergleichen bezog. Die – wirklich detaillierte – Suche nach Materialschwächen der Raumstruktur und äußeren Abschirmung hingegen überraschte sie ein wenig.

 »Er hat sich außerdem die Abschirmungsfeldgeneratoren sehr genau angesehen und zwei Mal die Daten der Umweltkontrollen geprüft«, fuhr Jalen fort. »Scheint ja wirklich ausgesprochen wichtig zu sein, dass wir die Temperatur da unten bis aufs letzte Grad einstellen können ... Wobei er mir allerdings nicht gesagt hat, warum das so wichtig ist – und gefragt habe ich.«

 Sie ließ den Scanner sinken und sah wieder zu Jalen herüber, der ein wenig erwartungsvoll wirkte.

 »Gut gemacht«, sagte sie schließlich, als ihr klar wurde, dass er – wie so häufig – schlichtweg gelobt werden wollte.

 »Wir erreichen die Grenze der Mindestabstandszone, starte den ÜLA«, ergriff Trian das Wort und begann damit, mehrere Befehle einzugeben. Sie beobachtete in den Anzeigen vor seinem Pult den Anstieg ihrer Antriebsleistung und glaubte für einen kurzen Moment, die sich erhöhende Geschwindigkeit zu fühlen, dann löste sie die Finger von seiner Schulter und verließ die Brücke ...


  Kapitel 13

  

 Die ersten zwölf Stunden ihres planmäßig mehr als zweiwöchigen Fluges vergingen deutlich schneller, als Jhandra es erwartet hatte. Obwohl sie sich bereits auf RS 17 den gravierendsten Problemen der Schattenwind angenommen hatte, lag noch immer eine ausgesprochen lange Liste an kleineren Defekten und viel zu lange aufgeschobenen Wartungen vor ihr.

 Sie schob die ausgebaute Platine vorsichtig zurück in ihre Halterung und warf dem Ergebnis ihrer Arbeit der letzten Stunden einen skeptischen Blick zu. Ihre Wasseraufbereitungssysteme arbeiteten seit einigen Wochen mit zunehmend fallender Leistung. Sie bereiteten ihnen bislang zwar keine größeren Probleme, doch bargen sie die Möglichkeit, schon bald eben solche zu produzieren. Die Selbstdiagnoseprogramme hatten Jhandra zu einer Fehlfunktion der Filteranlagen geführt – was sicherlich eine, jedoch nicht die zugrunde liegende Ursache gewesen war.

 Sie drehte den Oberkörper in der Enge des dem Kombüsenlager angegliederten Zugangsraums zur Seite und sah auf die abgenommene Schutzabdeckung herab, griff dann jedoch nur erneut nach ihrem technischen Scanner. Sie forderte eine weitere Detailabtastung an, dann öffnete sie einen Kommkanal zu Jalens Hauptterminal auf der Brücke.

 »Die Wasseraufbereitung müsste jetzt wieder einwandfrei laufen«, begann sie grußlos, noch während sich die Bildübertragung vor ihrem Irisimplantat aufbaute. »Fahr das System hoch.«

 »Alles klar.« Der Mensch erhob sich und trat aus dem Erfassungsbereich heraus, sodass sie die zentralen Bereiche und mit ihnen Trians seitliche Ansicht erkennen konnte. Der Yndra sah kurz über die Schulter, richtete seine Aufmerksamkeit dann aber wieder auf die Konsolen vor ihm.

 »Starte Systemdiagnose«, wurde Jalens Stimme ein wenig dumpf übertragen, ehe sich eine knappe Minute der Stille anschloss, bis er sich zurückmeldete: »Keine Fehler gefunden. Ich fahre das System hoch.«

 Jhandra richtete den Blick wieder auf ihren eigenen Scanner und verfolgte den langsamen Anstieg der Werte. Für einen Moment fühlte sie sich an die Situation in den Wartungsröhren des Frachtdecks erinnert, doch im Gegensatz zu den damaligen Ereignissen blieb sie von Totalausfällen und ähnlichen Überraschungen verschont. Nach einem weiteren langen Blick auf die Daten verstaute sie den Scanner in der seitlichen Gürtelhalterung, stützte sich mit den Händen vorsichtig ab und stieg von der provisorischen Leiter.

 »Das heißt dann also, dass ich die Beschränkung der Wasserabgabe in unseren Duschen aufheben kann?«, meldete sich Jalen zurück, während er wieder in den Erfassungsbereich trat und sich davor in den Sessel sinken ließ.

 »Das heißt es.«

 »Sehr gut.« Er drehte sich halb zur Seite – vermutlich um besagte Begrenzung aufzuheben – und sah dann wieder direkt in den Erfassungsbereich.

 »Ich habe mir heute Mittag die Umweltanzüge angesehen«, fuhr er fort. »Mein Plan war es eigentlich, die neuen Softwareupdates aufzuspielen, aber ich schätze, du musst sie dir vorher noch mal ansehen. Die Datenweiterleitung bricht ständig ab. Ein Problem mit den internen Programmen konnte ich ausschließen, also wird es wohl an der Hardware liegen.«

 Lautlos seufzend warf Jhandra einen flüchtigen Blick zur Decke und nickte, obgleich Jalen weder das eine noch das andere sehen konnte, während sie eine – erneute – Überprüfung ihrer Anzüge gedanklich ihrer Aufgabenliste hinzufügte.

 »Gut, ich sehe sie mir an ... morgen früh«, verlieh sie der Geste Ausdruck, um den Kanal zu beenden und wieder zu dem freigelegten Wartungszugang aufzusehen. Sie würde einige der anstehenden Erledigungen an Jalen oder Raeilja weiterreichen müssen, wenn sie das für die Bergung notwendige Equipment bis zum Erreichen des Tala-Systems einsatzfähig haben wollte.

 Sie atmete erneut gedehnt aus, löste den Blick von den offen liegenden Schaltkreisen und bückte sich nach der ausgehängten Verkleidungsplatte. Ab und an drängte sich ihr die Frage auf, ob es an Bord der Lichtbrecher ähnlich viele Probleme gegeben haben mochte, die aufgrund der deutlich stärkeren Besatzung nur nicht im gleichen Maße ans Tageslicht getreten waren. Ka'andirs Haupt- und zweifelsfreies Lieblingsschiff war bedeutend älter als die Schattenwind und hatte im Laufe seiner mehr als dreißigjährigen Einsatzzeit eine ganze Reihe von Gefechten miterleben müssen. Dennoch hatte sie während der mehr als vier Jahre an Bord niemals das Gefühl gehabt, sich auf einem wirklich alten Schiff zu befinden. Die Lichtbrecher war vielmehr ... zeitlos, was selbstredend Unsinn war. Verfall machte vor keiner noch so formvollendeten Ästhetik Halt.

 Sie hob das etwas mehr als unterarmlange und -breite Metallsegment auf und stieg erneut auf die Leiter. Sie schob es sorgsam in seine Halterung, ehe sie wieder herabstieg, die Leiter zusammenklappte, ihre Werkzeugtasche schulterte und den Wartungsraum verließ. Sie durchquerte das kleine Lager, das, zum ersten Mal seit Kauf des Schiffes, beinahe vollständig gefüllt war, und trat in die Kombüse heraus.

 Irgendjemand hatte sich um das benutzte Geschirr gekümmert und einen der Stühle entwendet, bemerkte sie, maß dieser Beobachtung jedoch nicht genug Bedeutung bei, um sich länger damit zu befassen. Die wiederhergestellte Ordnung war mit großer Wahrscheinlichkeit Trian zuzuschreiben, der Chaos nur schwer ertragen konnte. Sie sollte ihre Crew bei Gelegenheit auf die Einhaltung der Dienstpläne hinweisen, die neben den hauptsächlichen Aufgaben auch ebensolche Dinge regelten.

 Sie trat auf den Korridor hinaus und warf einen flüchtigen Blick in Richtung der Schiffsmitte, entschied dann aber, weder ihr Werkzeug in den Wartungsraum zurückzubringen noch die Kommandobereiche aufzusuchen, sondern direkt in ihr Quartier zu gehen. Die Stunden in weitgehend gestreckter Haltung und das Arbeiten über Kopf forderten langsam ihren Tribut und sowohl die Schattenwind wie auch ihre Crew würden ein paar Stunden ohne sie auskommen.

 Sie folgte dem schmucklosen Gang und wurde etwas langsamer, als sie leise Stimmen aus dem vorderen Schiffsbereich vernahm. Ihr Kopf dröhnte noch ein wenig von der stickigen Luft innerhalb des Wartungsbereiches, sodass es ihr schwerfiel, den genauen Ursprung des Gesprächs auszumachen oder dieses bestimmten Personen zuordnen zu können. Sie nahm ihren Weg langsam wieder auf und passierte dabei ihr eigenes Quartier, warf dem Durchgang aber nur einen kurzen – wenngleich sehnsüchtigen – Blick zu und ging weiter.

 Sie ließ die restlichen Crewquartiere sowie die behelfsmäßige Unterkunft ihrer Passagiere und den ehemals als weiteres Quartier genutzten Trainingsraum hinter sich und bewegte sich auf die vorderen Waffen zu. Streng genommen war die Bezeichnung ein wenig irreführend. Die Schattenwind verfügte über keine weitere Waffensektion, doch der Begriff hatte sich, in Anlehnung an den Aufbau der Lichtbrecher, mit der Zeit eingebürgert.

 Die Stimmen wurden lauter und vermischten sich mit den sanften Klängen einer Musik, die Jhandra entfernt vertraut vorkam. Sie glaubte, Raeiljas hohe Tonlage im Wechsel mit einer deutlich tieferen Sprachfärbung zu erkennen, sodass sie etwas schneller ausschritt und an das innere Schott herantrat. Der Öffnungssensor erfasste ihr Näherkommen und setzte die Automatik in Gang, um den Zugang zum primären Arbeitsbereich der Daraa zu öffnen.

 Raeilja stand mit dem Rücken zum Durchgang innerhalb der Rundung des zentralen Steuerpults, während Jhandra Tyas' Gestalt an der gegenüberliegenden Wand lehnend bemerkte. Beide wandten sich beim Geräusch des sich öffnenden Innenschotts um und richteten ihre Blicke auf sie, indes das Gespräch zwischen ihnen erstarb. Vor der Daraa ruhten ein griffloser Metallbecher sowie eine unetikettierte Flasche auf einer der momentan offenkundig nicht aktiven Eingabeflächen, unterdessen Tyas, neben einem technischen Scanner, ein ähnliches Trinkgefäß hielt.

 »Ray«, ergriff er das Wort, stellte den Becher neben sich auf den Boden und griff auf sein Unterarmimplantat zu. Die Musik – sie war sich relativ sicher, in der Melodie Eigenheiten der yndraischen Klassik zu erkennen – verklang. Er richtete sich vollends auf, sah wieder zu Raeilja und fügte an sie gewandt an: »Und?«

 Die Daraa löste ihren Blick ebenfalls von Jhandras Gesicht und blickte auf die Konsole vor ihr herab, ehe sie leicht nickte.

 »Du hattest recht – es funktioniert«, kommentierte sie, ehe sie wieder zu Jhandra sah. Das Lächeln auf ihren Zügen schwand ein wenig, während Jhandra weiterhin schwieg, ihr jedoch einen Blick zuwarf, der offensichtlich auszureichen schien, ihr klarzumachen, wie wenig sie von dem Umstand hielt, einen ihrer Passagiere in einem derart sensiblen Bereich vorzufinden.

 Raeilja sah ein weiteres Mal auf die Anzeigen vor ihr herab, dann richtete sie das Wort an Tyas.

 »Behalte die Anzeigen im Auge, ich bin gleich wieder da.«

 Noch während sie sprach, wich Jhandra in den Gang und in ihm ein paar weitere Schritte zurück. Die Daraa folgte ihr, warf jedoch noch einmal einen Blick in den Raum, ehe sich das Schott wieder zuschob und sie zu Jhandra aufschloss.

 »Er verfügt über beunruhigend detaillierte Informationen über unser Schiff«, eröffnete sie leise. »Er hat mich vorhin angesprochen und eine Möglichkeit erwähnt, wie wir die Zielerfassung unserer Abfanggeschütze verbessern könnten. Und ich habe in seinem Beisein sicher nicht zur Sprache gebracht, dass gerade diese Systeme ein wenig eingerostet sind.« Die junge Frau maß Jhandra mit einem nur schwer zu deutenden Blick, während sie sich mit der Schulter gegen die seitliche Wand lehnte.

 »Und da hältst du es für eine gute Idee, ihn an die Waffen zu lassen?«, erwiderte Jhandra nach einem Augenblick der Stille. »Und zwar, ohne das vorher mit mir abzusprechen?«

 »Sein Vorschlag war gut – unkonventionell, aber wirklich ... gut. Und ich passe schon auf. Ehrlich gesagt glaube ich auch nicht, dass er hier irgendetwas gesehen hat, von dem er nicht schon wusste.« Sie schwieg kurz und sah über die Schulter zurück zur Tür. »Er weiß nicht nur, mit welchem Waffentyp wir ausgestattet sind, sondern auch von einem Großteil der von mir vorgenommenen Veränderungen und Modifikationen. Das ist fast schon unheimlich, wenn du mich fragst. Ich wüsste zu gerne, welchen Quellen er sich bedient hat – und ich hoffe, ihn dazu bewegen zu können, mit der Sprache rauszurücken. Du hast doch selbst gesagt, dass wir nett sein sollen.«

 Jhandra hob erneut die Augenbrauen und neigte den Kopf zur Seite. »Damit habe ich sicher nicht gemeint, dass wir diese Leute an die inneren Systeme lassen – und ich denke, dass dir das klar war.«

 »Wie gesagt, ich passe schon auf, Jhandra.«

 »Ra ...«

 »Vertrau mir doch einfach«, fiel ihr die Daraa ins Wort. Jhandra erwiderte den Blick ihrer goldfarbenen Augen und erwartete fast den Hinweis, dass sie, würde Trian eine ähnliche Forderung stellen, kaum zögern würde.

 »Das tue ich, Ra, aber ich möchte nicht, dass er direkt an unseren Systemen arbeitet.«

 »Wird er nicht ...«

 »Und ich will auch nicht, dass du daran hantierst, wenn du getrunken hast«, fügte Jhandra betont an.

 »Ach bitte – das ist jiserijanischer Winterwein mit weniger als zwölf Prozent. Ich könnte drei Flaschen davon ...«

 »Ra«, unterbrach Jhandra sie erneut, wobei diesmal tatsächlich die Nennung ihres Namens auszureichen schien, die Daraa von weiteren Rechtfertigungen abzuhalten.

 »Kein Winterwein«, lenkte Raeilja schließlich ein.

 »Und auch nichts anderes dieser Art.«

 Die Daraa lächelte spöttisch, nickte dann jedoch. »Wobei ich gehofft hatte, dass Quidas nach ein paar Gläsern vielleicht gesprächiger wird.«

 »Dann verschieb das auf deine Freizeit«, erwiderte Jhandra, fügte jedoch rasch an: »Und ich möchte jetzt keine Verweise auf unsere Schichtplanung hören. Du weißt sehr genau, was ich meine.«

 »Ja, schon verstanden.« Sie brachte ein einnehmendes Lächeln auf ihre Züge, das dem Trians Konkurrenz gemacht hätte, und sah kurz über die Schulter zurück zum Schott. »Quidas ist wirklich ziemlich gut«, fügte sie an. »Er muss auf jeden Fall eine technische Ausbildung absolviert haben.«

 Es war bereits das zweite Mal, dass sich die Daraa des Vornamens ihres Passagieres bediente, wobei Jhandra aufgefallen war, dass auch er die Kurzform Raeiljas Namens verwendet hatte.

 »Ihr seid schon per Du?«, warf sie ein.

 »Offensichtlich ...« Sie schien noch mehr sagen zu wollen, unterbrach sich jedoch selbst und sah zum Eingang der vorderen Waffen. Nur einen Herzschlag später schob sich das Schott auf, um Tyas aus dem Raum treten und die beiden Frauen ansehen zu lassen.

 »Die Selbstdiagnose meldet etwas«, ergriff er das Wort, wobei sich sein Blick auf Raeilja richtete.

 »Etwas«, wiederholte sie spöttisch. »Sehr hilfreich.«

 »Fehlercode 192-4, allerdings wird ...«

 »Dieser nicht im Handbuch vermerkt«, fiel Raeilja ihm ins Wort. »Offenbar birgt unser Schiff doch noch ein paar Überraschungen.«

 Sie warf Jhandra einen flüchtigen Blick zu, der mit sehr viel Wohlwollen entschuldigend wirken mochte, ehe sie sich an Tyas vorbeischob und zurück zu ihrem Arbeitsbereich kehrte. Der Mensch sah ihr kurz nach, dann wandte er sich Jhandra zu und trat einen Schritt in ihre Richtung.

 »Wenn meine Anwesenheit in diesem Schiffsbereich ein Problem darstellt ...«, richtete er das Wort an sie, brach jedoch ab, als Jhandra die Rechte in einer beschwichtigenden Geste anhob. Es gefiel ihr tatsächlich nicht, ihn hier vorgefunden zu haben, aber sie hatte Raeilja zugesichert, ihr in dieser Sache zu vertrauen.

 »Yndraische Klassik?«, wechselte sie das Thema mit einem Blick auf seinen linken Arm. Nicht, dass sie sein Musikgeschmack wirklich interessierte, doch sie hatte das Gefühl, irgendetwas Belangloses sagen zu müssen.

 »Eine späte Komposition Basarias aus dem Jahr 3246 yndraischer Zeitrechnung.«

 Sie nickte, musste sich aber eingestehen, dass sie weder den Künstler kannte, noch besonders bewandert in klassischer Musik war.

 »Leider wird diesem Komponisten viel zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt, obwohl sich die ihm nachfolgenden Künstler seinerzeit stark an seinen frühen Stücken orientiert haben«, fügte Tyas an. »Ich würde sogar so weit gehen, Basaria und nicht Rica als Begründer des Ascir-Stils zu bezeichnen.« Er brach ab und quittierte Jhandras vermutlich leicht unwissenden Gesichtsausdruck mit einem sehr flüchtigen Lächeln. »Ich schweife wohl etwas ab. Ra und ich hatten eine kleine Diskussion über den eigentlichen Ursprung dieser Stilrichtung.«

 Raeilja interessierte sich für yndraische Klassik? Ohne es wirklich zu wollen, hob Jhandra die Brauen leicht an, brachte ihr Gesicht jedoch rasch wieder unter Kontrolle und nickte.

 »Die wenigsten Nicht-Yndra wissen die Musik meines Volkes zu schätzen«, erwiderte Jhandra vage. »Sie halten sie für zu ... chaotisch.«

 »Weil sie das Wesen der Yndra nicht verstehen«, stimmte Tyas ihr zu. »Sie sind ein interessantes Volk. Mir wurde vor einigen Jahren das Privileg zuteil, SirJi besuchen zu dürfen.« Er hielt kurz inne und sah Jhandra in die Augen. »Eine unbeschreibliche Welt voller Harmonie und Gegensätze.«

 »Die Erde soll ebenfalls bemerkenswert gewesen sein«, lenkte sie das Thema vorsichtig in eine andere Richtung.

 Tyas maß sie mit einem langen Blick, während sich die Andeutung eines Lächelns auf seinen Zügen bildete. Vermutlich hatte er Jhandras nicht wirklich gekonnten Versuch, ein wenig mehr über ihn in Erfahrung zu bringen, durchschaut.

 »Ich habe die Heimatwelt meiner Spezies nie mit eigenen Augen gesehen«, antwortete er nach einer mehrsekündigen Stille, wobei Jhandra seiner Stimme einen leicht bedauernden Beiklang anzuhören glaubte.

 Wenn er selbst nicht vom Heimatplaneten der Menschen stammte, vermerkte sie gedanklich, dann musste er auf einer der frühen Forschungseinrichtungen der Xhar geboren worden sein. Aufgrund der Immunität der Seuche gegenüber war Tyas' Spezies bereits lange Zeit vor dem ersten Angriff auf die Erde in den Fokus der Xhar gerückt. Auf der Suche nach einem Impfstoff oder Heilmittel waren im Laufe der Jahre – oder Jahrzehnte, Jhandra war sich nicht wirklich sicher – zahlreiche Individuen zu Forschungszwecken deportiert worden. Die Experimente an ihnen und ihren Nachkommen hatten zwar für einige Entrüstung gesorgt, doch wirklich eingestellt worden waren diese Grausamkeiten erst nach Ende des Krieges. Soweit Jhandra wusste, waren diese Einrichtungen erst mit Kriegsende und auf Druck des Bündnisrats aufgelöst worden. Die dort lebenden Personen waren an diverse Erhaltungskolonien überstellt worden – zumindest jene, die physisch und psychisch noch in der Lage gewesen waren, ein eigenständiges Leben zu führen.

 Vor diesem Hintergrund verstand sie ein wenig besser, warum Tyas derart bemüht war, seine Vergangenheit möglichst zu verbergen, wenngleich Jhandra keine Schande darin sah. Jene Menschen hatten diesen Lebensweg gegen ihren Willen eingeschlagen und waren sicherlich nicht freiwillig an der Ausbeutung ihrer eigenen Spezies beteiligt gewesen. Allerdings wusste sie, dass in einigen Kolonien gerade diesen Personen mit ausgesprochener Skepsis entgegengetreten wurde – wobei Jhandra auch diese Haltung nicht ganz nachvollziehen konnte.

 »Die Erde war mit Sicherheit einzigartig«, fuhr Tyas unerwartet fort. »Ich habe viele Planeten besucht: Jiserija, Ank'Ra, Nayos Prime – aber nichts hat mich je so tief beeindruckt wie der Anblick eines zeitgleichen Sonnenauf- und -untergangs in den Bergen der Nebath-Provinz. Ich beneide Sie darum, dort aufgewachsen zu sein.«

 Jhandra bemerkte, dass ihre Züge für einen flüchtigen Moment erstarrten, zwang sich jedoch rasch zu einer möglichst gelassenen Mimik und neigte den Kopf zur Seite.

 »Woher wissen Sie, woher ich stamme?«, fragte sie, wenngleich sie nicht wirklich mit einer Antwort rechnete. Sie hatte ausgesprochen viel Energie und Mühe darauf verwendet, diesen Teil ihrer Vergangenheit zu verbergen – was allem voran dem Schutz ihrer Familie geschuldet war. Der Umstand, dass er zu wissen schien, wo sie aufgewachsen war, war in höchstem Maße beunruhigend.

 »Durch eine kurzzeitige Abschaltung des Übersetzungsimplantats und einer Analyse Ihrer Sprachmuster«, antwortete er überraschenderweise. »Sie verwenden die Sprache der Yndra und weisen den typischen Dialekt der Nebath-Provinz auf.« Er hielt kurz inne und sprach dann weiter: »Und offensichtlich hatte ich mit meiner Vermutung recht.«

 Gegen ihren Willen kam ein bitteres Lächeln auf ihre Züge und Jhandra schüttelte leicht den Kopf. »Nicht schlecht.«

 »Informationen sind mein Geschäft, Captain ... Ray.«

 Sie bemerkte sowohl die kurze Pause wie auch die leicht bedeutungsvolle Betonung ihres Nachnamens. Ehe sie sich klar werden konnte, ob und wie sie darauf reagieren sollte, schob sich das innere Schott zu den vorderen Waffen auf und Raeilja trat halb heraus.

 »Ich unterbreche euer kleines Geplauder nur wirklich ungern«, begann sie, »aber deine Systemanpassung führt zu einer Überlastung der internen Zielauswertung – und du wirst mir helfen, das zu beheben.«

 Tyas hatte sich zu ihr umgewandt, richtete seine Aufmerksamkeit jedoch nun wieder auf Jhandra, die leicht nickte.

 »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, Ray«, sagte er an sie gewandt. »Und auch wenn ich Ihre Skepsis und Ihr Misstrauen verstehen kann, so ist beides vollkommen unbegründet.«

 »Das wird sich wohl zeigen«, erwiderte sie leise, ärgerte sich aber noch im gleichen Moment, die Worte ausgesprochen zu haben. Zu ihrer Überraschung lächelte Tyas jedoch nur und nickte, ehe er sich abwandte und Raeilja folgte.

 Jhandra blieb noch einen Augenblick lang nahe des Schotts stehen und lauschte dem aufkeimenden Gespräch hinter dem geschlossenen Segment, dann wandte sie sich ab und ging in Richtung der Schiffsmitte.

 Tyas' Worte hallten noch in ihren Gedanken nach, während sie an ihrem Quartier vorbei in Richtung der Brücke ging. Er war einzig auf Narans ausdrücklichen Wunsch hier, und im Grunde hatte ihr der Daru niemals Anlass gegeben, ihm zu misstrauen, doch weckte schlichtweg alles an Tyas ihren Argwohn.

 Sie ließ von dem Gedanken ab, als sie das Innenschott, hinter dem sich die Brückensektion verbarg, erreichte. Die Automatik war außer Kraft gesetzt, sodass Jhandra das Tastenfeld neben dem Zugang berührte und den Mechanismus damit in Gang setzte. Vielleicht sollte sie ihre Crew daran erinnern, die Codeabfrage beim Verlassen der Kommandobereiche zu aktivieren, überlegte sie flüchtig, stellte den Gedankengang jedoch hinten an, als sich das Schott aufschob.

 »Das Sekundärnetz meldet einen leicht erhöhten Energieverbrauch«, eröffnete Jalen, als sie eintrat, wobei er kurz von seinen Anzeigen aufsah und Jhandras Blick suchte.

 »Ra arbeitet mit Tyas an der Zielerfassung«, erwiderte sie und trat weiter ein, bis sich das Schott hinter ihr wieder schloss. Wie auch Jalen hatte sich Trian zu ihr umgewandt und besah sie nun mit einem Blick, der zunächst Verwirrung, dann jedoch zunehmende Skepsis ausdrückte.

 »Nicht der Rede wert«, fuhr sie fort, während sie an Jalens Seite trat und kurz auf die Hologrammfelder vor ihm herabsah. »Ich habe mich eben mit Tyas unterhalten. Er behauptet, nicht von der Erde zu stammen. Damit bleiben eigentlich nur die frühen Erhaltungsprojekte des Imperiums«, fasste sie einen Teil ihres Gesprächs knapp zusammen, währenddessen sie ihren Blick über die Darstellungen schweifen ließ.

 »Sind wir noch nahe genug an einem Datenknoten, um eine Abfrage der ...«

 »Ich habe die Verzeichnisse der Forschungs- und Erhaltungsprojekte bereits nach Übereinstimmungen ...«, unterbrach Jalen sie.

 »Vielleicht versuchst du es noch einmal«, fiel sie ihm ihrerseits kühl ins Wort. Jalen sah zu ihr auf und hob eine Augenbraue, und obwohl sie ihm sehr deutlich ansehen konnte, dass er etwas erwidern wollte, nickte er steif.

 »Wie du willst.« Er drehte seinen Sitz wieder zu den Konsolen und öffnete ein untergeordnetes Kontrollfeld, um eine Datenweiterleitung einzurichten, ehe er die Hologramme deaktivierte und aufstand. Jalen benutzte für derlei Aufgaben vornehmlich seine eigenen Systeme, sodass sie davon ausging, dass er sich in sein Quartier zurückziehen würde, und sie ihm lediglich einen weiteren Blick zuwarf, während er die Brücke verließ.

 »Dir ist schon klar, dass Jalen das nicht erst seit gestern macht, oder?«, ergriff Trian das Wort, als die Schritte ihres Kameraden hinter dem sich schließenden Schott verstummten.

 »Ja.« Sie sah kurz auf die deaktivierten Felder herab, löste sich dann aber von ihrer Position und trat neben den Yndra. »So wie dir klar sein wird, dass er kaum genug Zeit hatte, sich wirklich alle Daten anzusehen.«

 Trian blickte zu ihr auf und drehte den Stuhl langsam in ihre Richtung. »Hat dich jemand verärgert?«, fragte er schließlich in deutlich versöhnlicherem Ton.

 Jhandra schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete aus, ehe sie wieder auf den Yndra herabsah und mit einem schiefen Lächeln nickte.

 »Nein ... nicht wirklich zumindest.« Sie verschränkte die Arme locker vor der Brust und lehnte sich mit der Hüfte gegen einen der momentan nicht genutzten Bereiche der Eingabekonsole. »Tyas weiß ziemlich viel über mich, das ist alles«, fuhr sie fort.

 »Und wir kaum etwas über ihn«, erwiderte Trian, während er sich zurücklehnte und sie eingehend musterte. »Was genau hat er gesagt?«

 »Dass er hier ist, um uns zu helfen, und dass mein Misstrauen unbegründet sei.« Sie ließ den Kopf etwas sinken und wandte den Blick leicht zur Seite, indes sie ein weiteres Mal langsam ausatmete.

 »Was eine nichtssagende Floskel, aber nicht wirklich besorgniserregend ...«

 »Und ich glaube, er weiß, dass Ray nicht mein Geburtsname ist«, unterbrach sie ihn.

 »Jeder«, fuhr Trian fort, »der bei zumindest halbwegs klarem Verstand ist, wird davon ausgehen, dass niemand von uns ...«

 »Er weiß außerdem, wo ich aufgewachsen bin«, unterbrach sie ihn erneut und ließ die Schultern sinken. »Und damit auch, wo meine Familie lebt.«

 Trian atmete gedehnt aus und ließ sich noch etwas tiefer zurücksinken. »Das ist nicht gut. Willst du sie kontaktieren? Oder Naran ...?«

 »Nein, ich denke nicht, dass das eine gute Idee wäre.« Sie ließ die Arme sinken und faltete die Hände in einer hilflosen Geste vor ihrem Schoß, um einige Sekunden lang auf ihre Finger zu sehen. Dunkle Rückstände, die wahrscheinlich aus dem Wartungsbereich stammten, hafteten an ihren Gelenken und ließen ihre Haut kränklich aussehen. Der Gedankengang verebbte, als Trian eine Hand ausstreckte und ihre Finger locker umschloss, während er sich vorbeugte und sie seinen Blick auf sich fühlte.

 »Kennt er Details – Familienmitglieder? Namen?«

 Sie sah auf und schüttelte matt den Kopf, hob aber zeitgleich die Schultern. »Ich denke nicht ... und eigentlich hat er auch nur eine Vermutung angestellt – aber ich war dumm genug, sie zu bestätigen.«

 Trian lächelte sehr flüchtig und verstärkte den Druck auf ihre Finger leicht.

 »SirJi ist groß ...«

 »Er kennt die Provinz«, unterbrach sie ihn.

 »Nebath ist auch groß«, hielt er dagegen und grinste, als sie seine Aussage mit einem raschen Heben der Augenbrauen quittierte. Sie war sich ziemlich sicher, ihm gegenüber niemals erwähnt zu haben, von welchem Teil des Planeten sie stammte – oder überhaupt auf SirJi aufgewachsen zu sein.

 »Er sagte, er habe es an meinem Dialekt erkannt«, fuhr sie fort, während sie ihn weiter aufmerksam ansah.

 »Ja, ohne das Implantat bist du manchmal sogar für einen anderen Yndra fast schon unverständlich. Typisch Nordprovinz«, erwiderte er und grinste erneut, was die Spannung in ihrem Inneren ein wenig weichen ließ. »Ich habe damit gerechnet, dass sowohl Tyas wie auch ArcaTech uns eingehend überprüfen«, kehrte er zum eigentlichen Thema zurück. »Aber ich gehe nicht davon aus, dass sie mit diesem Wissen irgendetwas tun werden.«

 Jhandra gab einen leisen Laut von sich, hob unentschlossen die Schultern und sah wieder auf.

 »Es beunruhigt mich, aber wahrscheinlich hast du recht.« Sie löste ihre Hände aus seinem Griff und trat einen Schritt zur Seite, um wieder in sein Gesicht zu sehen. Die Platzwunde über seinem Auge begann sich bereits zu schließen und auch die Schwellungen waren weit genug zurückgegangen, um sie mehr erahnen als wirklich sehen zu können.

 »Trian ist also nicht der Name, den deine Eltern ausgewählt haben?«, griff sie eine seiner vorherigen Aussagen wieder auf.

 »Möglicherweise nicht«, erwiderte er vage.

 »Dann lohnt es sich also doch nicht, ihn in einer imperialen Sprachdatenbank nachzuschlagen?«

 Trian lehnte sich noch etwas weiter zurück und verschränkte die Arme locker vor der Brust, während er mit einem leichten Grinsen zu ihr aufsah.

 »Wer weiß, Jhandra.«

 Sie schüttelte lächelnd den Kopf und dankte ihm im Stillen für seine Art. Er mochte zwar ein großes Geheimnis um seine Vergangenheit machen, doch hellten diese Unterhaltungen stets ihr Gemüt zumindest zeitweise wieder auf.

 »Vielleicht werde ich das dann noch nachholen, sobald wir wieder auf einer freien Raumstation sind«, meinte sie, was sein Grinsen noch verbreiterte.

 »Mach das«, erwiderte er und fügte nach einem Augenblick deutlich ernster hinzu: »Du hast ihm erlaubt, an unseren Waffensystemen zu arbeiten? Und Ra hat das hingenommen?«

 »Eigentlich hat sie es ihm erlaubt und ich habe es hingenommen«, antwortete sie matt. »Und bevor du fragst: nein – ich fühle mich dabei nicht wirklich wohl, aber sie wird ihn nicht aus den Augen lassen.«

 Sie erkannte seinen skeptischen Blick und erwartete einen weiteren Kommentar, doch zu ihrer Überraschung nickte er einfach.

 »Wir haben eine Überwachung der Konsolenzugänge im Quartier unserer Gäste eingerichtet und die Zugriffe der Schiffskomm eingeschränkt«, wechselte er das Thema. »Vielleicht sollte Jalen die Sicherheitsbestimmungen noch ein wenig verschärfen.«

 Sie nickte, auch wenn sie nicht davon ausging, dass das wirklich notwendig war.

 »Schick ihm eine entsprechende Anweisung«, sagte sie dennoch und warf einen Blick auf die Steuerkonsolen vor Trian. Sie würden noch weitere zwei Tage einer der frei gegebenen Handelsrouten folgen, bevor sie ihren Kurs ändern und sich den Randgebieten des jiserijanischen Raumes nähern würden. Das unbeanspruchte Gebiet lag von dort aus weitere drei Tagesflüge entfernt. Die Sperrzone und das Tala-System würden sie in knapp sieben Tagen erreichen, wobei Jhandra, trotz der relativ brauchbaren Angaben, weitere ein bis zwei Tage für die eigentliche Suche einplante.

 »Wenn alles gut geht, sind wir Hayato in zwei und Tyas in knapp vier Wochen wieder los«, ergriff Trian wieder das Wort, wobei er ihre Gedanken zu erraten schien. »Und mit ihnen die Schulden und unsere Verbindlichkeiten Ka'andir gegenüber.«

 »Ob sich an Letzterem etwas ändern wird, wage ich zu bezweifeln«, kommentierte Jhandra.

 Er seufzte und griff erneut kurz nach ihrer Hand, zog sich aber nach wenigen Augenblicken wieder zurück und deutete mit dem Kinn in Richtung des Ausgangs.

 »Du solltest schlafen, Jhandra. Ich behalte die Brücke und das Schiff im Auge ... und die Protokolle der Zielerfassungssysteme.«

 Sie nickte und wandte sich ab, um auf das Innenschott zuzugehen und die Öffnungstaste zu berühren.

 »Und mach dir nicht zu viele Sorgen«, folgten ihr Trians Worte, während sie auf den Korridor trat und die Sektion hinter sich ließ ...


  Kapitel 14

  

 In dieser Nacht kehrte ihr Geist zurück in ihre Heimat.

 Sie trat durch die offene Eingangstür ihres elterlichen Hauses und ließ ihren Blick durch die sich anschließende Grußhalle wandern. Der Raum wirkte unverändert, obgleich seit ihrem letzten Besuch mehr als fünf Standardjahre vergangen waren. Das Symbol des Zweigesichtigen zierte die dem Eingang gegenüberliegende Wand – ein mit silbernen und schwarzen Mustern gefüllter Kreis, die sich zur Mitte hin ineinander verschränkten, wobei das Muster einer Farbe das exakte Spiegelbild der anderen war. Weitere Symbole ihres Glaubens flankierten die schwere Scheibe. Sie füllten einen Großteil der Wand aus, während im decken- und bodennahen Bereich Auszüge ihrer wichtigsten religiösen Lehren in silbriger und schwarzer Schrift angebracht waren.

 Die Mitte des Raums dominierte ein bis eine knappe Handbreit unter die Decke reichender und sich nach oben hin verjüngender Steinblock aus dunklem Blutgranit. Weiße Einschlüsse hoben sich auf dem tiefen Rot der polierten Oberfläche hervor und zeichneten ein natürliches Muster. Steine wie dieser waren in beinahe allen Häusern SirJis zu finden – Mahnmale, die jeden Gast an das ausgerottete Schwestervolk der Yndra erinnern sollten.

 Jhandra trat noch ein wenig näher und ließ ihren Blick langsam über den Gedenkstein wandern. Er erreichte seinen Sockel und verharrte an einer nicht sonderlich dicken, jedoch auf dem dunklen Material deutlich zu erkennenden Staubschicht.

 Sie überwand die letzten Schritte zu dem massiven Standfuß und ließ sich in die Hocke sinken, um mit den Fingerkuppen ihrer Rechten über die blassgraue Schicht zu fahren und die an ihrer Haut haften bleibenden Rückstände zu betrachten.

 Sie fühlte, dass sich ihre Brauen leicht zusammenzogen, während sie wieder aufstand, die Hand an ihrer Hose abwischte und den Stein umrundete. Sie erreichte die dem Hausinneren zugewandte Wand und berührte das Symbol des Zweigesichtigen, woraufhin sich eine kaum sichtbare Innentür unter diesem öffnete und den Weg in die eigentlichen Wohnbereiche freigab. Der Durchgang war niedrig, sodass sie sich hindurchbücken musste, was einem Eintretenden eine Geste des Respekts sowohl dem Zweigesichtigen wie auch dem Hausherrn gegenüber abverlangen sollte – und mitunter einer der Gründe war, warum Jhandra in ihrer Jugend beinahe ausnahmslos den hinteren Eingang benutzt hatte.

 Sie ließ die Grußhalle hinter sich und betrat einen düsteren Flur. Beidseits gingen mehrere Türen ab, während er an seinem jenseitigen Ende in einer gewundenen Treppe mündete, die sowohl in die oberen wie auch die unteren Stockwerke führte.

 »Hallo?«, erhob sie die Stimme und blieb lauschend stehen, ging jedoch ein wenig unentschlossen weiter, als niemand auf sie reagierte. Mit dem zweiten Schritt passierte sie den Erfassungsbereich des Lichtsensors und mehrere – doch nicht alle - der in der Decke eingelassenen Leuchten flammten auf. Sie wurde erneut langsamer, als sie bemerkte, dass der Boden ebenfalls mit einer dünnen Staubschicht überzogen war, die ihre Schritte aufwirbelten.

 Sie schritt den Gang langsam entlang und blieb vor der ersten Tür zu ihrer Rechten stehen, um die Öffnungstaste zu drücken. Das dünne Türblatt schwang lautlos nach innen und gab den Blick auf den Arbeitsbereich ihres Vaters frei.

 Etwas war passiert, wurde ihr mit unumstößlicher Gewissheit klar. Sie trat weiter ein, tastete nach dem Lichtregulator links neben dem Durchgang, schaltete die Beleuchtung ein – und blieb entsetzt stehen. Datenpads und kleinerer Zierrat lagen chaotisch verstreut auf dem Boden. Die Türen eines der beiden Schränke zu ihrer Rechten waren zersplittert und mehrere der Einlegeböden zerbrochen. Und an allem hafteten Spritzer bereits eingetrockneten Blutes.

 Jhandra trat weiter ein und sah fassungslos über das Chaos vor ihr, ehe sie sich mit langsamen und zögerlichen Schritten dem Schreibtisch näherte. Alle Dinge, die ursprünglich auf seiner Oberfläche gestanden haben mochten, lagen quer durch den Raum verteilt, während eine erschreckend große Blutlache das helle Holz entstellte. Das Blut war an einer Seite herabgeflossen und hatte sich neben dem Tisch gesammelt. Es bildete jedoch keine Lache, wie Jhandra sie erwartet hätte, sondern ging in eine breite Schleifspur über, die um den Tisch herumführte.

 Angst und Entsetzen schnürten ihr die Luft ab, indes es sie alle Willenskraft kostete, einen Fuß vor den anderen zu setzen und sich zögernd dem Tisch zu nähern. Sie achtete darauf, das getrocknete Blut nicht zu berühren, und schlug einen weiten Bogen ein, während sich der rückwärtige Bereich des Tisches langsam in ihr Blickfeld schob. Die Schleifspur setzte sich fort und schließlich sah Jhandra den toten Körper eines Mannes. Sein Oberkörper lag größtenteils unter der Aussparung zwischen den seitlichen und vorderen Standelementen, doch auch wenn sie das Gesicht des Yndras nicht sehen konnte, wusste sie bereits in der ersten Sekunde, um wen es sich handelte ...

  

 Ein lautes Summen drängte ihren Geist schlagartig zurück in die Realität und Jhandra schlug die Augen auf. Sie setzte sich ruckartig auf und tastete mit der Linken nach dem Lichtsensor hinter ihr. Kalter Schweiß bedeckte ihren Körper und ließ das dünne Shirt unangenehm an ihrer Haut kleben, während sich ihr rascher Herzschlag nur langsam beruhigte.

 Das Summen wiederholte sich, indes das Licht aufflammte und sie endlich begriff, dass es sich nicht um den Weckton, sondern die Innenraumkomm handelte. Sie schlug die Decke zurück und stand auf, um zu ihrem Schreibtisch herüberzugehen und sich schwer in den Sessel vor der Platte sinken zu lassen. Das Hologrammfeld hatte sich im Zuge des eintreffenden Rufs aktiviert und verwies auf die wartende Verbindung.

 Jhandra fuhr sich durch Gesicht und Haar, dann nahm sie das Gespräch an und ließ sich wieder etwas zurücksinken. Der Warteschirm vor ihr wich Jalens Gesicht, hinter dem sie Ausschnitte seines eigenen Quartiers erkannte.

 »Oh«, begann er, »ich habe dich geweckt.«

 »Ja, Jalen«, erwiderte sie matt und wendete den Blick zum Zeitmesser. »Was nicht allzu überraschend sein dürfte – es ist nicht einmal vier Uhr.«

 »Ich weiß – immerhin habe ich die letzten Stunden damit zugebracht, Daten zu sichten, die ich schon vor zwei Tagen ...«

 »Weckst du mich, um mir zu sagen, dass du nichts gefunden hast?«, unterbrach sie ihn – auch wenn sie ihm streng genommen sogar dankbar war, dass er sie von diesem grauenhaften Traum befreit hatte.

 »Nein. Ich wecke dich, um dir zu sagen, dass ich jetzt mit absoluter Sicherheit weiß, dass es nichts zu finden gibt.«

 Sie atmete gedehnt aus und beugte sich vor, um die Verbindung wieder zu beenden. Sie konnte durchaus nachvollziehen, dass Jalen nach einer mehrstündigen und ergebnislosen Recherche verstimmt war – zumal er ihr dieses Ergebnis bereits prophezeit hatte. Aber das entschuldigte noch lange nicht die Frechheit, sie mitten in der Nacht mithilfe der Innenraumkomm aus dem Schlaf zu reißen.

 »Warte mal«, hielt er sie zurück, noch ehe ihre Hand das Eingabefeld erreichte. Jhandra hielt inne und sah ihm wieder ins Gesicht.

 »Ich meine nicht, dass ich nichts gefunden habe«, fuhr er fort. »Es gibt keine Verweise auf Tyas, das ist richtig, aber ich habe die Fragmente einer Datensatzlöschung gefunden. Eine ziemlich umfassende Beseitigung einer Akte – und hätte ich nicht konkret danach gesucht, hätte ich sie niemals gefunden.«

 Jhandra ließ sich wieder zurücksinken und nickte leicht, woraufhin Jalen weitersprach.

 »Die gelöschten Daten stammen von einer Forschungsstation auf einem der Monde von Turas VI. Sie wurden vor etwas mehr als neun Standardjahren beseitigt. Die Menschen, die dort ... gehalten wurden, verteilte man mit Auflösung dieser Lager auf vier Erhaltungsprojekte – alle im Territorium der Xhar. Im Verzeichnis einer dieser bin ich auf eine kleine Unstimmigkeit gestoßen, die mich davon ausgehen lässt, dass dort ebenfalls etwas nachträglich verändert wurde.«

 »Also hatte ich recht?«

 »Ich denke schon, ja«, antwortete der Mensch. »Aber ich kann nicht sagen, was er nach seinem Aufenthalt in der Kolonie getan hat – oder wie er es schaffen konnte, die Einträge dermaßen umfassend zu löschen.«

 Jhandra gab einen leisen Laut der Zustimmung von sich und fuhr sich ein weiteres Mal mit den Händen durch das Gesicht. Als sie wieder aufsah, bemerkte sie, dass Jalen den Kopf zur Seite geneigt hatte und sie aufmerksam musterte.

 »Du siehst grauenvoll aus«, ergriff er nach einem kurzen Moment der Stille das Wort.

 »Nur schlechte Träume«, milderte sie ab, fügte aber nach kurzer Unentschlossenheit an: »Tyas weiß, woher ich stamme, das ... hat mich wohl ein wenig verfolgt.«

 Jalen nickte langsam. »Hast du noch Familie in der Heimat?«

 Sie erwiderte seinen Blick, war sich aber tatsächlich unsicher, ob es eine gute Idee war, auf seine Frage zu antworten.

 »Und Ra nennt mich paranoid?«, fuhr Jalen spöttisch fort. »Ich für meinen Teil habe sieben Brüder.« Er hielt kurz inne und grinste. »Und ja, das bedeutet, dass meine Eltern aktiv dem Aussterben meiner Spezies entgegengewirkt haben. Fünf von ihnen leben noch in der Kolonie, einer studiert an irgendeiner drittklassigen Hochschule im Raum der Daru, der andere arbeitet beim jiserijanischen Amt für Agrartechnologiekontrolle.« Wieder hielt er inne und veränderte seine Position vor dem Erfassungsgerät leicht. »Also?«, sprach er weiter, »noch Familie zu Hause, um die du dir Sorgen machst?«

 »Ja.«

 »Wenn du mir sagst, in welcher Kolonie, dann kann ich nachprüfen, ob in den letzten Tagen externe Abfragen stattgefunden haben.«

 Und wieder verstrich ein langer Moment, bis Jhandra sich zu einer Antwort durchringen konnte. Sie wusste nicht einmal, warum sie derart zögerte. Sie kannte Jalen lange und er war ihr Freund. Abgesehen davon konnte sie sich kein Szenario vorstellen, in dem er sie derart hintergehen und irgendetwas mit dieser Information tun würde, das ihr oder den ihren schaden konnte.

 »SirJi – Nebath-Provinz.«

 »Gut, die Überprüfung dauert nicht lange, ich schätze, ich kann dir in ein paar Stunden Bescheid geben.« Er lehnte sich vor und seine Hand erschien im unteren Teil des Erfassungsbereichs, doch diesmal war es Jhandra, die ihn vom Trennen der Verbindung zurückhielt.

 »Jalen«, sagte sie leise, was ihn die Bewegung abbrechen und wieder in den Erfasser sehen ließ. »Danke.«

 Er lächelte flüchtig, dann beendete er die Verbindung ...


  Kapitel 15

  

 Als Jhandra am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich noch immer ausgelaugt und wie erschlagen. Ihr Rücken schmerzte und kurz spielte sie mit dem Gedanken, einfach liegen zu bleiben, zwang sich dann jedoch, langsam die Beine aus dem Bett zu schwingen und nach ihren Kleidern zu greifen. Trotz einer ausgiebigen Dusche hafteten noch immer Reste der dunklen Rückstände entlang ihrer Nägel, die sich in den Bereichen der Nagelbetten festgesetzt hatten und sie vermutlich noch eine ganze Weile begleiten würden.

 Sie seufzte und streifte das Hemd über, ehe sie nach ihren Stiefeln griff und nach einem kurzen Umweg über den Waschraum ihr Quartier verließ.

 Auf dem Gang schlugen ihr die Stimmen ihrer Kameraden durch die geschlossene Tür zur Kombüse entgegen, sodass sie von ihrem Ziel abließ und den gemeinschaftlichen Raum ansteuerte. Als die Türen vor ihr aufglitten, erkannte sie Raeilja, Tyas und Trian, die um den kleinen Tisch herum Platz genommen hatten. Jalen lehnte neben dem Geenlo an der Theke und hielt den Blick auf ein Pad in seinen Händen gerichtet.

 »Guten Morgen«, grüßte die Daraa sie ungewohnt fröhlich, während auch die anderen zumindest flüchtig eine Hand zum Gruß hoben oder aufsahen.

 »Morgen«, erwiderte sie und ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen, ehe er zu der zylindrischen Maschine neben Jalen wanderte. Der Mensch sah auf und ließ sich nach kurzem Zögern in die Hocke sinken, um einen der Unterschränke zu öffnen und einen Becher herauszuholen. Er stellte ihn unter den Auslass und betätigte die Abgabetaste.

 Sie nickte ihm dankbar zu, als er ihn an sie weiterreichte, und trat unschlüssig an den Tisch heran.

 »Wir brauchen mehr Stühle«, murmelte sie, wobei sie lediglich einen zugegebenermaßen noch leicht trägen Gedanken aussprach.

 »Scheint so«, stimmte ihr Trian zu, während sich ihre Gedanken noch behäbig um die Frage drehten, wo wohl der vierte Stuhl sein mochte. Der Yndra stand auf, um mit einer einladenden Geste auf seinen frei gewordenen Platz zu deuten. Sie nickte auch ihm zu, umrundete den Tisch und ließ sich auf den ungepolsterten Untergrund sinken, ehe sie ihre Tasse abstellte und einen Moment das gebürstete Metall ansah.

 »Wir haben heute Nacht den letzten Datenknoten mit nicht nur steinzeitlicher Übertragungsrate passiert«, ergriff Jalen hinter ihr das Wort, sodass sie aufsah und ihm einen Blick über die Schulter zuwarf. Sie war sehr kurz geneigt, ihn zu fragen, was mit dem Wort steinzeitlich gemeint war, überlegte es sich jedoch anders. Seine Antwort würde zum einen vermutlich deutlich ausschweifender ausfallen, als ihr lieb war – und darüber hinaus auch mehr irrelevante Fakten beinhalten, als sie momentan auffassen konnte.

 »Steinzeitlich?«, sprach Raeilja an ihrer statt die Frage aus. »Das Wort ergibt überhaupt keinen Sinn.«

 »Es bedeutet alt«, antwortete Tyas überraschenderweise. »Oder auch rückständig ... unzeitgemäß. Seltsam, dass Ihre Implantate keine Bedeutungsentsprechung übermitteln, sondern offenbar eine Einzelwortübersetzung.«

 »Richtig«, fügte Jalen nach kurzem Zögern an. »Die Menschen haben ihre frühen geschichtlichen Epochen nach den hauptsächlich verwendeten Rohstoffen benannt, sodass ...«

 »Wahnsinnig spannender Exkurs in die menschliche Geschichte«, unterbrach Raeilja seine Ausführungen in spitzem Ton. »Aber die Antwort alt hätte mir wirklich gereicht.«

 »Irgendwelche Nachrichten, von denen ich wissen sollte?«, fügte Jhandra an, um das Wortgeplänkel zwischen den beiden zu unterbinden, was Jalen sichtlich davon abhielt, etwas auf die Äußerung der Daraa zu erwidern.

 »Nein, das nicht«, sagte er an Jhandra gewandt, und nahm sein Pad wieder auf. »Aber ich habe mich um das gekümmert, was wir gestern besprochen haben – du musst dir keine Gedanken machen.«

 Jhandra nickte leicht und entschied, Raeiljas fragenden Blick zu ignorieren, während Jalen bereits weitersprach.

 »Ich habe mir die letzten statistischen Erhebungen des interstellaren Kulturamts heruntergeladen.«

 Jhandra fühlte, dass sich ihre Stirn in unwillige Falten legte, ließ den Umstand, dass er ihr durchaus begrenztes Volumen für derartig unwichtige Dinge verbrauchte, jedoch unkommentiert.

 »Wusstet ihr, dass die menschliche Gesamtbevölkerung inzwischen auf 6.3 Millionen angestiegen ist?«

 Nein, das hatte sie nicht gewusst – und eigentlich war es ihr auch herzlich egal.

 »Das bedeutet«, fuhr er fort, »dass sich die Population meiner Spezies in den letzten einunddreißig Jahren rund verdreifacht hat.«

 »Achtzehn«, warf Raeilja ein. Tatsächlich waren seit der Vernichtung der Erde und mit ihr dem größten Teil der Menschheit inzwischen achtzehn – beinahe neunzehn – Standardjahre vergangen. Jhandra war allerdings auch ohne nachzufragen klar, dass sich der junge Mann auf die Zeitrechnung seiner Spezies bezog.

 »Ja, Standardjahre – aber einunddreißig Erdenjahre. Nach unserem Kalender ist heute übrigens der 28. November 2046.«

 Jhandra unterdrückte ein weiteres Seufzen und griff stattdessen nach ihrer Tasse. Sie verstand Jalens Wunsch, an manchen kulturellen Eigenheiten seiner Spezies festzuhalten, doch die Zeit anhand der Rotation eines Planeten, der nicht mehr existierte, messen zu wollen war ... sinnlos.

 »Laut der Statistik werden deutlich mehr Mädchen geboren«, fuhr er fort, ohne die Blicke seiner Kameraden zu bemerken oder – falls er sie doch sah – ihnen Bedeutung beizumessen. »Inzwischen besteht die menschliche Bevölkerung zu vierundfünfzig Prozent aus Frauen, was bemerkenswert ist, da ...«

 »Jalen«, unterbrach Raeilja ihn in einem nun deutlich sanfteren Ton. »Wir alle wissen, dass Unsummen in die Arterhaltung geflossen sind.«

 Jhandra sah die Daraa über den Rand ihres Bechers hinweg an und schüttelte kaum merklich den Kopf, ehe sie den Blick auf Jalen richtete. Der Mensch hob lediglich die Augenbrauen und sah wieder auf den Text vor sich.

 »Wenn euch der Werdegang meiner Spezies nicht interessiert, dann vielleicht das: Es wurden im Verlauf des letzten Jahres – Standardjahres – vierundsiebzig Anträge auf speziesübergreifende Nachkommen gestellt. Bewilligt wurden allerdings nur vier. Damit dürften heute vierhundertsechsundachtzig Hybriden unter uns leben. Nachkommen zwischen Yndra und anderen einmal außen vor, womit also auch Personen wie Jhandra nicht in dieser Statistik auftauchen.«

 Sie warf ihm einen gequälten Blick zu und rettete sich ein weiteres Mal in ihr Geen.

 »Anträge auf speziesübergreifende Nachkommen«, wiederholte Tyas. »Ich denke, dass man die natürlichen Grenzen der genetischen Kompatibilität nicht ohne triftigen Grund überschreiten sollte.«

 Er lehnte sich vor und betrachtete Jhandra eingehend, wobei er sich eben jenes Blickes bediente, der Jhandra davor zurückscheuen ließ, den Kontakt zu Vertretern seiner Spezies zu suchen. Er wirkte fast, als betrachtete er ein besonders ausgefallenes Sammlerstück oder ein seltenes Tier.

 »Ich habe mich schon gefragt«, fuhr er fort, was Jhandra innerlich aufstöhnen ließ. Sie wusste, was jetzt kam: Er hatte sich gefragt, warum man ihr das yndraische Erbe nicht deutlicher ansah, obwohl die Verbindung mit einem Yndra stets Yndra hervorbrachte. Oder ob sie auch über ein zweites Paar Augenlider verfügte – was sie tat ... oder auf den Sekundenschlaf zurückgreifen konnte – was ihr leider nicht vergönnt war ... irgendwo Schuppen besaß – worauf sie sicher nicht antworten würde ...

 »Ob auch Yndra entsprechende Anträge stellen müssen, wenn es um Nachkommen mit uns Menschen geht«, vollendete Tyas seinen Satz. »Immerhin stellen die Abkömmlinge zwischen ihnen und meinem Volk eine Besonderheit dar.« 

 Zumindest einmal eine neue Frage, durchfuhr es ihre Gedanken.

 »Nein«, ergriff Trian das Wort, der lediglich ein wenig amüsiert wirkte. »Was daran liegt, dass wir im Gegensatz zu den anderen Spezies nicht die Grenzen der genetischen Kompatibilität überschreiten müssen, um uns den Wunsch gemeinsamer Kinder zu erfüllen.« Er schwieg kurz und warf dem Mann einen längeren Blick zu, ehe er fortfuhr: »Was jedoch allgemein bekannt ist und in gewisser Weise zu dem nicht ganz so schmeichelhaften Ruf unserer Spezies beigetragen haben wird.«

 Tyas nickte, während sich sein Blick wieder auf Jhandra richtete und er zu einer erneuten Musterung ansetzte.

 »Man sieht es Ihnen zumindest auf den ersten Blick kaum an, Ray«, sprach er schließlich weiter. »Die Nachkommen eines Yndras werden für gewöhnlich problemlos von der Regierung SirJis anerkannt – bei Ihnen dürfte Ihr Äußeres die Sache allerdings etwas erschwert haben?«

 Sie stellte ihren Becher wieder ab und richtete ihren Blick auf den Menschen ihr gegenüber.

 »Mein Lieblingsthema«, erwiderte sie sarkastisch. »Und dazu noch eine Frage, die ich noch nie gehört habe.« Letztere Aussage entsprach tatsächlich weitgehend der Wahrheit. Die meisten Menschen interessierten sich eher für ihr fremdartiges Erbe als für ihre Papiere.

 »Die Yndra«, ergriff Jalen wieder das Wort, »unterscheiden in rechtlicher Hinsicht nicht wirklich zwischen ihnen und halbmenschlichen Hybriden. Zumal etwa sechzig Prozent dieser in der Lage sind, Nachkommen mit reinrassigen Yndra ...«

 »Jalen«, fiel ihm Jhandra ins Wort, ehe er noch mehr sagen konnte, auch wenn Tyas mit seiner Annahme falsch lag. Sie war eine anerkannte Bürgerin des Zentralbunds und verfügte über yndraische Papiere. Die Regierung SirJis machte keinen Unterschied zwischen Yndra menschlicher oder einer beliebigen anderen Abstammungslinie. Jhandra hatte diesbezüglich niemals Probleme gehabt, auch wenn es einen genetischen Test zur Bestätigung ihrer Spezieszugehörigkeit bedurft hatte.

 »Mein Volk ist in dieser Beziehung nicht ganz so kompliziert, wie es vielleicht die Daru oder Xhar sind«, antwortete sie nach kurzem Zögern selbst, entschied jedoch, sowohl weitere Fragen in dieser Richtung wie auch den zweiten Teil von Jalens Aussage schlichtweg zu ignorieren.

 »Sie sehen sich demnach also selbst ...«, setzte er erneut an, doch diesmal war es Raeilja, die ihn unterbrach, indem sie sich vorbeugte und Tyas intensiv ansah.

 »Was ist das eigentlich mit deinen Augen?«, fragte sie an den Menschen gewandt. »Implantate?«

 »Ja«, antwortete er und lehnte sich ebenfalls leicht vor. »Typ-4-Okulare, die das Spektrum der wahrnehmbaren Farben erweitern.«

 »Wunderschön.« Raeilja hob eine Hand, als plante sie, das Jochbein Tyas' zu berühren, während sie erneut dichter an ihn heranrückte. »Ich habe bislang nur ein paar Berichte über die Entwicklung gelesen. Ich würde sie zu gerne herausschneiden und eingehend analysieren.«

 Es kostete Jhandra Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, als sie erkannte, dass Tyas sich plötzlich zurückzog und sich ein Anflug echten Schreckens in seinem Gesicht ausbreitete. Raeiljas Worte waren nicht mehr als das – Worte, die ihn schockieren sollten ... zumindest ging Jhandra davon aus. Wenn sie recht darüber nachdachte, war sie sich dessen vielleicht doch nicht ganz so sicher.

 »Das wird sich in nächster Zeit nicht erfüllen können, Ra«, sagte er, ehe er seinen Stuhl zurückschob und aufstand. »Hayato und mich erwartet noch ein wenig Arbeit, bevor wir die unbeanspruchte Zone erreichen.«

 Mit diesen Worten erhob er sich vollends und verließ den Raum. Eine flüchtige Stille legte sich über Jhandras Mannschaft, bis Raeilja schließlich leise lachte und sich in einer selbstzufriedenen Haltung zurücksinken ließ.

 »Herausschneiden und analysieren?«, wiederholte Jhandra in leicht tadelndem Ton, war dabei aber nicht in der Lage, ihre Belustigung gänzlich zu verbergen.

 »Sicher – das würde ich wirklich gerne. Und die Implantate anschließend auf einer freien Station verkaufen. Hast du eine Ahnung, was die wert sind?«

 Sie musste grinsen und erwiderte den Blick der Daraa, war sich für einen Moment allerdings sehr unsicher, wie viel Wahrheit in ihren Worten stecken mochte. Raeilja war unberechenbar und neigte zu ziemlich impulsiven und nicht selten schlichtweg irren Taten. Und sie war gefährlich, ein Umstand, den Jhandra besser niemals vergessen sollte.

 »Und gern geschehen«, fügte die Daraa mit Blick auf Jhandra an, ehe sie sich zu Jalen umdrehte. »Und du bist ein Idiot – glaubst du wirklich, dass es angebracht ist, so ein Thema anzusprechen, wenn wir einen Fremden am Tisch haben? Reinrassige Yndra, halbmenschliche Hybriden? Mal ganz abgesehen davon, dass es so etwas wie reinrassige Yndra gar nicht gibt, weißt du ganz genau, dass Jhandra verdammt ungern über ihre Herkunft spricht – also ehrlich, Jalen!«

 »Ist ja gut«, erwiderte der Mensch, wobei er Jhandra einen entschuldigenden Blick zuwarf. »Ich wollte dich sicher nicht in Verlegenheit bringen, Jhandra, und da er weiß, was du bist und dass du von SirJi stammst, bin ich davon ausgegangen, dass ...«

 »Moment«, fiel ihm Raeilja ins Wort. »Was soll das heißen, er weiß, woher du stammst?«

 »Tyas hat das gestern Abend erwähnt«, antwortete Jhandra. Sie fasste die Unterhaltung mit ihm kurz zusammen, wobei sie auch die Informationen bezüglich seines Hintergrunds sowie Jalens Nachforschungen erwähnte.

 »Aha«, erwiderte Raeilja bissig. »Und euch ist nicht in den Sinn gekommen, mir vielleicht davon zu erzählen?«

 »Habe ich doch gerade«, konterte Jhandra, fügte aber, als sie erkannte, dass ihre Antwort die Daraa lediglich etwas weiter zu verärgern schien, spöttisch an: »Aber das nächste Mal werde ich Tyas einfach aus dem Raum werfen und dir sofort alles brühwarm erzählen.«

 »Ich bitte darum.« Die Andeutung eines Lächelns nahm dem nach wie vor leicht verärgerten Tonfall ein wenig seiner Schärfe, während sich die Haltung der Daraa bereits wieder entspannte und sie zurück zu Jalen sah.

 »Du hättest trotzdem einfach den Mund halten sollen«, fügte sie an ihn gewandt hinzu. »Von Personen wie Jhandra und reinrassigen Yndra zu sprechen ist ... bösartig.«

 »Ich hab's ja verstanden«, erwiderte er matt und sah wieder zu Jhandra. »Tut mir leid, ich habe das nicht so gemeint ...«

 »Schon gut«, sagte sie ruhig. »Ich bin, was ich bin – und außerdem kann man das meiste von dem, was du gesagt hast, ohne großen Aufwand nachlesen.«

 Und dabei ebenfalls feststellen, fügte sie in Gedanken an, dass eine Verbindung zwischen Yndra menschlicher und anderer Herkunft in einigen Fällen tatsächlich möglich war. Allerdings wiesen die meisten dieser Nachkommen unvorhergesehene Mutationen auf und fristeten ein sehr kurzes Leben. Die Natur hatte Lebewesen wie Jhandra wohl einfach nicht vorgesehen.

 Wie viele Nachkommen es zwischen Menschen und Yndra gab, war ihr nicht bekannt – vermutlich mehr als zwischen ihrer mütterlichen Linie und einer beliebigen anderen Spezies. Sie wusste nicht einmal, ob die menschliche Erscheinung dieser ebenfalls derart dominant war – und sie war sich auch nicht sicher, ob sie das überhaupt wissen wollte.

 »Wir sollten an die Arbeit gehen«, durchbrach Trian das unangenehm werdende Schweigen. »Raeilja, die Zielerfassung weist noch immer eine Abweichung von 0.03 auf.«

 »Da hat jemand die Protokolle gelesen«, erwiderte die Daraa spitz, griff nach ihrer Tasse und stand auf. »Bitte um Erlaubnis, meine Arbeit fortzusetzen«, fügte sie derart spöttisch an, dass Jhandra erneut lächeln musste.

 »Geh schon«, sagte sie an Trians statt. »Und danke.«

 Die Daraa grinste sie an, dann wandte sie sich ab, um den Raum zu verlassen.

 »Jalen ...«, ergriff Trian wieder das Wort.

 »Ja, ja – die Auswertung ruft, ich weiß.«

 Als auch der Mensch den Raum verlassen hatte, richtete Trian seinen Blick auf Jhandra und trat schließlich schräg hinter sie, um ihr beide Hände auf die Schultern zu legen.

 »Du bist, was du bist«, wiederholte er ihre Worte. »Und das ist gut so.«

 Sie nickte schwach und griff nach seiner Linken, während sie zeitgleich den Umstand verfluchte, dass sie noch immer nicht in der Lage schien, ihre inneren Gefühle auch nur ansatzweise vor ihm zu verbergen.

 »Das weißt du, oder?«, fügte er an. Jhandra schloss für einen Moment die Augen, dann sah sie wieder auf und legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

 »Ja – und es gehört zu den Dingen, an denen ich nichts ändern kann.«

 »Und es auch nicht solltest.« Er spreizte die Finger leicht, sodass sie sich mit denen Jhandras verschränkten – eine vertrauensvolle Geste, die möglicherweise unangemessen sein mochte, sich in diesem Moment jedoch richtig anfühlte.

 Als sie erneut nickte, löste er sich von ihr und trat zurück. »Jetzt komm, es gibt noch einiges zu tun ...«


  Kapitel 16

  

 Die kommenden Tage vergingen zügig. Tyas verbrachte ausgesprochen viel Zeit an Raeiljas Seite. Obwohl seine Anwesenheit in der Nähe ihrer Waffen in Jhandra noch immer ein gewisses Unwohlsein auslöste, so hielt sie an ihrem Versprechen fest, der Daraa in diesem Punkt zu vertrauen. Hayato hingegen sah sie nur selten. Er verbrachte die meisten Stunden des Tages in seinem Quartier und suchte die gemeinschaftlichen Bereiche nur selten auf. Die inneren Systemkontrollen legten nahe, dass der Trainingsraum in täglichem Gebrauch war – wobei die vornehmlich späten Nutzungszeiten sie auf Hayato tippen ließen.

 Jhandra hatte den Hauptwartungsraum im Heckbereich des Schiffes vor knapp fünf Stunden verlassen, um Trian auf der Brücke abzulösen. Den Großteil des Tages hatte sie damit zugebracht, die von Jalen erwähnte Datenübertragungsstörung eines ihrer Umweltanzüge zu beheben. Sie war gezwungen gewesen, mehrere Teile des empfindlichen Innenlebens zu zerlegen, ehe sie auf eine gelockerte Verbindung gestoßen war. Sechs Stunden Arbeit, um letztlich einfach nur eine Klemme neu zu befestigen, fasste sie ihre Anstrengungen des gesamten Nachmittags gedanklich zusammen und schüttelte leicht den Kopf. Immerhin wirkten einfache Reparaturen entspannend auf ihren Geist, auch wenn sich die Muskeln ihres Rückens während des langen Stehens an der Werkbank verspannt hatten.

 Wenigstens waren damit nun alle Anzüge für einen möglichen Einsatz bereit. Auch die von Jhandra erstellte Liste mit den notwendigsten Wartungen und Reparaturen hatte sie fast vollständig abarbeiten können, sodass sie sich bis zum Erreichen des Tala-Systems mit den gewöhnlichen Routineaufgaben und den Eigenheiten etharischer Schiffssysteme würde befassen können.

 Sie lehnte sich im Sitzen vor und drückte die Handflächen gegen die schmerzenden Wirbel, während sie ihren Blick über die Anordnung der Hologrammfelder vor ihr schweifen ließ. Sie hatten die Grenzen des Bündnisraums in den frühen Abendstunden des vergangenen Tages hinter sich gelassen und setzten ihren Flug im Schutz ihrer Signaturunterdrückung fort. Solange sie sich jenseits der gesicherten Regionen befanden, würden die Auswertung der passiven Sensoren und die Langstreckenkommfrequenzüberwachung rund um die Uhr besetzt bleiben. Womit auch ihr das zweifelhafte Vergnügen zuteilwurde, mehr Zeit auf der Brücke zu verbringen.

 Sie hatte sich hinter den Zentralkonsolen in der Mitte des Raums niedergelassen und betrachtete auf drei Feldern die seit Verlassen des gesicherten Raums gesammelten Daten und deren Auswertung. Zwei weitere Hologramme gaben die bei der Passage des letzten Datenknotens illegalerweise heruntergeladenen Berichte dieses und der angrenzenden Sektoren sowie die Systemspezifikationen der Utopia wieder.

 Die in nur noch ausgesprochen geringem Umfang betriebenen Überwachungsdrohnen der Grenzregion meldeten keinerlei Aktivitäten der letzten Tage – was nur bedingte Aussagekraft besaß, da auch die Schattenwind in solchen Protokollen nicht auftauchen würde –, während weder aktuelle Wartungs- noch Kontrollaufträge vorlagen.

 Bislang verlief ihre Reise weitgehend planmäßig, was Jhandra einerseits natürlich glücklich stimmte, andererseits jedoch ihr Misstrauen schürte. Informationen zu diesem Teil des Raums waren, gelinde gesagt, dünn gesät und deutlich schwerer erreichbar als jene der gesicherten Bereiche. Sie hatten ein paar einzelne Koordinaten erhalten, an denen sich noch autonome Sicherungs- und Überwachungsposten im grenznahen Gebiet befinden sollten, darüber hinaus wussten sie jedoch nicht, was sie erwartete.

 Vermutlich nichts, überlegte sie in einem leichten, aber durchaus willkommenen Anflug von Langeweile. Die Region war bereits vor und während des großen Krieges kaum interessant gewesen. Die wenigen Sonnensysteme innerhalb dieser weitläufigen Zone boten weder abbauungswürdige Ressourcen in nennenswertem Umfang noch besiedelbare Planeten.

 Die Sperrzone hingegen bereitete ihr noch immer Sorge.

 Sie löste die Rechte von ihrem Rücken und setzte sich wieder etwas gerader auf, um die im Hintergrund stetig laufende schiffsweite Systemdiagnose in einem weiteren Darstellungsfeld zu öffnen. Zum ersten Mal seit Erwerb des Schiffes erwarteten sie keinerlei Hinweise auf akute oder drohende Probleme. Das musste zwar nicht zwangsläufig bedeuten, dass tatsächlich keine vorlagen oder schon bald vorliegen würden, löste aber dennoch ein ausgesprochen gutes Gefühl in Jhandra aus.

 So in etwa hatte sie sich das Leben auf einem eigenen Schiff ausgemalt: Auf der Brücke sitzend die einwandfrei laufenden Systeme prüfend, während sie sich auf dem Weg zu einem wirklich lukrativen Geschäft befand. Ihr realer Alltag bestand dem entgegen hauptsächlich daraus, bestehende Schäden einzudämmen und notdürftig auszubessern, während sie durch enge Röhren kroch und den Umstand verfluchte, mit der Schattenwind kaum mehr als einen Haufen Schrott erworben zu haben. Streng genommen unterschied sich ihr Alltag nur wenig von der Zeit unter Naran, zumindest während ihrer Transporte. Sie mochte die Verantwortung tragen und sich mit ihren Geschäftspartnern auseinandersetzen müssen, doch waren sie unterwegs, wurde aus ihr lediglich eine Technikerin, die dafür sorgte, dass das Schiff halbwegs funktionierte.

 Sie atmete gedehnt aus und drängte den Gedankengang zurück. Es war einzig ihre Entscheidung gewesen, auf eine weitere Person ähnlicher Qualifikation zu verzichten, womit sie sich selbst für die anfallenden Arbeiten verantwortlich gemacht hatte. Es war müßig, sich nun darüber beschweren zu wollen – zumal sie noch immer nicht plante, ihre Crew zu erweitern.

 Schritte auf dem angrenzenden Korridor ließen Jhandra aufsehen, ehe sich die Tür ruflos öffnete und Raeilja eintrat. Die Daraa wirkte zerknirscht bis genervt, unterdessen sie weiter hineinging und in einem knappen Schritt Entfernung zu Jhandra stehen blieb.

 »Wenn ich das nächste Mal auf die glorreiche Idee komme, mir die Vorschläge eines Menschen anzuhören – und dann auch noch in einem Zustand geistiger Umnachtung diesen Ideen und Empfehlungen zustimme und sie umsetze«, begann die Daraa, während sich die Tür hinter ihr wieder schloss, »dann sperr mich bitte in einen reizarmen Raum, bis ich wieder zur Vernunft gekommen bin.«

 Jhandra sah einen Moment lang zu ihr auf, drehte sich dann aber wieder zur Konsole und sah erneut auf die Ergebnisse der letzten inneren Systemprüfung herab. Raeiljas Worten zum Trotz lagen keine Meldungen vor, die auf Normabweichungen der Waffen- oder Schildsysteme deuteten, sodass sie sich ihr wieder zuwandte und ihr einen fragenden Blick zuwarf.

 »Laut der Selbstdiagnose sollte alles in Ordnung sein«, fügte sie an.

 »Ist es auch«, antwortete die Daraa säuerlich. »Die Zielerfassung ist so präzise wie noch nie – wahrscheinlich sogar genauer, als die Ingenieure dieser Konstruktion es sich selbst jemals haben träumen lassen.«

 Jhandra hob eine Augenbraue und ließ sich wieder in eine bequemere Haltung zurücksinken, behielt den fragenden Blick jedoch bei.

 »Und das Problem ist ...?«, fragte sie schließlich nach.

 »Das Problem ist, dass Quidas sich jetzt offensichtlich berufen fühlt, nach weiteren Optimierungen suchen zu müssen. Er geht mir den ganzen Tag mit Feinkalibrierungsmöglichkeiten auf die Nerven, die die Leistung total irrelevanter Systeme um die zwölfte Nachkommastelle verbessern könnten.«

 Abgesehen davon, dass es an Bord keines Raumschiffes ein wirklich irrelevantes System gab, hörte sich auch der restliche Satz stark nach Übertreibung an – worauf Jhandra sie allerdings nicht hinzuweisen gedachte. Jegliche Verbesserungen, selbst dann, wenn sie sich tatsächlich auf einen zweistelligen Nachkommabereich bezogen, waren ihr durchaus willkommen. Im Gegensatz zu der Tatsache, dass Tyas' Informationsstand noch besser sein musste, als sie bereits angenommen hatte.

 »Hast du ihn an irgendein sensibles System gelassen?«, fragte sie nach einem Augenblick der Stille.

 »Natürlich nicht, aber das war offensichtlich auch gar nicht nötig.« Sie schien noch mehr sagen zu wollen, hielt die Worte jedoch sichtlich zurück und sah an Jhandra vorbei auf die Darstellungsfelder hinter ihr.

 »Wir erreichen den Vorbereich der Sperrzone schon in achtzehn Minuten«, wechselte Raeilja das Thema. »Damit liegen wir noch vor dem eigentlichen Zeitplan.«

 Ihre Worte entsprachen der Wahrheit. Aufgrund der nicht allzu ergiebigen Informationslage hatte Jhandra einen großzügigen Zeitspielraum in ihre Routenplanung mit einfließen lassen, der möglicherweise notwendig werdende Ausweichrouten oder Systemausfälle mit einschloss. Sie hatte nicht im Entferntesten damit gerechnet, derart problemlos bis in diesen Teil des Weltraums vordringen zu können. Allerdings sah sie nun auch keinen Grund, ihre Geschwindigkeit zu reduzieren oder auf sonstige Weise von den verbliebenen Planungen abzuweichen.

 »Ja«, erwiderte sie einfach und drehte sich wieder der Konsole zu, um der im oberen Drittel des mittigen Anzeigefelds befindlichen Restzeitanzeige einen raschen Blick zuzuwerfen.

 »Ist das Zerstreuungsmodul bereit?«, fragte Raeilja nach einem weiteren langen Blick auf die Hologramme.

 »Sicher. Der Hilfsgenerator ist im Stand-by-Modus und darauf programmiert, bei einer Energieschwankung von drei oder mehr Prozent zu starten. Die letzten Testläufe waren alle fehlerfrei und ich habe vor weniger als einer Stunde einen Diagnoselauf durchgeführt.«

 Die Leistung ihrer Abschirmungs- und Streuungsmodule mochten zwar nicht einmal ansatzweise mit einem Tarnfeld mithalten können, aber sie würden die von ihrem Schiff ausgehenden Energien stark genug vermindern und abschirmen, um ihnen für eine begrenzte Zeit weitgehenden Schutz vor den meisten Langstreckensensoren zu bieten. Zumindest in der Theorie.

 »Gut. Schilde, Zielerfassung, Hauptwaffenbänke und Abfanggeschütze sind jedenfalls einsatzbereit – und sobald ich Tyas' letzten Feinkalibrierungsvorschlag umsetze, wird die Absorptionsleistung der vorderen Schilde um 0.4 Prozent erhöht. Von meiner Station aus sind wir auf alles vorbereitet.«

 Jhandra warf ihr einen Seitenblick zu und nickte. »Also doch nicht die zwölfte Nachkommastelle«, kommentierte sie spöttisch, was der Daraa ein leicht gequält wirkendes Lächeln entlockte.

 »Er geht mir trotzdem auf den Geist. Er ist so ...«

 »Interessiert?«, sprang Jhandra ein, als Raeilja nicht weitersprach, wobei sie bewusst auf den Wortlaut der Daraa zurückgriff, die auf gleiche Art die Blicke Finns im Obsidian umschrieben hatte.

 Sie hörte Raeilja näher an sich herantreten. Die junge Frau lehnte sich mit der Hüfte gegen die Konsolenkante und beugte sich zur Seite, sodass sie wieder etwas weiter in Jhandras Blickfeld kam.

 »Das auch«, erwiderte die Daraa spöttisch. »Für meinen Geschmack allerdings deutlich zu interessiert – und zwar nicht nur an unserer Technik.« Sie atmete geräuschvoll aus und lehnte sich noch etwas mehr zur Seite, wobei sie eine Pose einnahm, die sicherlich nicht allzu komfortabel war.

 »Ich bezweifle, dass dich das wirklich stört«, erwiderte Jhandra. Die meisten Menschen hatten eine gewisse Schwäche für weibliche Vertreter Raeiljas Spezies, und Jhandra wusste, dass die Daraa dieses Interesse im Stillen genoss.

 »Möchtest du das wirklich vertiefen?«, fragte Raeilja schließlich.

 »Nein«, erwiderte Jhandra, »aber ich will, dass du auf deine Station gehst und die Systeme überwachst. Wir wissen nicht, ob und wie diese Zone gesichert oder überwacht wird – und wir können es nicht gebrauchen, dass die Schilde in einem ungünstigen Moment ausfallen.«

 »Sicher – auch wenn ich nicht glaube, dass meine physische Anwesenheit irgendetwas daran ändern würde. Abgesehen davon, müsste man schon gezielt nach uns scannen, um uns wahrzunehmen, sobald das Zerstreuungsmodul läuft.«

 »Wenn es so lange durchhält.«

 Sie warf der Daraa einen längeren Blick zu, bis diese nickte und sich wieder von der Tischplatte abstieß.

 »Vier oder fünf Tage, bis wir wieder im freigegebenen Raum sind – wenn alles gut geht«, meinte sie, während sie sich bereits in Richtung der Tür bewegte. »Das wird das Modul locker schaffen – mach dir nicht so viele Sorgen, Jhandra.«

 Sie warf der anderen Frau einen aussagekräftigen Blick zu, den sie mit einem schrägen Lächeln quittierte, ehe sie nach der Türsteuerung griff und den Raum verließ.

 Vier bis fünf Tage, wiederholte sie gedanklich, sofern sie die Utopia überhaupt fanden, die Reparatur oder Frachtbergung problemlos vonstattenging, und sie ohne weitere Zwischenfälle in Richtung Bretach weiterfliegen konnten. Für ihren Geschmack beinhaltete diese Aussicht ein paar zu viele Unsicherheiten, an denen sie momentan jedoch nichts ändern konnte.

 Sie löste sich vom Anblick der inzwischen wieder geschlossenen Tür und sah zurück auf die Hologramme. Der Timer war indes weiter vorangeschritten und gab die verbliebene Flugzeit bis zum Erreichen des möglicherweise überwachten Gebiets mit vierzehn Standardminuten aus. Sie überflog den letzten Textabschnitt, dann schloss sie die Darstellung und vergrößerte die Anzeigen des Autopiloten. Nachdem sie die Angabe manuell überprüft hatte, rief sie die Hauptanzeige ihres Kommimplantats auf und öffnete einen Kanal zu ihrer Crew.

 »Wir werden die vorgelagerte Sicherheitszone in etwa dreizehn Minuten erreichen«, gab sie durch, nachdem sich der Kanal geöffnet hatte und alle Gesprächsteilnehmer beigetreten waren. »Geht auf eure Stationen.«

 »Als wäre ich je irgendwo anders«, kommentierte Raeilja. »Meine Station ist bereit, letzte Systemdiagnose läuft.« Die Daraa verließ den Kanal. Noch während ein entsprechender Hinweis vor Jhandras linkem Gesichtsfeld auftauchte, wies eine Anzeige vor ihr auf eine Aktivierung einer Datenweiterleitung zu den vorderen Waffen hin.

 »Verstanden, Jhandra, wir sind auf dem Weg«, meldete sich Trian zu Wort. Er verließ den Kanal ebenfalls, während sie über die verbliebene Übertragung hinweg ein leises Klappern gefolgt vom Geräusch einer Türhydraulik vernahm.

 Sie beendete das Gespräch und öffnete ein weiteres Unterfeld der Systemdiagnose. Während sich die Ergebnisse aus dem Bereich der vorderen Waffen vor ihr öffneten, lehnte sie sich etwas zurück und genoss die letzten Momente der Ruhe.

 Es verstrich nur eine knappe Minute, bis sich der Brückenzugang aufschob und Trian, gefolgt von Jalen, eintrat. Der Mensch wirkte ein wenig zerschlagen. Dunkle Augenringe und über mehrere Tage durch anhaltendes Ignorieren gewucherte Bartstoppeln verunstalteten seine Züge. Er trug noch immer das gleiche, leicht vergilbte Shirt, in dem Jhandra ihn am Vorabend in sein Quartier hatte gehen sehen.

 »Jalen?«, erhob sie fragend die Stimme, während sie sich gänzlich zu ihm umwandte und erneut einen kritischen Blick über seine Erscheinung wandern ließ.

 »Nachdem Trian mich heute Morgen abgelöst hat, habe ich noch etwas nachgeprüft«, sagte er ausweichend und bewegte sich auf seine Konsole links des Eingangs zu. »Das hat länger gedauert, als ich erwartet habe, aber ich bin fit, keine Sorge.«

 Sie erhob sich und trat zwei Schritte zur Seite, um Trian Zugang zu den Steuerkonsolen zu gewähren, der sich, nach einem ebenfalls sichtbar skeptischen Blick in Richtung des Menschen, niederließ.

 Jalen warf ihr einen durchaus gequält wirkenden Blick zu und hob die Schultern, wobei er seinen Weg jedoch unbeirrt fortsetzte und die Hologramme seiner Station aktivierte.

 »Etwas, wovon wir wissen sollten?«, fragte sie nach, als der Mensch nicht von sich aus weitersprach.

 »Nein ... nicht direkt.« Er wandte sich ihr wieder zu und sah ihr einen Moment unentschlossen wirkend ins Gesicht. »Du wolltest, dass ich Tyas' Hintergrund überprüfe, und das habe ich getan – die Datenlöschung in den Archiven des imperialen Zuchtprogramms.«

 Jhandra nickte, auch wenn ihr nicht klar war, worauf er hinauswollte.

 »Die Fragmente, ja«, fügte sie an, als Jalen erneut nicht weitersprach.

 »Genau die«, bestätigte er. »Ich meine, er konnte sich auf RS 17 frei bewegen, ohne irgendeine Spur in der Stationsüberwachung zu hinterlassen – begeht aber den Fehler, Fragmente bei der Löschung seiner Vergangenheit zu hinterlassen? Das ist ... ich weiß nicht ... ich habe da so ein Gefühl.«

 Er sah wieder auf die Konsole vor sich und startete ein drittes Feld, ehe er sich wieder zu Jhandra umwandte, wobei sein Blick etwas Erwartungsvolles bekam.

 »Und was vermutest du?«, fragte sie nach, woraufhin Jalen leicht die Schultern anhob und sich erneut durch das Haar fuhr – eine für ihn typische Geste der Hilflosigkeit und Nervosität.

 »Es passt einfach nicht zusammen.«

 »Imperiale Archive zu manipulieren, ist sicher deutlich anspruchsvoller als die Sicherheitssysteme einer freien Raumstation«, warf Trian ein. Der Yndra hatte sich, wie Jhandra mit einem raschen Seitenblick feststellte, ihnen ebenfalls zugewandt und warf Jalen einen langen Blick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Steuerkonsolen richtete. »Du neigst schon immer dazu«, fuhr er fort, »weit mehr in solchen Dingen zu sehen, als gesund wäre.«

 Das allerdings war auch ein Fakt, den Jhandra nicht abstreiten konnte. Raeilja bezeichnete ihren Systemtechniker nicht grundlos des Öfteren als paranoid – Jalen war es schlichtweg.

 »Trian hat nicht ganz unrecht«, sagte sie vorsichtig. »Und für den Moment brauchen wir hier deine volle Aufmerksamkeit.«

 Sie konnte ihm ansehen, dass er etwas erwidern wollte, die Worte jedoch zurückhielt. Nach einem kurzen Moment nickte er lediglich, wandte sich den Konsolen zu und begann, die Datenfelder vor ihm neu zu arrangieren.

 »Die Langstreckensensoren melden keine Schiffe und auch keine Hinweise auf jüngere Signaturreste«, ergriff er wieder das Wort.

 »Gut.« Auch Jhandra wandte sich nun endgültig ab, um wieder näher hinter Trian zu treten und über seine Schulter hinweg auf die Darstellungsfelder zu sehen.

 »Bereite Kurs- und Geschwindigkeitsanpassung vor«, sagte er routiniert, ehe er zu ihr aufsah und flüchtig lächelte. »Alle Systeme sind voll einsatzfähig – ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann das das letzte Mal der Fall war.«

 »Liegt daran, dass es kein letztes Mal gibt«, erwiderte sie spöttisch und in ähnlich leisem Ton. Sie legte ihm die Rechte auf die Schulter, dann kehrte sie zu ihrer eigenen Station zurück. Sie ließ sich in die mit den Jahren fühlbar ungemütlich gewordenen Polster des Sessels sinken und startete das Bedieninterface, um eine direkte Kontrollverbindung zum Maschinenraum und dem dort installierten Zerstreuungsfelderzeuger zu öffnen.

 Sie forderte einen letzten Diagnoselauf an, um dann, als ihr – erneut – bestätigt wurde, dass das System vollständig bereit war, den Aktivierungscode einzutippen und sich halb in Richtung des Rauminneren zu drehen.

 »Streuungsfeld bereit«, kommentierte sie, »Hilfsaggregat im Stand-by.«

 »Verstanden«, erwiderte Trian. »Sechs Minuten bis zur äußeren Grenze der mutmaßlichen Sicherheitszone. Wechsel in Antriebsmodus II.«

 Aus den Augenwinkeln bemerkte sie das Aufblinken eines komplexen Symbols im oberen Darstellungsrand, das auf die nun abgeschlossenen Vorbereitungen der Inbetriebnahme des Moduls verwies, während Trian ihr einen Seitenblick zuwarf und leicht nickte.

 »Aktiviere Zerstreuung«, gab sie durch und wandte sich wieder der Konsole zu, um den bereits eingegebenen Befehl zu bestätigen. Da Jhandra auf die Installation spezieller Leuchten verzichtet hatte, die während der Betriebszeit aktiv waren, kündete nur ein weiteres Symbol im oberen Drittel der aktiven Darstellungen von der Inbetriebnahme des Systems.

 Sie ließ sich im Sitzen zurücksinken und betrachtete einen Moment die eingehenden Daten, ehe sie eine Weiterleitung der Positionsbestimmung anforderte. Vor ihr öffnete sich eine schematische Karte, auf der sowohl die Schattenwind wie auch der Grenzverlauf des Sperrgebiets vom Computer hervorgehoben wurden.

 Seit Erwerb und Einbau der Anlage war sie nur wenige Male und für einen stets relativ kurzen Zeitraum in Betrieb gewesen. Raeilja mochte mit ihrer Aussage, dass das Modul durchaus für einen längeren Betrieb konstruiert worden war, recht haben, dennoch erfüllte die Aussicht, es für mindestens vier Tage laufen zu lassen, Jhandra mit einer gewissen Sorge. Der Energieverbrauch des Systems war enorm – was einen der Hauptgründe für seine nur spärliche Nutzung darstellte – und nicht auf die Leistungsfähigkeit eines so kleinen Schiffes wie der Schattenwind ausgelegt. Seine Aktivierung verlangte ihren inneren Systemen einiges ab, das wusste sie, auch wenn ihre Umbauten der vergangenen Monate damit eigentlich fertig werden müssten.

 Eigentlich ... müssten – zwei weitere Worte, die sie nur ungern in ihrer gegenwärtigen Lage nutzte.

 Jhandra vergrößerte die Leistungsanzeige des Generators und überprüfte das vorinstallierte Überwachungsprogramm, das bei der kleinsten Normabweichung sofort Alarm schlagen würde. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die restlichen Diagnosewerte und wieder auf die schematische Karte. Das Symbol ihres Schiffes näherte sich langsam der vom System eingeblendeten Grenze, um sie schließlich zu passieren und die Sensorenreichweite möglicher Überwachungs- und Sicherungsanlagen zu betreten.

 Eine fast schon unnatürliche Stille legte sich über die Brücke, unterdessen sie weiter in die Region vordrangen, bis sich Jalen geräuschvoll räusperte, und Jhandra sich wieder der Raummitte zuwandte. Auch der Mensch drehte seinen Sessel dem Innenraum zu und sah Jhandra einen Moment schweigend an, ehe er sagte:

 »Sieht nicht so aus, als würde sich noch irgendjemand darum bemühen, die Region abzusichern. Es sollte also nichts dagegensprechen, dass ich zurück in mein Quartier gehe und mich weiter um meine Paranoia kümmer?« Während er den letzten Satzteil aussprach, warf er Trian einen bedeutungsvollen Blick zu, der jedoch weiterhin auf die Konsolen vor sich sah und in Erwiderung seiner Worte nur flüchtig die Schultern hob.

 »Geh ruhig«, antwortete Jhandra. »Aber tu dir und uns einen Gefallen und schlaf ein paar Stunden.«

 Seine Züge verzogen sich zu einem schiefen Lächeln, ehe er nickte und sich wieder den Konsolen vor ihm zuwandte, um einige Zeilen einzutippen.

 »Weiterleitungen an das Hauptpult und an unsere privaten Kommimplantate sind eingerichtet.« Der Mensch erhob sich und warf Jhandra erneut einen kurzen Blick zu. »Ich bin in sechs Stunden wieder hier.«

 Sie nickte ihm zu, indes er sich abwandte und auf das Innenschott zuging, um auf den Gang hinauszutreten und mit der sich schließenden Tür Jhandras Blickfeld zu verlassen.

 Sie wandte sich wieder ihrem eigenen Bereich zu und begann damit, die einzelnen Hologrammfelder neu zu ordnen und ihre Größe anzupassen.

 »Hältst du es für eine gute Idee«, drangen Trians leise Worte in ihre Gedanken, während sie die Intervalleinstellung der automatischen Systemprüfung öffnete, »Jalen gerade jetzt irgendwelchen wilden Spekulationen nachjagen zu lassen?«

 Sie hielt inne und sah den Yndra über die Schulter hinweg an, atmete jedoch nur langsam aus und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Daten.

 »Vielleicht nicht. Aber wenn er glaubt, dass irgendetwas mit den Daten nicht stimmt, dann bin ich tendenziell geneigt, ihm zu glauben«, erwiderte sie nach einem Moment, ehe sie in verändertem Ton anfügte: »Außerdem macht Tyas mich auch irgendwie nervös.«

 »Uns alle, aber wir haben gerade eine imperiale Sperrzone betreten. Es gibt sicher bessere Zeitpunkte, sich mit der Vergangenheit unserer Passagiere auseinanderzusetzen.«

 »Ich weiß ...« Sie brach ab, als eines der Felder vor ihm eindringlich zu blinken begann. Ein Alarmton erklang, während sich zeitgleich das Interface Jhandras Retinaimplantats einblendete. Ein Warnsymbol erschien vor ihrem linken Gesichtsfeld, während das subkutane Steuerungselement in ihrer Hand zu pulsieren begann. Sie schaltete sowohl den Alarm wie auch das Interface mit einer raschen Fingerbewegung aus, indes sie aufsprang und zu Jalens Konsole eilte.

 »Eingehender Scan«, folgten ihr Trians absurd ruhigen Worte. Sie erreichte das Eingabefeld und zog die Sensorenauswertung mit einer schnellen Geste in das zentrale Feld, um gehetzt die eintreffenden Werte zu überfliegen. Trian hatte recht. Sie waren gescannt worden, doch ihre Langstreckensensoren meldeten keine fremden Schiffe, Drohnen oder Hinweise auf sonstige Überwachungstechnologie. Noch während sie die Details der aufgefangenen Werte sichtete, nahm sie das Blinken eines internen Kommrufs wahr, überließ es jedoch Trian, den Kanal zu öffnen.

 »Eingehender Scan, nichts auf den Sensoren«, sagte sie, ebenfalls um eine möglichst ruhige Stimmlage bemüht, kaum dass ein leises Klicken von der Bereitstellung des Kanals zeugte.

 »Waffen sind bereit«, entgegnete Raeilja über Komm, und für einen kurzen Moment glaubte sie, die Spur von Vorfreude in ihrer Stimme zu hören. Sie verschwendete jedoch keinen weiteren Gedanken daran, sondern richtete ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf die Darstellungen vor ihr.

 Das Zischen der Türhydraulik lenkte sie kurzzeitig ab, als sich der Durchgang öffnete und Jalen in den Raum und auf sie zu hastete. Er drängte sie zur Seite und rief weitere Hologrammfelder auf, sodass sie gänzlich von dem Bereich abließ und zurück zu ihrer Station eilte.

 »Ein weiterer Scan«, gab der Mensch durch. »Ich versuche, den Ursprung zu lokalisieren ...«

 »Erhöhe die Leistung des Streufelds«, fiel Jhandra ihm ins Wort und griff zeitgleich auf die entsprechenden Einstellungen zu.

 »Ursprung liegt bei ...«, setzte Jalen an, doch der Rest seines Satzes ging in einem halblauten Fluch unter, der nur Sekundenbruchteile später von einem schiffsweiten Alarm überdeckt wurde. Noch ehe Jhandras Verstand wirklich verarbeiten konnte, was gerade passierte, schlug etwas mit großer Wucht gegen den Rumpf der Schattenwind. Jhandra stolperte zur Seite und prallte mit der Hüfte schmerzhaft gegen eine der Seitenlehnen der Arbeitsplatzbestuhlung. Sie schaffte es, ihr Gleichgewicht zumindest halbwegs zu halten und sich abzufangen, während ein Poltern, vermischt mit einem nur dürftig unterdrückten Schmerzenslaut schräg hinter ihr ertönte.

 Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter und erkannte, dass Jalen ein paar Schritte zur Seite gestolpert sein musste und zu Boden gegangen war, sich jedoch bereits wieder auf die Beine kämpfte.

 »Imperiale Drohne«, sagte er im Aufstehen und eilte zurück zu seiner Konsole.

 »Imperi...«, Jhandra brach ab und sah auf das seitliche Projektionsfeld. Jalen hatte recht – in weniger als 1.4 Lichtsekunden Entfernung hatte sich ein nicht einmal fünfzig LE durchmessendes Objekt im Zuge seiner Waffenaktivierung enttarnt. Ein halbes Dutzend Warnhinweise blendete sich in dem Feld zu ihrer Rechten ein, während die erfassten Daten ausgewertet wurden. Eine Sicherungsdrohne unbekannten Typs überflog sie die Anzeige, während in einem Unterfeld in rascher Folge die wenigen erfassten Werte aufgelistet wurden. Wenn dieser Typ ihrem Schiffscomputer nicht bekannt war, musste es sich um eine neue Baureihe handeln, dachte sie flüchtig, löste sich jedoch sofort wieder von der Aufstellung. Anhand der fallenden Leistung ihrer Schilde musste die Bewaffnung einer Typ-18-Drohne entsprechen – mindestens –, was bedeutete, dass ihre Schilde zwei, vielleicht auch drei weiteren Treffern standhalten würden.

 »Ausweichkurs«, befahl sie knapp. »Bring uns hier weg, Trian.«

 Noch während sie sprach, griff Jhandra auf die Energieregulation zu und leitete sämtliche verfügbare Hilfs- und Notenergie zu den Schilden. Sie ignorierte sowohl den aufleuchtenden Warnhinweis, der auf eine drohende Abschaltung des Unterdrückungsfelderzeugers verwies, wie auch zwei weitere Meldungen, die vor einem bevorstehenden Versagen der Trägheitsdämpfer warnten, während sie die auf das Schiff wirkenden Kräfte zu spüren glaubte, die Trians Manöver auslöste.

 »Zwei weitere Drohnen enttarnen sich und starten ihre Antriebe«, schnitten Jalens unheilvolle Worte in ihre Gedanken.

 »Ra – Abfanggeschütze!« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als der Computer bereits die erfolgte Aktivierung ihrer Defensivsysteme ausgab. Ein weiterer Treffer ließ ihren Rumpf erbeben, unterdessen zwei ihrer Abfanggeschosse von den Sensoren verschwanden. Eine neuerliche Systemmeldung meldete den Ausfall des hinteren Schildgenerators, und Jhandra erkannte mit wachsendem Entsetzen, dass sie sich zu tief in die Reichweite der ersten Drohne begeben hatten.

 Die beiden anderen Sicherungsvorrichtungen hatten Kurs auf sie genommen und würden, gemessen an der Reichweite der ersten Drohne, in weniger als zwölf Sekunden das Feuer auf sie eröffnen. Der eingeschlagene Ausweichkurs brachte sie zwar aus der Reichweite des ersten Konstrukts, dabei jedoch zeitgleich näher an die beiden verbliebenen. Sie registrierte, dass Trian den Kurs erneut änderte, doch trotz ihrer Wendigkeit würden sie mindestens zwei weitere Treffer hinnehmen müssen, die sie zumindest außer Gefecht setzen, wahrscheinlicher aber zerstören würden.

 Sie erweiterte das Feld des vorderen Schilderzeugers, wusste aber, dass er kaum in der Lage sein würde, die Energie des nächsten Geschosses vollständig zu absorbieren, unterdessen weitere Abfangmodule gestartet wurden.

 »Jemand greift auf unsere Komm zu«, hörte sie Jalen hinter sich sagen, nahm sich jedoch weder die Zeit, auf seine Worte zu reagieren, noch auf die sich einblendenden Systemhinweise zu achten. Ein weiteres ihrer Abfanggeschütze verschwand von den Sensoren – und die Drohnen deaktivierten ihre Waffen.

 »Was ...?«, setzte sie an, brach jedoch ab und warf einen Blick über die Schulter zu Jalen, der jedoch unverwandt auf die Hologramme vor sich sah und langsam den Kopf schüttelte.

 »Eine imperiale Kennung«, sagte der Mensch schließlich mit deutlicher Verwirrung in der Stimme. »Ich kenne den Codierungsstandard nicht, aber ...«

 »Trian, bring uns außer Waffenreichweite«, fiel sie ihm ins Wort. »Jalen – haben sie eine Nachricht abgeschickt?«

 »Möglich«, erwiderte er etwas unschlüssig, ehe er ein weiteres Feld vor sich vergrößerte und einige Konsoleneingaben vornahm. »Haben sie – zwei verschlüsselte Meldungen. Unbekannte Codierung. Wir haben die Weiterleitung gestört.«

 »Bist du sicher?«, warf sie ein und drehte sich wieder halb zu ihm um.

 »Bin ich.«

 »Gut«, murmelte sie und schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Von welcher Konsole ging das Signal aus?«

 »Lagerraum III, das ist das Quartier ...«

 »Ra, bring den hinteren Schildgenerator wieder zum Laufen«, unterbrach sie ihn ein weiteres Mal, während sie aufstand und den Raum schnellen Schrittes durchquerte. »Jalen, Schadensberichte – und ich will wissen, warum sie uns trotz der Energieunterdrückung wahrgenommen haben – und warum unsere Sensoren keine Hinweise auf die Raumstörung ihrer Tarnfelder aufgefangen haben!«

 »Alles klar.«

 »Ich ... denke ...«, meldete sich Raeilja stockend über Komm, »dass ich ein wenig ... Hilfe brauchen werde ... verdammt ...«

 »Bist du verletzt?«, erwiderte Jhandra und wurde langsamer, um kurz vor dem Innenschott stehen zu bleiben.

 »Halb so wild.« Die Daraa sog geräuschvoll die Luft ein, um in Begleitung eines gequält klingenden Lautes wieder auszuatmen. »Der hintere Schildgenerator ist durchgebrannt, Abfangmodul II hat sich überhitzt und wurde abgeschaltet. Ein paar Schaltkreise ...«, sie unterbrach sich kurzzeitig und Jhandra glaubte zu hören, dass sie sich bewegte. »... oh, so eine verdammte ...! Jhandra, ich brauche dich definitiv hier vorne.«

 »Ich bin in ein paar Minuten bei dir. Die Schilde haben Priorität.« Sie warf den beiden Männern einen kurzen Blick zu und erkannte Trians angespannte Miene, dann streckte sie die Hand nach der Türsteuerung aus und öffnete den Durchgang, blieb jedoch abrupt stehen, als sie sich Tyas' hochgewachsener Gestalt gegenübersah.

 »Uns bleiben schätzungsweise drei Minuten, bis die Drohnen ihre Aktivität wieder aufnehmen«, eröffnete er und bewegte sich einen weiteren Schritt auf Jhandra zu, die aber stehen blieb und ihm damit den Eintritt verweigerte.

 »Sie haben die Kennung geschickt«, erwiderte Jhandra kühl. Sie trat nun doch einen Schritt zur Seite – nicht etwa, weil sie ihre Meinung geändert hatte und plante, ihm Zugang zu ihren Kommandostationen zu gewähren. Vielmehr wollte sie Trian die Möglichkeit geben, den Menschen besser zu sehen, denn wenn jemand in der Lage war, eine andere Person zu durchschauen, dann war es der Yndra. »Wussten Sie, was uns hier erwartet?«

 Tyas trat einen weiteren Schritt vor und blieb unter dem Durchgang stehen, während sein Blick rasch die einzelnen Bereiche der Brücke abfuhr.

 »Ich war auf die Möglichkeit noch aktiver Sicherungsmechanismen vorbereitet«, begann er, »allerdings nicht auf einen getarnten Drohnentyp. Und es ist, wie ich sagte: Der Code erzwingt lediglich eine Löschung des Zwischenspeichers und damit einen Systemneustart. Wir müssen weiterfliegen.«

 »Sie haben uns gescannt«, hielt Jhandra dagegen. »Und die hinteren Schilde sind ausgefallen – wenn sie erneut auf uns feuern ...«

 »Das werden sie«, fiel Tyas ihr ins Wort. »In etwa zwei Minuten und fünfzehn Sekunden.«

 »Sie haben unsere Daten«, wiederholte Jalen ihren Einwand. »Wenn wir sie zerstören ...«

 »Wird der Kontakt zu ihrer Basis dauerhaft abbrechen und die Xhar werden mit Sicherheit Schiffe schicken«, unterbrach Tyas ihn. »Die kürzlich erfassten Daten befanden sich im Zwischenspeicher – der gelöscht wurde. Wenn wir weiterfliegen, werden sie lediglich einen Speicherfehler vermerken, der durch einen autonomen Neustart behoben werden konnte.«

 Jhandra sah ihm in die Augen, ehe sie den Blick wandte und Jalen ansah. Der Mensch wirkte kurz unentschlossen, nickte dann jedoch, sodass auch sie den Kopf leicht senkte. Streuungsfeld und Signaturunterdrückung würden, selbst wenn die Löschung nicht oder nur unzureichend stattgefunden hatte, eine eindeutige Identifikation ihres Schiffes so gut wie unmöglich machen. Man würde vielleicht wissen, dass jemand hier war und die Drohnen kurzzeitig deaktiviert hatte, doch Tyas hatte recht: Wenn sie sie zerstörten, würden die Xhar dem Vorfall mit äußerster Sorgfalt nachgehen.

 »In Ordnung«, sagte sie langsam, wandte sich ab und ging raschen Schrittes zurück zu ihrer Station. »Ich verstärke das Feld der Energieabschirmung«, kommentierte sie, indes sie bereits auf das entsprechende System zugriff. »Signaturunterdrückung ist noch immer aktiv ...« Sie sah wieder auf und zu Trian zurück. »Bring uns hinter die Grenze.«

 »Verstanden.« Er drehte sich wieder zu den Konsolen und griff auf die Steuerungen vor ihm zu, während sich Jhandra erhob und zurück zu Tyas ging. Der Mensch stand noch immer im geöffneten Innenschott und hielt den Blick auf die zentralen Systemanzeigen gerichtet, lenkte seine Aufmerksamkeit jedoch wieder auf Jhandra, als sie ihn beinahe erreicht hatte.

 »Wir kommen wieder in Waffenreichweite«, kommentierte Jalen, was Jhandra flüchtig zu ihm und schließlich wieder zur Positionsdarstellung vor Trian sehen ließ.

 »Sie bleiben inaktiv«, fuhr Jalen fort.

 Als Jhandra sich von der Darstellung löste und wieder zu Tyas aufsah, erkannte sie, dass die Spannung leicht aus seiner Haltung wich, ehe auch er von den Hologrammen abließ und Jhandra in die Augen sah.

 »Sie haben sich Zugang zu unserer Sensorauswertung und den Kommsystemen verschafft«, ergriff sie das Wort.

 Tyas erwiderte ihren Blick, ehe er leicht nickte. »Das ist richtig.«

 »Wagen Sie es nie wieder, eines meiner Systeme zu hacken.«

 »Captain Ray«, hielt Tyas mit einer überheblichen Ruhe, die es ihr zunehmend schwerer machte, ihren eigenen Ärger zu unterdrücken, dagegen. »In Anbetracht der Situation, aus der ich uns soeben befreit habe, hätte ich ein gewisses Maß an Dankbarkeit erwartet.«

 »Ein gewisses ...«, wiederholte sie seine Worte ungläubig. »Oh, ich bin ziemlich froh, dass wir jetzt hier stehen und nicht als Trümmeransammlung durch den Raum driften. Aber wenn Sie Dankbarkeit erwartet haben, dann hätten Sie mir vor Betreten der Region diesen Code aushändigen – oder mich zumindest darüber informieren müssen, dass Sie im Besitz eines solchen sind.«

 »Sie verstehen sicher ...«

 »Nein, verstehe ich nicht! Diese wenigen Sekunden zwischen dem Scan und der Deaktivierung der Drohnen haben ausgereicht, massive Schäden am Schiff zu verursachen und eines meiner Crewmitglieder zu verletzen. Ich verstehe sicher nicht, warum Sie diese Information zurückgehalten haben!«

 »Wie gesagt: Mit getarnten Drohnen war in dieser Region nicht zu rechnen ...«

 »Offensichtlich schon!« Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und zwang sich, den Ärger zurückzudrängen und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Ich werde in den vorderen Waffen gebraucht«, fuhr sie etwas ruhiger fort. »Sie werden in Ihr Quartier zurückkehren und dort bleiben. Wir setzen diese Unterhaltung später fort – und dann erwarte ich, dass Sie mich detailliert über sämtliche Vorkehrungen informieren, die Sie, Naran oder unser Auftraggeber getroffen haben.«

 »Captain Ray ...«, setzte er ein weiteres Mal an, doch auch dieses Mal ließ sie ihn nicht aussprechen.

 »Das ist kein Vorschlag, Tyas. Sie sind mir ein paar Antworten schuldig, und es ist mir gerade absolut egal, in welchem Verhältnis Sie zu Naran stehen oder wie viel mir dieser Auftrag vielleicht einbringen könnte. Wenn Sie noch ein Mal eine derart wichtige Information vor mir zurückhalten, werde ich Sie persönlich aus der nächsten Luftschleuse werfen.« Sie kam noch einen Schritt näher und sah ihn einen Augenblick lang durchdringend an. »Und das ist weder eine Floskel noch eine leere Drohung, dessen sollten Sie sich bewusst sein.«

 Sie ließ ihm nicht die Zeit, in irgendeiner Weise auf ihre Worte zu reagieren, sondern warf Trian einen auffordernden Blick zu. Der Yndra nickte leicht und erhob sich, ehe Jhandra sich umwandte und an Tyas vorbei auf den Korridor trat, um sich in Richtung Bug zu bewegen.

 Als sie die vorderen Waffen erreichte und sich der Türsteuerung zuwandte, erkannte sie aus den Augenwinkeln, dass Tyas noch immer vor dem Brückenzugang stand und ihr nachsah. Sie schenkte ihm keine weitere Beachtung, sondern betätigte den Öffnungsmechanismus und trat ein.

 Raeilja stand vor einer der beiden Wartungskonsolen an der rechten Innenwand. Sie griff auf die Steuerung des hinteren Schildgenerators zu, wandte sich bei ihrem Eintreten jedoch der Tür zu und sah Jhandra flüchtig in die Augen. Sie hatte die Rechte mittels einer offenkundig aus ihrem Hemd improvisierten Schlinge am Körper fixiert. Die Hand war blutüberströmt und zuckte unkontrolliert, schien ihr jedoch weniger Schmerzen zu bereiten, als Jhandra beim ersten Anblick vermutet hätte.

 Sie bemerkte, dass sich Raeiljas Blick von ihr löste und zu einem Punkt schräg neben und hinter ihr wanderte, sodass Jhandra sich umwandte. Hayatos gedrungene Gestalt stand an der Innenwand neben dem Schott. Er hielt ein Erste-Hilfe-Set in den Händen, schien aber unschlüssig und hob es leicht an.

 »Ich wollte Technikerin Luan lediglich meine Hilfe anbieten«, sagte er unsicher und senkte die Augen auf den Kasten in seinen Händen.

 »Für die ich momentan keine Zeit habe«, hielt Raeilja ruppig dagegen.

 »Sie sollten mich die Wunde zumindest desinfizieren und verbinden lassen, um einer Infektion vorzubeugen«, fuhr er fort. Er richtete die Worte an die Daraa, die nur einen genervt klingenden Laut von sich gab und sich wieder der Konsole widmete.

 »Ich kümmere mich darum«, ergriff Jhandra das Wort. »Gehen Sie in Ihr Quartier und bleiben Sie dort.«

 »Ich habe einige Erfahrungen mit ...«

 »Auf der Stelle!«

 Er sah sie sichtlich überrascht an, nickte dann jedoch, während seine Züge den gewohnt unnahbaren Ausdruck annahmen. Er verbeugte sich leicht und reichte Jhandra die Kiste weiter, dann trat er aus dem Raum auf den Flur hinaus. Sie sah ihm flüchtig nach, dann wich auch Jhandra von dem Durchgang zurück, der sich daraufhin wieder schloss, und ging auf die Daraa zu.

 »Zeig her«, verlangte sie, wartete aber nicht darauf, dass Raeilja reagierte, sondern griff nach ihrer blutigen Hand und löste sie aus der Schlinge.

 »Als der Schildgenerator überlastet wurde, ist eine der Abdeckplatten abgerissen und hat mich getroffen ... Ich habe keine Kontrolle über die Motorik und bekomme alle paar Sekunden leichte Energieschläge«, erklärte die Frau, ohne selbst auf die zerrissene Haut ihrer Handinnenfläche und die unter dem Blut hindurchschimmernden Metallimplantate zu sehen.

 »Ich deaktiviere die Prothese vorläufig«, erwiderte Jhandra. Sie ließ von der Hand ab, um das Erste-Hilfe-Set zur Seite zu legen und sich nach der vor der Daraa geöffnet stehenden Werkzeugtasche zu bücken. Einen Moment suchte sie in ihrem Inneren, bis sie die passenden Instrumente fand, und richtete sich wieder auf, um erneut nach Raeiljas Hand zu greifen.

 »Ich unterbreche die Energieversorgung«, kommentierte sie, während sie bereits dazu ansetzte, das die Prothese umgebende Gewebe beiseitezuschieben, hielt dann aber inne und wandte sich dem Erste-Hilfe-Set zu. Sie nahm das Desinfektionsspray heraus und besprühte sowohl die Wunde wie auch den dünnen Metallstab in ihren Händen, dann legte sie das Spray zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Raeiljas Hand. Das Implantat als solches mochte zwar überaus robust sein, doch in einem Punkt hatte Hayato recht – eine Infektion des umliegenden Gewebes konnte sich zu einem ernst zu nehmenden Problem entwickeln.

 »Und danke«, ergriff Raeilja wieder leise das Wort, »dass du ihn weggeschickt hast. Ich habe ihm gesagt, dass er mich in Ruhe lassen soll, aber er ist trotzdem geblieben ... und es wäre mir ziemlich unangenehm, wenn er ... davon wüsste.«

 Jhandra sah kurz zu ihr auf und erkannte, dass die Daraa den Blick auf ihre Hand gesenkt hatte, dabei jedoch merklich an Farbe verlor und wieder zur Konsole sah.

 »Bei allem, was sie über uns und das Schiff wissen, glaube ich kaum, dass ihnen dieses Detail entgangen ist«, erwiderte sie, sah aber im gleichen Moment ein, dass Raeilja sicher etwas anderes hatte hören wollen. Sie seufzte leise und deaktivierte den Impulsempfänger, woraufhin das leichte Zucken erstarb und ihre Hand erschlaffte.

 »Wie steht es um den Generator?«, fragte sie, obwohl sie bereits einen Blick auf das Display geworfen hatte, und ahnte, dass einige der inneren Systeme durchgebrannt waren, doch sie wollte Raeilja im Grunde nur etwas ablenken.

 »Schlecht. Ich schätze, wir werden ein oder zwei Tage auf ihn verzichten müssen.« Sie sah in Jhandras Gesicht und schüttelte leicht den Kopf. »Getarnte Drohnen, die sofort das Feuer eröffnen? Sollte man nicht eigentlich eine Warnung und eine Aufforderung zur Kursänderung erhalten?«

 »Wir haben vor mehr als einer Stunde eine Warnbarke passiert und genau diese Mahnungen ignoriert.«

 Raeilja gab einen missmutigen Laut von sich und setzte dazu an, den Blick wieder zu senken, stoppte die Bewegung jedoch und sah wieder auf die Konsole.

 »Wie kann es überhaupt sein, dass sie uns erfasst haben? Wir haben für genau solche Fälle das Unterdrückungsfeld – und warum haben sie plötzlich aufgehört zu feuern?«

 Jhandra hob leicht die Schultern, während sie ein weiteres Mal nach dem Notfall-Set griff und nach kurzem Suchen erneut das Desinfektionsmittel, zwei Kompressen und einen Sprühverband fand.

 »Es handelte sich um einen neuen Drohnentyp. Vielleicht sind ihre Sensoren unserem Feld überlegen ... oder das Feld an sich ist fehlerhaft, auch wenn ich das eigentlich ausgeschlossen hatte. Jalen wird sich damit befassen.«

 »Ein neuer Typ? So weit hier draußen? Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet. Vielleicht ein paar spät-kriegs- oder früh-nachkriegszeitliche Modelle ...«

 »Tyas hat damit gerechnet«, ergriff Jhandra das Wort, als Raeilja nicht weitersprach. »Offenbar hat er unsere Sensoren unbemerkt von seinem Quartier aus überwacht und während des Angriffs auf unsere Kommsysteme zugegriffen. Er hat ihnen einen imperialen Authentifizierungscode übermittelt ... ziemlich hohe Sicherheitsstufe, soweit Jalen das bislang beurteilen konnte.«

 »Ich nehme an, er wird sich auch darum kümmern?«

 »Wird er.« Sie deckte die Wunde ab und fixierte die Kompresse mit dem Sprühverband, um schließlich kritisch auf ihr Werk herabzusehen.

 »Sobald wir die ärgsten Schäden behoben haben«, fuhr sie fort, »kümmere ich mich um das Implantat, aber vielleicht solltest du Hayato tatsächlich den Rest überlassen.«

 Raeilja warf ihr einen vielsagenden Blick zu und griff ihre Hand mit der Linken, um sie wieder in die Schlinge zu führen.

 »Sicher nicht«, bemerkte sie missmutig, nickte dann jedoch. »Es tut übrigens höllisch weh.«

 »Glaube ich dir.«

 Tatsächlich war die Daraa sichtbar blass und feine Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn, doch ihre Linke bewegte sich präzise genug, um Jhandra in ihrer Entscheidung zu bestärken.

 »Gut«, sagte sie nach einem Moment der Stille, »dann sehen wir zu, dass wir die Schilde wieder zum Laufen bringen ...«
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 Obwohl es Jhandra alles andere als glücklich stimmte, das anstehende Gespräch mit Tyas – und Hayato, auch wenn ihr Gefühl sagte, dass Letzterer nicht wirklich etwas mit dem Absenden des Codes zu tun hatte – aufschieben zu müssen, verbrachte sie mehr als fünf Stunden an Raeiljas Seite. Ihren Befürchtungen entsprechend hatte nicht nur der hintere Schildgenerator, sondern auch das ihn versorgende Energienetz gravierende Schäden davongetragen, die sie zwangen, das Modul weitgehend zu zerlegen und einige der Einzelteile auszutauschen.

 Jhandra beugte sich tiefer über den freigelegten Hohlraum und führte den Spannungsmesser entlang der neu installierten Verbindung, während sie mit der freien Linken blind nach ihrem Scanner tastete, den sie irgendwo schräg neben sich abgelegt hatte.

 Jemand trat hinter sie und sie erkannte eine Bewegung, als Raeilja ihr das Gerät mit dem Fuß zuschob.

 »Danke.« Sie nahm ihn auf und forderte eine Detailabtastung des Bereichs vor ihr an, ehe sie sich auf die Fersen zurückschob und zu der Daraa aufsah.

 »Ich denke, wir können einen ersten Testlauf starten«, fuhr sie fort, verblieb jedoch auf den Knien und überließ es der anderen Frau, zum Hauptkontrollpult zu gehen und die entsprechenden Einstellungen vorzunehmen.

 Raeilja wandte sich ab und ging auf die dem Raum zugewandte Konsole zu. Auf Höhe des Innenschotts blieb sie stehen, das sich nur einen Augenblick später öffnete, um Jalen eintreten zu lassen.

 »Wie sieht es aus?«, fragte er im Eintreten.

 »Werden wir gleich sehen«, erwiderte Jhandra und ließ den Scanner wieder etwas sinken, während sie zu Jalen aufsah. »Was hat die Systemdiagnose ergeben?«

 Der Mensch zögerte einen Moment, wobei sein Gesicht einen unübersehbar missmutigen Ausdruck annahm, dann trat er noch weiter von der Tür weg und lehnte sich schließlich gegen die Innenwand. Raeilja musterte ihn nur flüchtig, setzte ihren Weg fort und begann damit, die einzelnen Hologrammfelder aufzurufen.

 »Ich konnte nichts finden, das auf einen Fehler unsererseits verweisen würde. Die Datenauswertung läuft noch, aber bislang tippe ich darauf, dass wir irgendeine Art von Sensornetz durchflogen haben.« Er neigte den Kopf zur Seite und hob die Schultern. »Allerdings haben unsere eigenen Sensoren nichts aufgefangen, das das bestätigen könnte. Wir dürfen natürlich nicht vergessen, dass unser Feldgenerator nicht gerade fabrikneu ist ...«, fügte er missmutig an.

 Jhandra nickte, ließ jedoch nicht zu, dass die dieser These folgenden Konsequenzen ihr Gemüt noch weiter verdunkelten.

 »Und die von Tyas übermittelten Daten?«, wechselte sie das Thema.

 »Ein Authentifizierungscode, aber keiner, den ich speziell zuordnen könnte – zumindest nicht, bis wir wieder in Reichweite eines Datenknotens sind. In Anbetracht seiner Wirkung würde ich auf einen militärischen Ursprung tippen ... oder vielleicht auch eine Diplomatenkennung. Tyas hat versucht, den Übertragungsinhalt sofort zu löschen, aber ich konnte ihn teilweise wiederherstellen. Mehr kann ich dir leider nicht sagen.« Er sah flüchtig zu Boden und wandte sich schließlich zu Raeilja um.

 »Deine Hand?«, fragte er an sie gerichtet.

 »Hat was abbekommen, liegt aber nicht abgerissen in der Ecke – also nicht weiter der Rede wert.« Sie maß Jalen mit einem längeren Blick, dessen Bedeutung Jhandra nicht ganz klar werden wollte, dann sah sie zu ihr und deutete mit der Linken auf das Pult. »Ich wäre dann so weit.«

 Jhandra hob den Scanner wieder an und reaktivierte das in den Ruhemodus zurückgefahrene Display, warf Raeilja einen Seitenblick zu und nickte. Aus den Augenwinkeln erkannte sie eine Veränderung der Helligkeit eines der Hologramme hinter ihr, während der Scanner die langsam steigenden Werte des Energieflusses vor ihr verzeichnete.

 »Gut ...«, murmelte sie und kam auf die Beine. Sie wendete sich, das leichte Stechen in ihren Knien ignorierend, dem Schildmodul zu und streckte die Hand nach dem manuellen Sicherungshebel aus, hielt dann aber erneut inne und wartete die Ergebnisse der nächsten Detailabtastung ab. Als sie sich sicher war, keine neuerliche Überraschung zu erleben, legte sie den Hebel um, woraufhin der Generator mit einem kaum wahrnehmbaren Brummen zu neuem Leben erwachte.

 »System ist online«, kommentierte Raeilja. »Leistungsniveau liegt bei zweiundzwanzig Prozent ... und steigt.« Sie trat vom Pult zurück und legte den Kopf in den Nacken, um gedehnt auszuatmen, ehe sie die gesunde Hand auf der Bedienfläche abstützte und Jhandra ansah. »Er läuft wieder – und das in nur fünf Stunden. Du bist echt gut.«

 »Bin ich«, stimmte sie der Daraa spöttisch zu und ließ den Scanner sinken. »Kommst du mit dem Rest alleine klar?«, fügte sie mit einem Blick zu den freigelegten Zugangsbereichen an.

 Raeilja nickte, wenngleich sie dabei nicht allzu glücklich wirkte und eine leise Stimme in Jhandras Innerem sie anhielt, der Daraa nicht mehr als zwingend notwendig abzuverlangen.

 »Jalen ...«, begann sie, doch der Mensch nickte bereits, sodass sie den Scanner wieder in ihre seitliche Gürteltasche gleiten ließ und den Raum verließ.

 Immerhin hatte sich ihr Gemüt zwischenzeitlich weit genug abgekühlt, um überhaupt eine halbwegs fruchtbare Unterhaltung führen zu können, durchfuhr es sie, während sie sich auf das improvisierte Quartier ihrer Passagiere zubewegte und vor dem Durchgang stehen blieb. Sie hob die Rechte zur Öffnungstaste, entschied sich jedoch um und kündigte sich stattdessen an, indem sie kurz gegen das Schott klopfte. Lediglich die drei regulären Crewquartiere verfügten über Türglocken, während Jhandra die entsprechenden Systeme dieses wie auch des Trainingsraums bereits vor Wochen ausgeschlachtet hatte.

 Ohne auf eine Einladung zu warten, betätigte sie den Öffnungsmechanismus und trat ein. Hayato saß auf einem einfachen Stuhl – mutmaßlich jenem Sitzmöbel, das sie in der Küche vermisst hatte. Er erhob sich, während Tyas an einem der Regale entlang der rechten Innenwand lehnte. Sie trat gänzlich ein, berührte die innen liegende Konsole neben dem Durchgangsrahmen, woraufhin sich das Türblatt wieder zuschob, und ließ ihren Blick einen Moment lang durch den Raum schweifen. Jalen hatte Lagerraum III erst kurz vor Ankunft der beiden Menschen ausgeräumt und damit sowohl Platz für die beiden Feldbetten geschaffen, die, nebeneinanderstehend, die Raummitte füllten, wie auch einen Teil der rechten Seitenwand freigeräumt. Besagte Seitenfläche nahm inzwischen das von Hayato mitgebrachte mobile Arbeitsterminal ein, das seine Energie aus ihrem Sekundärnetz bezog, in sonstiger Weise jedoch nicht mit der Schattenwind verbunden war.

 Sie löste sich vom Anblick der fremden Technologie, lehnte die Schulter gegen das geschlossene Innenschott und sah die Männer nacheinander prüfend an.

 »Imperiale Sicherungsdrohnen der neusten Generation«, eröffnete sie, »und Sie waren darauf vorbereitet.«

 Tyas erwiderte ihren Blick ein paar Sekunden lang, dann nickte er langsam und löste sich von dem Regal, um sich auf einem der Betten Jhandra gegenüber niederzulassen.

 »Mit einer Überwachung war zu rechnen«, begann er. »Allerdings können Sie sicher sein, dass ich von diesem Drohnentyp ebenso überrascht wie Sie war, Ray. Dass sie die Kennung akzeptiert haben, ist vielmehr purem Glück als wirklicher Vorbereitung zuzuschreiben.«

 Er senkte den Blick auf das Möbelstück ihm gegenüber. Jhandra ignorierte die damit einhergehende Einladung, sich ebenfalls zu setzen jedoch – was nicht zuletzt der Tatsache geschuldet war, dass sie es schlichtweg als unhöflich empfand, das Bett eines ihrer Passagiere als Sitzgelegenheit zu missbrauchen.

 »Sie können sich ebenfalls sicher sein«, fuhr er fort, »dass ich alle relevanten, der mir zur Verfügung stehenden Informationen dieses System und die Utopia betreffend bereits vor unserem Abflug an Naran weitergeleitet habe.«

 Er klang aufrichtig – und streng genommen machte es keinen Sinn, von etwas anderem auszugehen. Hätte er tatsächlich auch nur geahnt, dass sie hier auf einen Abwehrmechanismus stoßen würden, der ihr Unterdrückungsfeld nutzlos machte, hätte er Naran entweder zu einem anderen Schiff geraten, oder aber seine Befürchtungen mitgeteilt. Niemand von ihnen gewann etwas, wenn die Schattenwind auf halbem Wege zerstört oder jemand auf sie oder die Utopia aufmerksam wurde. Der Umstand, dass er die Kennung zurückgehalten hatte, ärgerte sie zwar, doch auch in diesem Falle konnte sie seine Beweggründe durchaus nachvollziehen. Ein Code wie dieser brachte auf dem Schwarzmarkt genug ein, um auch den rechtschaffensten Charakter zumindest in Versuchung zu führen – und Jhandra hätte niemanden an Bord auch nur ansatzweise als einen solchen bezeichnet.

 »Gut«, sagte sie schließlich und nickte langsam. »Allerdings schätze ich solche Systemeingriffe nicht sonderlich.« Zumal ihr Jalen zugesichert hatte, die Sicherheitsbestimmungen schon vor ihrem Abflug deutlich verbessert zu haben.

 »Für diesen Übertritt entschuldigen wir uns«, sagte Hayato, ehe Tyas etwas sagen konnte.

 Sie nickte erneut. »Das kommt besser nicht noch einmal vor«, fügte sie an, wobei sie ihren Blick auf Hayato gerichtet hielt, auch wenn sie sich sicher war, dass sich nicht er, sondern der andere Mensch Zugang zu ihren Sensor- und Kommsystemen verschafft hatte.

 »Luftschleuse, ich erinnere mich«, warf Tyas ein, wobei ein leichtes Lächeln auf seinen Zügen erschien. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, der den Ausdruck aus seinem Gesicht wischte und ihn deutlich ernster anfügen ließ: »Und ich bin nicht eine Sekunde lang von einer Floskel oder leeren Drohung ausgegangen, Ray.«

 Sie erwiderte seinen Blick noch ein paar Sekunden, dann wandte sie sich ab, hob die Schottsperre wieder auf und berührte das Öffnungsfeld, hielt jedoch noch einmal inne, als Tyas erneut das Wort ergriff.

 »Wie geht es Ra?«

 Jhandra drehte sich wieder zu ihm um und musterte ihn flüchtig, ehe sie den Kopf zur Seite neigte.

 »Ihre Verletzung ist nicht schwerwiegend – woher wussten Sie überhaupt davon?«

 Sie hatte Hayatos Anwesenheit in den vorderen Waffen hingenommen, ohne sich auch nur zu fragen, warum er nur wenige Augenblicke nach dem eigentlichen Unfall bereits dort gewesen war.

 »Wir haben einen Schrei gehört«, erwiderte Tyas, »und Raeiljas Fluch.«

 »Mein Hilfsangebot scheint sie verärgert zu haben«, ergriff Hayato das Wort. »Das war nicht meine Absicht, ich ...«

 »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Raeilja ist ... etwas eigen.«

 Sie wartete sein leicht steif wirkendes Nicken ab, dann drehte sie sich erneut zum Ausgang und verließ den Raum ...
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 »Halt still«, verlangte Jhandra ruppig und verstärkte ihren Griff um Raeiljas Unterarm.

 »Ich will sehen, wie du stillhältst, wenn dir jemand in der offenen Hand rumfummelt«, erwiderte die Daraa bissig, entspannte ihre Muskulatur jedoch zeitgleich und drehte das Gesicht zur Seite.

 Sie saßen seit bereits mehr als einer halben Stunde in Wartungsraum II im Heckbereich des oberen Decks, während sich Jhandra bemühte, die Fehlfunktion der Mittelhandprothese zu beheben. Obwohl sich das scharfkantige Metall der abgeplatzten Zugangsabdeckung tief in ihre Handinnenfläche gegraben und dabei Haut wie Gewebe verletzt hatte, schienen die robusten Implantate auch nach einer sorgfältigen Sichtung unbeschädigt.

 Jhandra zog den schmalen Stabprüfer zurück und leitete die empfangenen Werte an ihren Scanner weiter, ehe sie über die Werkbank nach dem Schwenkarm eines der an der Tischkante fixierten Diagnosegeräte griff. Sie zog das Modul an sich heran und startete es.

 Sie ließ das System weitere Detailscans durchführen, dann hob sie den Blick zu dem sich seitlich einblendenden Hologrammfeld, und wartete die Ausgabe der Ergebnisse ab.

 »Sieht aus, als hättest du Glück gehabt«, kommentierte sie, als die ersten Befunde sichtbar wurden. Den ihr vorliegenden Daten nach, wurden die Impulse der mit dem Implantat verbundenen Sehnen und Muskeln in ausreichender Stärke empfangen und weitergeleitet, während nichts auf eine Beschädigung der Prothese hindeutete.

 »Den Daten nach sollte deine Hand noch immer einwandfrei funktionieren«, verlieh sie dem Gelesenen Ausdruck, zog jedoch zeitgleich eines der auf der Arbeitsplatte liegenden Datenpads heran und startete das Display.

 »Sicher? Es tut noch immer ziemlich weh«, erwiderte die Daraa, wobei sie nur flüchtig auf ihre Handfläche herabsah, das Gesicht jedoch sofort wieder in eine andere Richtung drehte.

 »Könnte daran liegen, dass der Schnitt so tief geht, dass ich eigentlich keinen Scanner brauche, um mir das Innenleben anzusehen.« Jhandra warf ihr einen kurzen Blick zu und lächelte entschuldigend, richtete ihre Aufmerksamkeit rasch wieder auf das inzwischen reaktivierte Display und verglich sorgsam die im Handbuch aufgeführten Werte des Konstruktionsplans mit den aktuellen Messergebnissen.

 »Mit dem Implantat ist alles in Ordnung«, wiederholte sie schließlich und legte das Pad beiseite. Sie sah ihrer Kameradin ein weiteres Mal in die Augen, dann griff sie nach dem bereitliegenden Feinwerkzeug und dem Erste-Hilfe-Set und desinfizierte zwei der fragilen Instrumente. Sie fühlte sich nicht wirklich wohl dabei, damit direkt in der Wunde zu hantieren, doch in Ermangelung jeglicher Alternativen blieb ihr kaum eine Wahl.

 Sie schloss die Linke um Raeiljas Unterarm und zog ihre Hand vorsichtig näher zu sich. Sie setzte an, die Prothese zu reaktivieren, hielt aber inne, als sich das zum Gang führende Schott hinter ihnen aufschob und sie die hochgewachsene Gestalt Trians aus den Augenwinkeln eintreten sah. Der Yndra kam zwei Schritte weit in den Raum und blieb stehen, um zunächst ihr und dann dem Werkzeug in ihrer Hand einen skeptischen Blick zuzuwerfen.

 »Nicht gerade die sterilste Umgebung, um an einer offenen Wunde zu arbeiten«, kommentierte er und setzte seinen Weg fort, während sich das Schott hinter ihm wieder schloss. »Der Autopilot ist programmiert, und Jalen hat die Überwachung der Sensoren und Langstreckenkomm übernommen«, fuhr er fort, indes er hinter Jhandra trat und über sie hinweg auf das Hologramm sah.

 Raeilja spannte sich kaum merklich an und Jhandra bemerkte, dass sie den Arm unauffällig aus ihrem Griff zu lösen versuchte, unterdessen sie sich in einer raschen Bewegung vorbeugte und die Darstellung mit einem Kurzbefehl deaktivierte. Trian hielt inne und senkte den Blick auf die Züge der Daraa, ehe er ausatmete und gänzlich hinter Jhandra trat.

 »Ich weiß, dass deine Hand vor etwa sechs Jahren von einem Innenschott zertrümmert wurde«, kommentierte er und beugte sich vor, um auf die Tischkonsole zuzugreifen und das Hologramm erneut zu starten. »Mittelhandknochen und Ringfinger wurden durch kybernetische Prothesen ersetzt – die du im Übrigen längst hättest warten lassen sollen.«

 Am Rande ihres Blickfelds nahm Jhandra wahr, dass sich das Gesicht der Daraa verfinsterte, und warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe sie wieder zu Trian aufsah. Sie hatte zwar von der Prothese gewusst, allerdings niemals nach den Umständen gefragt, die zu ihr geführt hatten.

 »Ach«, erwiderte Raeilja ein wenig patzig, »und was weißt du noch so?«

 »Eine ganze Menge.« Er sah kurz auf sie herab, dann wanderte sein Blick zu Jhandra. »Wurde sie beschädigt?«

 »Den Scans nach nicht, nein.« Sie griff nach dem schmalen Handgelenk der anderen Frau und zog es ein weiteres Mal zu sich heran, um ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Die Systeme der künstlichen Knochen und Gelenke waren eigentlich darauf ausgelegt, über eine Direktverbindung zu einem speziellen Kontrollgerät de- oder reaktiviert zu werden, sodass dies ohne ein Verletzen des über ihnen liegenden Gewebes geschehen konnte. Da sie jedoch nicht über eine entsprechende Vorrichtung verfügten, war Jhandra gezwungen gewesen, die Empfängersensoren auf manuellem Wege zu deaktivieren, sodass sie auch jetzt diese in achtsamen Bewegungen wieder reaktivierte.

 »Versuch es noch mal«, forderte sie ihre Kameradin auf, während sie die Hand zurückzog und zu den in Echtzeit übermittelten Daten ihrer Diagnosestation aufsah. Die zierliche Hand der Daraa schloss sich zögerlich für einige Zentimeter, ehe Raeilja einen leisen, aber hörbar gequält klingenden Laut von sich gab und die Hand wieder entspannte.

 »Sie funktioniert«, kommentierte Jhandra halblaut, unterdessen sie ihren Blick auf das Pad sinken ließ. Sie schaltete das Display ein, um – zum sicherlich zwanzigsten Mal – die Problembehebungsanweisungen zu überfliegen.

 »Ja, super«, gab Raeilja in sarkastischem Ton zurück. »Allerdings tut die Bewegung dermaßen weh, dass es keinen Unterschied macht, ob ich sie theoretisch ausführen könnte oder nicht.« Sie beugte sich etwas vor und sah für einen kurzen Moment auf ihre Handinnenfläche herab, ehe sie das Gesicht erneut zur Seite drehte. Die Blutung war längst versiegt, und nach einer erneuten Säuberung stellte sich die eigentliche Verwundung als schmerzhaft, aber nicht weiter gefährlich dar – soweit Jhandra das beurteilen konnte. Dennoch sollte der Schnitt baldmöglichst verklebt oder in sonstiger Weise fachmännisch verschlossen werden.

 »Ich brauche beide Hände«, fuhr Raeilja fort, »wenn ich noch für irgendetwas zu gebrauchen sein will.«

 »Da wirst du dich noch eine Weile gedulden müssen«, ergriff Trian wieder das Wort. Er legte Jhandra eine Hand auf die Schulter und deutete ihr mit einer Bewegung des Kinns, den Platz freizugeben. Sie zögerte kurz, stand dann aber auf und wich zur Seite, unterdessen Trian in seine Jackentasche griff und eine kleine schwarze Tasche hervorzog, die er auf der Arbeitsplatte ablegte. Er ließ sich auf dem frei gewordenen Schemel nieder und öffnete den mitgebrachten Behälter, um ein rechteckiges Pumpspray, einen medizinischen Scanner sowie ein knapp handlanges, flaches Gerät herauszuheben und alles vor sich abzulegen. Als er die Linke in einer auffordernden Geste in Raeiljas Richtung ausstreckte, zögerte die Daraa und sah mit sichtlich skeptischem Blick auf die beiden Gegenstände herab, sodass Trian ihr Handgelenk kommentarlos ergriff und es so drehte, dass ihre Handfläche zu ihm zeigte.

 Er nahm den Medi-Scan zur Hand und schaltete ihn ein, um den Erfassungsbereich auf den Schnitt zu richten, und einen Moment lang auf die eintreffenden Werte zu sehen, bevor er den Scanner wieder beiseitelegte.

 »Ein lokales Anästhetikum«, erklärte er und nahm das Spray auf. Er schob den Verschluss zurück und sprühte ein wenig der Flüssigkeit auf Raeiljas Handfläche. Sie zuckte zusammen und Jhandra konnte sehen, dass sie versuchte, sich aus Trians Griff zu befreien, der jedoch keine Anstalten machte, sie loszulassen, und schweigend abwartete, bis sich ihre Züge wieder entspannten.

 »Damit hättest du ruhig schon vor ein paar Stunden rausrücken können«, bemerkte sie und schloss die Finger langsam halb zur Faust.

 »Es gehört Hayato«, erwiderte Trian. »Er war vorhin bei mir und hat es mir gegeben – offenbar war er schon direkt nach dem Zwischenfall bei dir, aber du wolltest seine Hilfe nicht.«

 Raeilja sah den Yndra einen Moment an und schließlich an ihm vorbei zu Jhandra, die jedoch nur leicht die Schultern heben konnte, sodass die Daraa sie wieder aus ihrem Blick entließ und zu Boden sah.

 »Ich gehe hiermit nicht gerade gern hausieren«, sagte sie schließlich leise.

 Obwohl Jhandra hinter Trian stand und sein Gesicht somit nicht sah, konnte sie dennoch beinahe fühlen, dass sich seine Mimik veränderte, während sie erkannte, dass sich seine Linke fester um Raeiljas Unterarm schloss.

 »Ra«, sagte er sanft, »das ist nur eine Prothese und nichts, wofür man sich schämen müsste oder sollte.«

 Sie sah wieder auf und schüttelte matt den Kopf. »Für dich vielleicht«, erwiderte sie leise, ehe sie sichtbar ein- und wieder ausatmete und ihren Blick auf das zweite Gerät richtete. »Und das?«

 »Wundklammer.« Noch während er sprach, griff er nach dem länglichen Gegenstand und berührte eine seitliche Taste, woraufhin mehrere Leuchten im Kopfbereich aufflammten. »Nicht gerade meine erste Wahl, aber immerhin ein neueres Modell.«

 Die Leuchten veränderten ihre Farbe und Trian führte die verbreiterte Spitze in einer langsamen Bewegung über den Schnitt. Als er es wieder absetzte, hatte es die Wundränder zusammengezogen und mittels kaum wahrnehmbarer Schlingen fixiert. Er legte das Gerät zur Seite und griff erneut nach dem Medi-Scanner, um die Hand der Daraa ein weiteres Mal abtasten zu lassen. Nach einem weiteren Augenblick legte er auch diesen ab und ließ seinen Blick über die Arbeitsplatte schweifen. Schließlich griff er nach dem Medi-Set und begann, die Wunde zu verbinden.

 »Das Betäubungsmittel soll angeblich ein bis zwei Stunden wirken, aber auch wenn es jetzt gerade nicht wehtut, musst du deine Hand schonen«, fuhr er, eine längliche Wundauflage fixierend, fort.

 Jhandra folgte seinen Bewegungen noch ein paar Sekunden, dann streckte sie sich nach der Bedienkonsole der Diagnoseeinrichtung und fuhr das System herunter, bevor sie damit begann, die auf dem Tisch verteilt liegenden Utensilien einzusammeln und wegzuräumen. Sie verstaute die Pads gerade in einer der Halterungen eines der Schränke, als sich Raeilja hinter ihr erhob und auf das Innenschott zuging.

 »Übrigens«, erklang Trians Stimme hinter ihr, »gern geschehen.«

 Die Daraa blieb stehen, sah zu ihm zurück und nickte, dann trat sie durch das Schott und hinaus auf den Korridor. Als sich der Durchgang hinter ihr wieder schloss und die leisen Geräusche ihrer Schritte langsam verklangen, schob Jhandra die Schranktür zu und wandte sich vollends um.

 »Sie weiß deine Hilfe zu schätzen«, ergriff sie das Wort und löste sich von ihrer Position. Sie ging auf Trian zu und ließ sich auf den frei gewordenen Hocker der Daraa sinken.

 »Sicher.« Er grinste flüchtig und begann damit, die verbliebenen medizinischen Güter wieder in die Kiste zu räumen. »Wahrscheinlicher ist aber, dass von dem Schnitt eine unschöne Narbe zurückbleibt, was sie mir und nicht ihrem Starrsinn zuschreiben wird. Sie hätte Hayato erlauben sollen, sich das anzusehen.«

 Jhandra hob die Schultern, ehe sie nach dem Wundtacker griff und das Gerät eingehend betrachtete.

 »Du weißt selbst, dass Daru eigen sein können«, sagte sie schließlich, ohne den Blick zu heben. »Vollkommenheit und Ästhetik haben in ihrer Kultur einen deutlich höheren Stellenwert ...«

 »Ich glaube nicht, dass es das ist«, unterbrach er sie leise, sodass sie nun doch aufsah und ihm einen fragenden Blick zuwarf.

 »Bei dem Unfall«, fuhr er nach kurzem Zögern fort, »starb, soweit ich weiß, ihre Schwester. Ich kenne keine Details, aber ich weiß, dass sie nur zwei Wochen später Teil von Ka'andirs Crew wurde, ihren Namen geändert und nie wieder Kontakt zu ihrer Familie aufgenommen hat. Vielleicht trug sie an den Vorfällen Schuld – oder sie gibt sie sich zumindest.«

 »Und die Prothese erinnert sie daran«, fügte Jhandra an, woraufhin der Yndra nickte.

 »Also sehen wir es ihr nach, wenn sie ein wenig überzogen oder ruppig reagiert – zumindest, wenn es um diese Sache geht«, fuhr Trian fort. »Allerdings würde ich damit nicht alles entschuldigen, was sie sich sonst leistet.«

 Sie nickte und stimmte Trian innerlich zu. Raeilja war eine schwierige Person, das stand außer Frage, und besagter Vorfall – gleichgültig, wie einschneidend er gewesen sein mochte – war sicherlich nicht für all ihre Unzulänglichkeiten verantwortlich zu machen.

 »Was ist das Problem zwischen euch?«, wechselte sie das Thema.

 Trian sah ihr ein paar Sekunden hinweg in die Augen, dann nahm er ihr den Wundtacker ab und legte ihn zusammen mit Scanner und Spray zurück in die schwarze Tasche. Er ließ sich übermäßig Zeit bei dieser einfachen Handlung, rückte die Geräte innerhalb des Behältnisses zurecht und zog in einer sehr langsamen Bewegung den Verschluss zu.

 »Sie hat in der Vergangenheit ein paar Grenzen überschritten«, antwortete er schließlich und fügte nach einem kurzen Moment der Stille an: »Und ich möglicherweise auch.«

 Jhandra ließ die Worte auf sich wirken und lehnte sich im Sitzen seitlich gegen die Werkbank. Trian wirkte, als bedauerte er diesen Umstand, doch es war ausgesprochen schwer zu sagen, ob sein Gesicht seine wahren Emotionen spiegelte oder ob er sie das nur Glauben machen wollte.

 »Wie etwa die Nachforschungen zum Tod ihrer Schwester«, mutmaßte sie, erntete jedoch ein kaum merkliches Kopfschütteln.

 »Ich hätte dem weiter nachgehen können«, erwiderte er, »bin es aber nicht. An manchen Dingen sollte man nicht rühren, und gerade bei solchen Geheimnissen ist es oft besser, wenn man nicht mehr darüber weiß. Raeilja teilt diese Einstellung allerdings nicht, für sie gibt es keine Grenzen. Und das macht das Auskommen mit ihr ... schwierig.«

 »Und trotzdem seid ihr beide mitgekommen.«

 »Sind wir«, bestätigte er, und ließ endlich von der Tasche ab, um sich etwas vorzubeugen und ihr in die Augen zu sehen. »Denn du bist hier.«

 Seine Worte ließen sie lächeln, ehe ihr bewusst wurde, mit wem sie gerade sprach und sie sich ebenfalls zu ihm vorbeugte.

 »Leider kenne ich dich inzwischen zu gut, Trian«, sagte sie spöttisch.

 »Oder nicht gut genug«, entgegnete er grinsend und stand auf. Er nahm die kleine Tasche vom Tisch und ließ sie in seine Jackentasche gleiten, ehe er ihr eine Hand reichte, die sie ergriff und sich aufhelfen ließ ...


  Kapitel 19

  

 Als Jhandra ihren Oberkörper am frühen Nachmittag des zweiten Tages nach Betreten der Sperrzone langsam tiefer in den schmalen Hohlraum unter den Steuerelementen des Cockpits schob, kratzten die leicht aufgerauten Verkleidungssegmente des Shuttlebodens über ihre bloßen Schultern.

 Über ihr verteilte sich ein wahrer Wust aus Kabeln und Platinen, den sie im einfallenden Licht der Innenraumbeleuchtung nur umrisshaft erkennen konnte. Sie schob sich mit den Füßen noch ein Stück weiter, dann tastete sie mit der Rechten nach der Stableuchte, die sie neben ihrer Werkzeugtasche abgestellt hatte, und zog das dünne Gerät zu sich heran. Ihre Finger fanden wie von selbst die Vertiefung der Aktivierungstaste und die Lampe erwachte zum Leben, um das sonst hinter Blenden und Abschlussleisten verborgene Innenleben der Cockpitkontrollen in ein beinahe schon gleißendes Licht zu tauchen. Sie regelte die Helligkeit herab, um nicht unnötig geblendet zu werden, und hängte die Lampe mittels des am oberen Ende aufgesetzten Hakens an einer der Querstreben auf, ehe sie die über ihr verbaute Technik einer langen Musterung unterzog.

  Ursprünglich war dieser Shuttletyp zur planetaren Ressourcensuche konstruiert worden und gehörte damit standardmäßig nicht zu Schiffsausstattung. Imperiale Shuttles waren jedoch nur schwer zu bekommen und in Anbetracht ihrer Leistung zu teuer. Sie hatte sich aus rein praktischen Gründen für das kleine Schiff entschieden und es etwa zwei Monate nach Erwerb der Schattenwind auf einer regulären Auktion erstanden. Es passte schlichtweg in ihren Hangar, während die inzwischen weitgehend genormten Leitsystemvorgaben nur minimaler Anpassungen bedurft hatten.

 Sie hätte den Hangar im Bugbereich des unteren Decks auch zu einem weiteren Frachtraum umbauen können. Diese Maßnahme hätte ihre Kapazitäten um beinahe dreißig Prozent erhöht, wäre dabei jedoch so teuer gewesen, dass sich die Investition erst nach schätzungsweise zehn Standardjahren rentiert hätte. Abgesehen davon, dass Jhandra nicht plante, bis in alle Ewigkeit mit diesem Schiff zu arbeiten, hatten ihr schlichtweg die finanziellen Mittel gefehlt, um den Umbau zu verwirklichen.

 Im Gegensatz zur Schattenwind selbst verwies im Shuttle kaum etwas auf dilettantische Reparaturen oder die leider allzu häufig mit diesen einhergehenden billigen Ersatzteilen. Es gab zwar ein paar Energieumleitungen und eine Handvoll deutlich neuerer Platinen, doch schien alles fachmännisch genug verbaut worden zu sein, sodass sie die aktuellen Fehlfunktionen damit zumindest nicht würde erklären können.

 Jhandra schob sich nach links und hob die Hände über den Kopf, um einige der lockeren Elemente vorsichtig beiseitezuschieben, während sie ein wenig unschlüssig war, ob letztere Erkenntnis sie nun glücklich stimmen sollte oder eher nicht. Der Umstand, dass sie hier nicht auch auf verbauten Ramsch traf, war zweifelsfrei gut für ihre Finanzen, allerdings musste sie sich nun auf eine deutlich längere Suche einstellen. Die Selbstdiagnose hatte erwartungsgemäß wenig hergegeben, ließ sie aber immerhin diverse Programmfehler ausschließen.

 Sie seufzte lautlos und ließ die Rechte sinken, um erneut nach ihrem vor der restlichen Blende verbliebenen Equipment zu tasten, bis sie die Umrisse der geöffneten Feinwerkzeugkiste erspürte und sie zu sich zog. Ohne den Blick von den Bauteilen über ihr zu lösen, ließ sie die Finger über die aufgereihten Arbeitsgeräte wandern. Sie fand die Form des Leitprüfers und löste das kaum fingerlange Gerät aus seiner Halterung, um es sorgsam an mehrere Leitungspunkte über ihr zu halten. Als sie sich sicher war, dass sämtliche Energieflüsse tatsächlich inaktiv waren, begann sie, die einzelnen Verbindungen zu lösen und die frei gewordenen Platten abzunehmen, um so die über diesen verbauten Bereiche begutachten zu können.

 Das Fehlerprotokoll verwies lediglich auf eine gestörte Kommunikation zwischen den Shuttle- und Schiffsleitsystemen, ohne dabei die genaue Ursache erkennen zu lassen. Eine Prüfung der Shuttlesysteme war ebenso zeitaufwendig wie ergebnislos verlaufen, sodass Jhandra mittlerweile von einer Störung der internen Datenweiterleitung ausging und sich nun diesem Teilbereich widmete, auch wenn das bedeutete, dass sie mindestens zwei Ebenen demontieren musste, um die empfindlichen Verbindungen freizulegen. Da sie ungeeignete Ersatzteile inzwischen recht sicher ausschloss, war eine gelöste Verbindung oder etwas ähnlich Banales am wahrscheinlichsten. Das bedeutete zwar einen relativ geringen Wiederherstellungsaufwand, dafür jedoch eine umständliche und vermutlich äußerst zeitintensive Suche.

 Sie löste die letzte Verschraubung, zog die Zwischenplatte vorsichtig aus ihrer Halterung und hielt sie einen Moment lang unschlüssig in der Hand, ehe sie sie behutsam und darauf achtend, keinen der empfindlichen Bereiche unnötig zu belasten, neben sich ablegte.

 »Wir haben das Tala-System erreicht und die Langstreckensensoren haben ein Schiff gefunden«, drang Raeiljas Stimme in ihre Konzentration, als sie sich bereits wieder den nächsten Verbindungselementen über sich zuwandte. Jhandra ließ die Hand sinken und verrenkte sich ein wenig, um durch den schmalen Unterbereich in den Shuttleinnenraum zu sehen, konnte jedoch bis auf ein Paar leicht abgewetzter Stiefel, die vom Schott herkommend näher traten, nicht sonderlich viel erkennen.

 »Die Utopia?«, fragte sie nach. Die Stiefel kamen näher, ehe sich die zugehörige Person in die Hocke sinken ließ, eine Hand auf dem Boden abstützte und sich so weit herabbeugte, dass Jhandra das Gesicht der Daraa sehen konnte.

 »Hätte Trian gesagt, dass die Utopia erfasst wurde, hätte ich nicht ein Schiff gesagt«, erwiderte sie. »Aber ich gehe mal davon aus, dass es sich um sie handelt. Du solltest auf die Brücke kommen.«

 Raeilja richtete sich auf und trat zurück, sodass ihre Stiefel wieder aus Jhandras eingeschränktem Sichtfeld wichen.

 »Alles klar ...« Sie warf einen skeptischen Blick nach oben und schob die bereits gelöste Klemmverbindung zurück in die Halteposition, hielt dann jedoch inne. Sie veränderte ihre Position und griff nach der hängenden Stableuchte, um sie zur Seite zu neigen und an der Platine vorbei zu sehen.

 »Im Werkzeugkoffer liegt eine kleine Lampe«, sagte sie, als ihre Bemühungen erfolglos blieben. »Drittes Fach, ganz links.«

 Sie vernahm einen leicht genervt klingenden Laut der Daraa, dem sich jedoch das Geräusch ihrer Schritte und kurz darauf ein metallenes Klingen anschloss, als sie ihrer Bitte nachkam. Jhandra verrenkte sich leicht und streckte die Rechte in Richtung ihrer Kameradin, musste sich jedoch einen Augenblick gedulden, bis sie das Gewicht der kleinen Lampe auf ihrer Handfläche fühlte. Sie schloss die Finger darum und zog die Hand zurück, um das Gerät zu aktivieren und den Bereich über ihr auszuleuchten. Irgendetwas hatte sich bewegt, als sie die Klemme wieder in ihre ursprüngliche Position geschoben hatte – glaubte sie zumindest. Sie führte den kaum fingernagelgroßen Lichtkegel über die einsehbare Ebene und erkannte einen Draht, der, aus seiner Halterung gelöst, zwischen zwei Schläuchen schwang.

 »Ich wusste es«, kommentierte sie leise. Sie klemmte sich die Lampe zwischen die Zähne und tastete wieder nach dem Leitprüfer.

 »Jhandra ...?«

 »Moment«, gab sie – zugegebenermaßen recht undeutlich – zurück, testete den Draht und schob ihn, als der Prüfer keine aktive Energie auswies, zurück in seine Befestigung. Sie musste ihre Hände ein wenig verdrehen, um die zugehörige Klemme in dem engen Zwischenraum zu erreichen, doch schließlich ruhte der Draht in seiner vorgesehenen Position und Jhandra fixierte die Halterung.

 Sie nahm die Lampe aus dem Mund und schob sie unter dem Spalt hindurch zurück zu der Daraa.

 »Eine Sekunde noch«, fügte sie an und hob die ausgebaute Platte neben sich an, um auch sie zurück in ihre Fassung zu schieben und die gelösten Verbindungen wieder zu schließen.

 »Jhandra ...«, wiederholte die Daraa derart ungeduldig, dass sie kurz von ihrer Arbeit abließ und den Stiefeln einen vielsagenden Blick zuwarf.

 »Wäre irgendetwas wirklich Interessantes oder Gefährliches auf den Sensoren«, fügte sie an und setzte ihre Arbeit fort, »dann hätte Trian das schon irgendwie bemerkbar gemacht.«

 »Ach?«

 »Ach«, wiederholte sie spöttisch, maß ihr Werk mit einem letzten kritischen Blick, dann legte sie den Leitungsprüfer wieder in das Kästchen und schob es zurück in den Innenraum. Sie deaktivierte die Stableuchte und schob sich selbst vorsichtig aus dem Unterbau hervor, um sich schließlich in eine halb sitzende Position aufzurichten und den größeren Werkzeugkoffer zu sich heranzuziehen.

 Das Innere ihres kleinen Transporters glich einem Schlachtfeld. Gut zwei Drittel der seitlichen Verkleidungsplatten waren im Zuge ihrer Fehlersuche ausgebaut und standen teils gegen die noch intakten Wände gelehnt oder lagen auf dem Boden gestapelt, während die rund um sie freigelegte Unterkonstruktion ein Bild heillosen Chaos vermittelte.

 Raeilja war zum offen stehenden seitlichen Zugang zurückgekehrt und lehnte in ungeduldiger Haltung neben dem Durchgang, während Jhandra ihr Werkzeug rasch einsortierte, aufstand und nach ihrem Hemd griff, das sie auf dem Steuerpult abgelegt hatte.

 »Bin gleich bei dir«, kommentierte sie und nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass die Daraa einen Blick zur Decke warf und den Hinterkopf gegen den Rahmen des geöffneten Schotts lehnte.

 Jhandra beugte sich über das Pult und aktivierte die Hauptenergie, woraufhin die innere Beleuchtung wie auch die Felder vor ihr ansprangen.

 »Der Zugriff auf die Leitsysteme funktioniert wieder«, sagte sie, als sich das entsprechende Feld mit einem Verweis auf volle Funktionsfähigkeit öffnete.

 »Fein – können wir jetzt?«

 Sie sah Raeilja über die Schulter hinweg an und nickte, dann fuhr sie die Systeme wieder herunter und bewegte sich in Richtung des Seitenschotts.

 »Hat es eigentlich einen besonderen Grund, dass du nicht auf deine Komm reagierst?«, wollte die Daraa in beiläufigem Tonfall wissen, während sie noch immer recht ungeduldig wirkend zu Jhandra herübersah.

 »Ich habe keinen Ruf empfangen«, erwiderte sie und zog das Hemd über, ehe sie das Interface ihres SCMII aufrief. Das Hauptmenü blendete sich vor ihrem linken Gesichtsfeld ein und sie erkannte, dass Trian sie tatsächlich darüber zu erreichen versucht hatte. Da der Ruf unbeantwortet geblieben war, hatte er ihr eine knappe Textnachricht zukommen lassen, in der er auf einen nicht näher definierten Fund ihrer Sensoren verwies und sie auf die Brücke bat.

 Er hätte sie über die Shuttlekomm rufen können, durchfuhr es ihre Gedanken, bis ihr bewusst wurde, dass auch dieses System bei der Energieabschaltung deaktiviert worden war. Sie fing einen erneut auffordernden Blick der Daraa auf und schob ihre Gedanken beiseite, um sich der jungen Frau anzuschließen und das Shuttle und schließlich auch den im Bugbereich des im unteren Decks liegenden Hangars zu verlassen.

 Offenbar hatte sie versehentlich nicht nur die Interfaceeinblendung ausgeschaltet, sondern sämtliche Rufsignale. Ohne langsamer zu werden, ließ sie sich die entsprechenden Einstellungen anzeigen und stellte fest, dass sie mit ihrer Annahme richtig lag. Sie hatte tatsächlich ungewollt einen Weiterleitungsmodus ausgewählt – ein Versehen, das sie vermutlich ihren inzwischen reichlich geschundenen Nerven zuschreiben musste.

 Sie passierten das innere Sicherheitsschott und betraten den kurzen Flur, der Hangar und Frachtraum miteinander verband, um sich den nach oben führenden Sprossen zu ihrer Linken zuzuwenden und auf das obere Deck zu steigen.

 »Hoffen wir mal, dass es wirklich die Utopia ist«, sagte Raeilja vor ihr leise, während sie auf den Gang des Oberdecks hinaustrat und Jhandra die Linke entgegenhielt. Sie ergriff die dargebotene Hilfe und ließ sich aus dem Sprossenschacht ziehen, um der Daraa einen etwas unentschlossenen Blick zuzuwerfen.

 »Ja, wollen wir's hoffen«, erwiderte sie und ging an ihr vorbei, um sich dem zentralen Schiffsbereich zu nähern.

 »Ich möchte, dass du Waffen und Abwehrgeschütze bereit machst«, fuhr sie im Gehen fort, während sie die Arbeitsbereiche der Daraa erreichten. »Nur für den Fall ...«

 »Alles klar – aber ich will zumindest durch eine Kommverbindung auf dem Laufenden gehalten werden.«

 Während Raeilja hinter ihr zurückblieb, brachte Jhandra die letzten Schritte hinter sich und aktivierte die Türsteuerung der Brückensektion, um in den dahinterliegenden Raum zu treten.

 »Was haben wir?«, fragte sie beim Eintreten, indes sich ihr Blick auf die mittige Projektion vor dem Yndra richtete.

 »Ein treibendes Schiff«, antwortete Jalen mit einem raschen Seitenblick in ihre Richtung. »Aber wir müssen näher ran, um es eindeutig identifizieren zu können.«

 Sie nickte leicht und trat weiter in den Raum hinein, um sich schließlich hinter Trian zu stellen und auf die Projektion vor ihm zu sehen.

 »Keine Antriebssignaturen und keine messbaren Energieabgaben«, sagte er, ohne dass es einer entsprechenden Frage ihrerseits bedurfte. »Aber das war nach dieser Zeit auch nicht mehr zu erwarten – zumal ich davon ausgehe, dass die Utopia ebenfalls mit aktiver Signatur- und Energieabgabeunterdrückung unterwegs gewesen sein dürfte. Bislang keine Hinweise auf weitere Schiffe.«

 Sie legte ihm die Rechte auf die Schulter und erwiderte seinen Blick, als er zu ihr aufsah.

 »Achtzehn Minuten, bis wir in Reichweite für einen Detailscan kommen«, sprach er weiter, indes er sich wieder den Konsolen vor ihm zuwandte.

 »Gut, richte eine Weiterleitung zu Station drei und den vorderen Waffen ein.«

 Sie trat von dem Yndra zurück und ging auf einen der freien Terminals nahe des Brückenzugangs zu.

 »Unsere eigene Signaturunterdrückung bleibt aktiv«, fuhr sie fort, während sie sich auf dem abgesessenen Sitzplatz vor der Konsole niederließ. Sollte sich wider Erwarten doch ein weiteres Schiff in der Nähe befinden, würde es zwar durch die aktiven Scans der Schattenwind auf sie aufmerksam werden, doch vermochten ihre Unterdrückungssysteme eine genaue Positionsbestimmung zumindest erschweren. Sie aktivierte die Hologrammfelder vor ihr und überflog die eingehenden Daten, ehe sie auf die Kommsysteme zugriff und einen Kanal zu Raeilja öffnete.

 »Ra, unsere Waffen?«, fragte sie grußlos und öffnete zeitgleich die Überwachung der Schild- und Waffensysteme.

 »Sind bereit«, antwortete die Daraa über Komm. »Schildgeneratoren laufen mit siebenundachtzig Prozent, vordere Waffen sind bereit ... Abfanggeschütze ...« Sie stockte und gab einen nur schwer verständlichen Fluch von sich. »Wir sollten vermeiden, jemanden auf uns schießen zu lassen. Abwehrmodul 2 meldet einen Fehler. Ich kümmere mich darum.«

 Der Kanal wurde seitens ihrer Waffentechnikerin beendet, ehe Jhandra etwas auf diese ungute Nachricht erwidern konnte. Nach dem Zwischenfall an der Grenze hatten sie ihren Waffen-, Schild- und Defensivsystemen ausgesprochen viel Aufmerksamkeit zukommen lassen. Auch die Systemtests der vergangenen Tage hatten auf keine Fehlfunktionen hingewiesen, was einmal mehr auf ebenso eindrucksvolle wie gänzlich unpassende Weise bewies, wie nutzlos ihre Selbstdiagnose inzwischen war.

 Jhandra arrangierte die Anzeigen vor sich neu, sodass sie sämtliche Systemausgaben im Blick behalten konnte, drehte sich jedoch nach einem kurzen Moment wieder zu Jalen um.

 »Informier Tyas und Hayato, dass wir uns im Anflug auf ein treibendes Schiff befinden«, sagte sie und erkannte das leichte Nicken des Menschen, während er auf den linken Teilbereich der Konsole vor ihm zugriff.

 Sie wandte sich wieder den weitergeleiteten Sensorergebnissen zu und betrachtete die aufgeführten Werte, ließ jedoch schon nach kaum einer Minute erneut von ihnen ab und drehte den Sessel ein weiteres Mal in Richtung des Innenraums, als sich der Zugang öffnete und ihre beiden Passagiere die Brücke betraten. Hayato zögerte dabei sichtlich und blieb unter dem Durchgang stehen, während sein Kamerad vollständig eintrat und sich, mit dem Blick auf die Hologramme des Yndras gerichtet, hinter Trian bewegte.

 »Wir sind noch zu weit entfernt, um sicher sagen zu können, ob es sich um die Utopia handelt«, ergriff Jhandra das Wort, stand auf und richtete ihren Blick auf Hayato, der endlich weiter in den Raum kam und ihr zunickte.

 »Sie können hierbleiben, bis wir das Schiff identifiziert haben«, fuhr Jhandra an ihn gewandt fort, ehe sie das Wort an Tyas richtete. »Raeilja hat Probleme mit unseren Abfanggeschützen – ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihr zur Hand gehen würden.«

 Sie bemerkte, dass sich Jalen bei ihren Worten zu ihr umdrehte und ihr einen überraschten Blick zuwarf. Sie war kurz geneigt anzumerken, dass Tyas bereits ausgesprochen viel Zeit an Raeiljas Seite in den vorderen Waffen verbracht und außerdem zur Genüge bewiesen hatte, wie gut er ihre Systeme kannte, und sie ihm mit dieser Bitte sicherlich keine für ihn neuen Einsichten gewähren würde. Doch sie sprach die Worte nicht aus, sondern erwiderte den Blick des Menschen flüchtig, um ihre Aufmerksamkeit schließlich wieder auf ihren Passagier zu lenken.

 »Sicher«, antwortete Tyas, auch wenn er nicht gerade glücklich darüber wirkte, die Brücke wieder verlassen zu müssen. Falls er tatsächlich etwas in dieser Richtung dachte, behielt er es jedoch für sich. Er warf den Projektionen einen weiteren Blick zu, dann wandte er sich ab und verließ den Raum.

 »Ich bereite das Shuttle vor. Informiert mich, sobald wir in Reichweite kommen«, fügte Jhandra an ihre Männer gewandt hinzu und setzte dazu an, sich Tyas anzuschließen, wurde aber erneut – diesmal von Trian – zurückgehalten.

 »Deine Komm?«

 »Läuft wieder«, antwortete sie mit einem entschuldigenden Lächeln, dann ließ sie die Brücke hinter sich und trat auf den Korridor hinaus.

 Tyas hatte sich erst wenige Schritte vom Schott entfernt und blieb stehen, als sie etwas schneller ausgriff, um zu ihm aufzuschließen.

 »Ich bin überrascht, dass Sie es uns gestatten, die Brücke zu betreten«, ergriff er das Wort, indes sie ihren Weg gemeinsam fortsetzten.

 »Ich gehe nicht davon aus, dass Sie etwas sehen werden, das Ihnen bisher nicht bekannt war«, erwiderte sie wahrheitsgemäß und bemerkte, dass er kurz zu ihr sah und lächelte.

 »Vermutlich nicht«, gab er zurück.

 Sie erreichten die Bugsektion und mit ihr den Zugang zu den vorderen Waffen. Jhandra wurde langsamer und verwies mit einer knappen Geste auf das Innenschott, bevor sie sich dem Leiterschacht wenige Schritte schräg versetzt vor Raeiljas Arbeitsbereich zuwandte und ein weiteres Mal ins Frachtdeck herabstieg ...

  

 Als Jhandra den Hangar knappe fünfzehn Minuten später wieder verließ und sich erneut auf den Weg zum oberen Deck machte, war sie mit dem Resultat ihrer Bemühungen relativ zufrieden. Das Fixieren der Verkleidungsplatten hatte sie nur wenige Minuten gekostet und sie hatte wesentlich mehr Zeit darauf verbracht, die Halterungen innerhalb des Steuerkonsoleninnenlebens zu befestigen und zu sichern. Ein weiterer Testlauf der Systeme bestätigte noch immer die tadellose Kommunikation mit ihren Shuttleleitsystemen, womit sie die Schattenwind sicher verlassen und zu ihr zurückkommen können würden.

 Sie kletterte den Leiterschacht hinauf und wandte sich nach rechts, wurde jedoch etwas langsamer, als sie die vorderen Waffen erreichte und die gedämpften Stimmen Raeiljas und Tyas' vernahm. Sie verstand die Worte nicht, war jedoch ein wenig überrascht, als sie den ruppigen Tonfall ihrer Waffentechnikerin bemerkte. Sie trat noch etwas näher und öffnete schließlich den Durchgang.

 Sie erkannte die Daraa mit einem Scanner in der Hand vor einer der Kontrollkonsolen im rechten Raumdrittel stehend, während Tyas vor dem offen gelegten Zugang unterhalb der Eingabefläche kniete und gerade auf das Display eines zweiten Scanners herabsah. Raeilja drehte sich beim Geräusch der sich öffnenden Tür zu Jhandra um und maß sie mit einem leicht verärgerten Blick, den sie nicht gänzlich verstand, da die Daraa in den vergangenen Tagen häufig mit Tyas gearbeitet und somit wohl kaum verärgert sein durfte, dass er ihr nun half.

 »Wie sieht es aus?«, erhob Jhandra die Stimme.

 »Eine Spannungsüberladung. Wahrscheinlich verursacht durch ...«, setzte Tyas zu einer Antwort an, kam jedoch nicht dazu, seine Ausführung fortzusetzen, als Raeilja ihm ins Wort fiel.

 »Ich sagte es schon: Mit der Überbrückung ist alles in Ordnung!«

 »Fehler 331 ...«, setzte er erneut an, wobei er in einer fast schon anklagenden Geste in Richtung des Zentralpults deutete.

 »Ich weiß, was die Fehlercodes bedeuten«, unterbrach die Daraa ihn ein weiteres Mal, »aber die Codes wissen nicht, was ich in den letzten Wochen umgerüstet habe. Die Überbrückung funktioniert einwandfrei!«

 »Offensichtlich nicht«, hielt Tyas ruhig dagegen. Raeilja sah ihm einen Moment lang ins Gesicht, dann hob sie den Blick und richtete ihn auf Jhandra.

 »Also ist das Geschütz noch immer offline?«, fragte Jhandra, ehe die beiden ihre – offensichtlich nicht allzu zielführende – Diskussion fortsetzen konnten.

 »Ja, beziehungsweise fällt es nach wenigen Sekunden aus«, antwortete Tyas, »was, wie auch der Fehlercode, auf eine ...«

 »Ja, ja, ich weiß«, unterbrach Raeilja ihn ein weiteres Mal und fuhr dann an Jhandra gerichtet fort: »Die Module 1 und 3 laufen fehlerlos. Ich sehe also keinen Grund, uns dem Schiff nicht weiter zu nähern – mal ganz abgesehen davon, dass ich mir nicht vorstellen kann, warum sie auf uns feuern sollten.«

 Jhandra erwiderte ihren Blick und nickte schließlich. »Es wäre mir trotzdem lieber, wenn ...«

 »Mir auch – aber wenn du darauf bestehst, dass ich das Modul wieder zum Laufen bringe, dann plan mal lieber ein paar Stunden ein.« Raeilja warf der offen liegenden Konsole einen finsteren Blick zu, der flüchtig zu Tyas weiterwanderte und sich schließlich wieder auf Jhandra richtete. »Schilde, Waffen und zwei der drei Module sind bereit – das ist schon deutlich besser als das, womit wir uns normalerweise zufriedengeben müssen.«

 Womit sie leider recht hatte. Jhandra nickte nach einem weiteren langen Moment des Zögerns, dann wich sie bis zum seitlichen Schottrahmen zurück und drehte sich zur Seite, um so den Durchgang freizugeben.

 »Nimm das Modul vollständig vom Netz«, bestimmte sie schließlich und sah wieder zu dem Menschen. »Tyas, wir sollten jeden Moment in Reichweite für eine Detailerfassung kommen«, bemerkte sie und vollzog eine Geste mit dem Kinn in Richtung des Gangs. Er schien zu verstehen, denn er nickte, warf Raeilja jedoch einen weiteren Blick zu und stand auf, um an Jhandra vorbei aus dem Raum zu treten.

 Sie warf der Daraa einen letzten Blick zu, die ihren Platz hinter dem Kontrollpult bereits verließ, um sich auf die defekte Konsole zuzubewegen. Raeilja erwiderte ihren Blick und nickte bekräftigend, sodass auch Jhandra die vorderen Waffen schließlich verließ und Tyas zurück zur Brücke folgte.

 Wie auch schon auf ihrem Hinweg verlangsamte der Mensch seine Schritte, sodass Jhandra zu ihm aufschließen konnte. Er sah kurz auf sie herab, wobei er wirkte, als wollte er etwas sagen, ohne jedoch das Wort zu ergreifen.

 »Ra ist ... nicht immer die umgänglichste Person«, meinte Jhandra nach zwei weiteren Schritten, »aber sie ist sehr gut in dem, was sie tut.«

 »Das bezweifle ich nicht.«

 »Aber?«

 Er wurde etwas langsamer und blieb schließlich stehen. »Sie lassen Ihrer Crew ausgesprochen viele Freiheiten, Ray, möglicherweise zu viele.«

 »Lassen Sie das meine Sorge sein«, erwiderte sie in einem Ton, der ein klein bisschen kühler als beabsichtigt ausfiel, unterdessen Jhandra ihren Weg wieder aufnahm. Obwohl er ein wenig zurückfiel, fühlte sie doch deutlich, dass er zu einer Erwiderung ansetzte, die Worte aber erneut zurückhielt und wieder zu ihr aufschloss.

 »Vor ein paar Tagen haben Sie nicht gerade den Eindruck erweckt, als würde Sie das übermäßig stören«, fügte Jhandra in versöhnlicherem Ton an.

 »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich genieße die Zusammenarbeit mit Raeilja. Ihr Improvisationstalent ist beeindruckend ...«

 »Aber?«, fragte sie nach, als er den Satz nicht vollendete.

 »Sie ist in der Tat nicht gerade die umgänglichste Person, wenn es darum geht, einen Fehler einzugestehen«, sprach Tyas weiter. Er schloss vollends zu ihr auf und sah ihr mit einem leichten Lächeln in die Augen.

 »Ra würde argumentieren, dass das daran liegt, dass sie selten Fehler macht.«

 Sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter, dann nickte er. »Das ist es, was ich meine.«

 Sie passierten den Zugang zur Mannschaftsmesse, ließen den Bereich hinter sich und erreichten kurz darauf die Brücke.

 »Wie weit sind wir?«, eröffnete sie beim Eintreten. Hayato stand noch immer schräg hinter Jalen und betrachtete die Hologramme vor ihm, wandte sich jedoch bei ihrem Näherkommen zu ihr und ihrem Begleiter um und senkte flüchtig das Haupt.

 »Wir kommen in Reichweite«, antwortete Trian. »Noch immer keine Hinweise auf fremde Signaturen und keine Aktivitäten des Schiffes.« Er setzte sich gerader auf und vergrößerte eines der Darstellungsfelder, um kurz darauf auf die Schiffssteuerung zuzugreifen.

 Jhandra trat weiter ein und durchschritt den Raum, um hinter dem Yndra stehen zu bleiben und über seine Schulter hinweg auf die Darstellungen zu sehen.

 Trian nahm eine leichte Kursanpassung vor und leitete das Bremsmanöver ein.

 »Wir sind in Mindestnähe für eine Detailabtastung«, erklärte er.

 »Alles klar. Scan wird eingeleitet«, ergriff Jalen das Wort, indes Jhandra an Trian vorbeigriff, um die Weiterleitung der Sensorauswertung zu vergrößern und etwas zur Seite zu schieben, sodass die Anzeige die restlichen Felder nicht überlagerte.

 »Hüllenzusammensetzung und Design sprechen für ein Schiff der Ethara«, kommentierte Jalen. »Abgleich mit den uns bekannten Daten der Utopia läuft.«

 »Das ist sie«, hörte sie Tyas leise sagen und bemerkte erst jetzt, dass er sich ihr angeschlossen hatte und leicht versetzt hinter ihr stehen geblieben war.

 Jhandra vergrößerte die neu erfassten Daten ihrer optischen Sensoren und betrachtete das sich aufbauende Hologramm. Die Utopia war nur etwa zwanzig Prozent größer als ihr eigenes Schiff, verfügte jedoch über eine deutlich stärkere Hüllenpanzerung und zusätzliche Abschirmungen der Frachträume, sodass sie, trotz ihrer relativen Nähe, nicht mehr als zweiundsechzig Prozent des Gesamtschiffes erfassen konnten.

 »Es ist die Utopia, eindeutig«, fuhr Jalen fort. »Die Abschirmung scheint noch immer aktiv zu sein, und ich sehe nichts, was auf eine äußere Beschädigung schließen lässt.«

 Jhandra zoomte das Bild weiter heran und ließ ihren Blick über die leicht geschwungenen Linien des Hecks wandern. Die einzelnen Antriebssegmente setzten sich in Form geschweifter Dreiecksformationen ab, während das Leuchten ihrer Energieabgabe erloschen war. Es gab tatsächlich keine Hinweise auf irgendeine Form der äußeren Beschädigung, sodass sie zumindest einen gewaltsamen Übergriff durch Piraten oder auch einen Rivalen Narans vorläufig ausschloss.

 »Versuch sie zu rufen«, verlangte sie und bemerkte, dass Jalen ihr einen kurzen Blick zuwarf, dann jedoch nickte und ein Kommfeld öffnete.

 »Sende Standardgruß«, gab er durch und sah einige Sekunden lang auf die Darstellung. »Keine Antwort ... und keine Empfangsbestätigung.«

 Er verkleinerte das Kommfeld wieder und schob es in die linke Ecke des Darstellungsrahmens, um sich dem eigentlichen Hauptfeld zu widmen.

 »Lebenszeichen?«

 »Nein, zumindest nicht im abtastbaren Bereich«, antwortete Jalen, während sich nur wenige Augenblicke später eine entsprechende Weiterleitung vor Jhandra öffnete. Sie betrachtete die bei der Abtastung gesammelten Werte, konnte dem Menschen jedoch nur zustimmen. Was auch immer an Bord des Frachters vorgefallen war, musste dazu geführt haben, dass die Besatzung die Utopia verlassen hatte.

 Sie schloss die Wiedergabe des Bioscanners und sah wieder auf die allgemeinen Daten herab. Möglicherweise war der Antrieb bereits seit des in Ycras Berichts erwähnten Ausfalls inaktiv, während die Abschirmung die Feststellung verhinderte, ob sich der Defekt auf weitere Systeme ausgeweitet hatte.

 »Möglicherweise befindet sich die Crew in den abgeschirmten Bereichen«, meinte Jhandra zögerlich, auch wenn ihr kein plausibler Grund einfiel, warum sich alle vierzehn Crewmitglieder in den Frachträumen befinden sollten. »Versuch weiterhin sie zu rufen.«

 Jalen warf ihr einen leicht zweifelnden Blick zu, erwiderte jedoch nichts, sondern wies ihr Kommsystem mit einem Kurzbefehl an, ihren Kontaktversuch in regelmäßigen Abständen automatisch zu wiederholen.

 »Quarn«, ergriff Tyas das Wort, »können Sie von hier aus auf den Hauptcomputer zugreifen und die Abschirmung deaktivieren?«

 Jalen sah zu ihm auf und richtete seinen Blick schließlich auf Jhandra, die kaum merklich nickte.

 »Ich kann es versuchen, aber sollte wirklich noch jemand dort sein, werden sie den Zugriffsversuch bemerken.«

 »Tu es«, stimmte Jhandra zu. »Trian, wir versuchen weiterhin, sie zu rufen. Füg der Nachricht an, dass wir geschickt wurden, um Hilfe zu leisten.«

 »Verstanden«, bestätigte der Yndra, während die verkleinerte Ausgabe des Kommsystems mit einer seitlichen Meldung auf einen Zugriff seiner Station verwies.

 Unterdessen Jalen weitere Bereiche vor sich öffnete, ließ Jhandra von seiner Konsole ab. Sie wandte sich ihrem eigenen Bereich zu, um die Weiterleitungen zu aktivieren und schließlich selbst auf die Sensorauswertung zuzugreifen. Sie bemerkte, dass Tyas ihr folgte, und nahm es schweigend hin, dass er sich neben sie stellte und auf ihre Daten herabsah.

 »Ich empfange keine ausgehenden Scans«, kommentierte sie, indes sich eine leise Stimme in ihren Gedanken meldete, die sie darauf hinwies, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit niemand mehr an Bord war, der auf die Systeme zugreifen konnte. Sie mochten nicht in der Lage sein, die Frachträume abzutasten, doch sollte sich die Crew – warum auch immer – dort befinden, hätte sie sich sicherlich Zugang zu ihren eigenen Systemen verschafft und auf ihr Näherkommen reagiert.

 Was auch immer an Bord der Utopia vorgefallen war, wurde ihr mit zunehmender Deutlichkeit bewusst, musste die Crew gezwungen haben, das Schiff zu verlassen.

 Sie wandte sich wieder der bildlichen Darstellung des anderen Schiffes zu und wählte die maximale Vergrößerung aus, um sich den Verlauf der Linien genauer ansehen zu können. Sie erkannte deutlich eine Reihe abgesetzter Ovale entlang der Breitseite – Rettungskapseln, die nicht gestartet worden waren.

 »Es wurden keine Rettungskapseln gestartet«, murmelte sie und ließ sich zurücksinken, um das seltsame Bild vor sich zu betrachten.

 »Wenn es keine Lebenszeichen gibt ...«, begann sie, ließ den Satz jedoch offen.

 »Vielleicht befindet sich die Crew tatsächlich in den Frachträumen«, kommentierte Tyas hinter ihr, »oder sie haben das Schiff auf anderem Wege verlassen.«

 »Und wie?«, erwiderte sie, verzichtete jedoch auf den Hinweis, dass die Utopia über keine Shuttles verfügte.

 Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, ehe sie erneut auf die Konsole zugriff und das Personenverzeichnis des etharischen Schiffes öffnete. Laut Narans Informationen hatten sich neben Captain Vrys Ycra dreizehn weitere Personen an Bord befunden. Bis auf einen Daru entstammten die Männer den Reihen der Ethara und gehörten, einer Randnotiz zufolge, allesamt seit mehreren Jahren der Crew Ycras an. Sie mochten treue Untergebene gewesen sein, doch niemand in ihrer Branche war dermaßen ergeben, bei schwerwiegenden Problemen keinen Fluchtversuch zu wagen. Wenn es keine Lebenszeichen gab und auch nichts auf einen Versuch, das Schiff zu verlassen, deutete, musste die Crew in kürzester Zeit außer Gefecht gesetzt worden sein.

 »Der Hauptcomputer ist offline«, meldete sich Jalen schließlich wieder zu Wort, »und von hier aus kann ich ihn nicht hochfahren.«

 »Gut ...«, ergriff sie nach einem Moment wieder das Wort, »finde heraus, ob es an Bord sicher genug ist, um mit dem Shuttle überzusetzen – such nach Strahlungen und dergleichen. Und ich will wissen, ob sich die Fracht noch immer in den Ladekammern befindet.«

 Sie warf der Projektion vor ihr einen weiteren Blick zu, dann schob sie ihren Sitz zurück und stand auf.

 »Der Frachtraum ist zu stark abgeschirmt, um von unseren Sensoren erfasst zu werden«, wiederholte der Mensch.

 Sie sah ihn ein weiteres Mal an und nickte, wenngleich sie auf eine andere Antwort gehofft hatte.

 »Wir halten vorerst den Mindestsicherheitsabstand ein«, fuhr sie fort, während sie hinter Jalen trat und auf seine Anzeigen herabsah. »Behaltet die Langstreckensensoren im Auge, ich will nicht überrascht werden. Trian, komm zum Shuttle, sobald die Abtastung abgeschlossen ist. Wir beide setzen über und sehen uns an Bord um.«

 »Verstanden«, erwiderte der Yndra ruhig und griff auf den Autopiloten zu, um die entsprechenden Einstellungen vorzunehmen.

 »Ich muss darauf bestehen, Sie zu begleiten«, ergriff Hayato ruhig das Wort und stellte damit eine Forderung, mit der Jhandra bereits gerechnet hatte.

 »Gleiches gilt für mich«, fügte Tyas an.

 »Wie Sie wollen«, erwiderte Jhandra nach einem Moment. »Ziehen Sie Ihre Umweltanzüge an und hinterlegen Sie Wechselkleidung im Vorbereich der DeKon – das Shuttle startet in zehn Minuten ...«


  Kapitel 20

  

 Der Umweltanzug saß ein wenig zu eng um ihre Hüften, was ihr das unangenehme Gefühl vermittelte, in den vergangenen Wochen zugelegt zu haben. Sie zog das Material der unteren Elemente zurecht, während sie skeptisch an sich herabsah, dann jedoch den Kopf schüttelte und die einzelnen Teilverbindungen einrasten ließ. Der Anzug erfüllte seinen Zweck und es würde sich niemand darum scheren, wie genau sie darin wirkte.

 Jhandra ließ ihren Blick über die innere Verkleidung des Verbindungsraums zwischen dem Korridor des unteren Decks und der eigentlichen DeKon schweifen und versuchte, ihre aufkeimende Nervosität zu verdrängen. Die ursprünglich in diesem Bereich verbauten Seitenspinde waren während einer der nicht näher dokumentierten Umbaumaßnahmen des Vorbesitzers gewichen. Der Raum mochte deutlich an Breite gewonnen haben – wirkte aber noch immer erdrückend eng. An ihrer Stelle zog sich eine etwas mehr als hüfthohe und rund unterarmtiefe Ablagefläche entlang der rechten Wand. Sie nahm die gesamte Fläche vom Ausgang der Anlage bis zum gegenüber des Schotts gelegenen Zugang des Scanbereichs ein. Eine Reihe von Haken und Netzen konnte zur Sicherung der hier hinterlegten Gegenstände genutzt werden, sodass Jhandra ihre abgelegte Kleidung grob zusammenfaltete und achtlos in eines der Netze stopfte.

 In zwei weiteren Halterungen nahe des DeKon-Eingangs hingen bereits die von ihren Passagieren deponierten Kleidungsstücke, sodass sie davon ausging, die beiden Menschen im Hangar anzutreffen.

 In Ermangelung eines in den meisten anderen Teilbereichen des Schiffes über den Türen verbauten Zeitmessers öffnete Jhandra die Unterarmkonsole ihres Anzugs. Sie startete die Grundeinstellungen, sah jedoch auf, als sich der Durchgang hinter ihr aufschob und Trians Gestalt eintrat. Wie auch sie trug er einen einfachen grauen Umweltanzug, dem man sowohl sein Alter wie auch eine Reihe nur bedingt fachmännisch durchgeführter Ausbesserungen ansah, während er den zugehörigen Helm in eine seitliche Halterung des Gürtels gehängt hatte. Unter dem linken Arm trug er die Stoffe seiner gewöhnlichen Kleidung sowie seine Stiefel, indes sich ein Oberschenkelholster um sein rechtes Bein spannte, in dem Jhandra den Griff einer Pistole erkannte.

 Ohne sich ihrer Handlung wirklich bewusst zu sein, senkte Jhandra die Rechte auf ihre eigene Waffe und ließ die Finger über die strukturierte Oberfläche des Griffs wandern. Sie schätzte Waffen nicht sonderlich – zumindest nicht ihren Gebrauch, betrachtete man sie als Handelsgut, sah die Sache schon ein wenig anders aus. Doch sie führte sie weder gerne mit sich noch nutzte sie sie gerne – zumal sie eine ausgesprochen miserable Schützin war.

 »Du siehst nervös aus«, sagte Trian im Eintreten, was sie die Hand zurückziehen ließ. Er kam näher, um seine mitgebrachte Kleidung auf der seitlichen Ablagefläche abzulegen und ihr einen erneuten Blick zuzuwerfen. Sie hob die Schultern in einer schwachen Geste und musterte seine Erscheinung. Natürlich war sie nervös. Zwar hatten die erweiterten Scans keine Hinweise auf eine unmittelbare Gefahrenquelle innerhalb des anderen Schiffes verwiesen, doch irgendetwas hatte dafür gesorgt, dass es hier durch den Raum driftete, während von der Crew jegliche Spur fehlte.

 Sie hob ihren eigenen Helm auf und drehte das an der Rückseite zerkratzte Material unschlüssig in den Händen. Sie hatte die Anzüge und alle zugehörigen Module in den letzten Tagen überprüft und sichergestellt, dass sie ihren Dienst tun würden, dennoch vermittelten die abgenutzten Materialien nicht gerade einen vertrauenserweckenden Eindruck.

 »Bin ich auch«, erwiderte sie mit knapper Verspätung und ließ den Helm unter Trians skeptischem Blick sinken. »Du etwa nicht?«

 Anstelle einer Antwort grinste der Yndra nur flüchtig und richtete seine Aufmerksamkeit auf seine mitgebrachte Kleidung, um sie sorgsam weiter zusammenzufalten und in das Netz neben dem Jhandras zu legen.

 »Das ist nicht das erste treibende Schiff, das ich betrete«, entgegnete er, während er von der Ablage zurücktrat und Jhandra musterte. Sein Blick glitt an ihr herab und verharrte für einen Moment an ihren abgelegten Stiefeln, ehe er sich nach ihnen bückte und sie aufhob, um sie in einem der Netze zu verstauen.

 »Also doch Militär«, mutmaßte Jhandra, erwartete aber nicht wirklich, eine ernst zu nehmende Antwort zu bekommen.

 »Vielleicht habe ich in meiner Zeit vor Naran für ein privates Bauunternehmen gearbeitet, das sich mit der Aufbereitung der nach dem Krieg zurückeroberten Kolonien und Stationen beschäftigt hat.«

 Sie sah ihm skeptisch ins Gesicht und schüttelte nach einem kurzen Moment den Kopf, musste seine zunehmende Kreativität allerdings im Stillen fast schon bewundern.

 »Sicher – nachdem dich deine Xhar-Mutter zur militärischer Ordnung erzogen hat, ist klar«, erwiderte sie sarkastisch, was ihr ein weiteres Grinsen ihres Gegenübers einbrachte. »Erklärt allerdings nicht die treibenden Schiffe.«

 »Richtig ...« Für einen Moment wirkte er, als wollte er noch etwas sagen, schwieg dann jedoch. Er trat an sie heran und begann, die Verbindungen ihres Anzugs zu überprüfen.

 »Wir wissen nicht, ob Lebenserhaltung und Schwerkraftregulatoren in Betrieb sind«, wechselte er das Thema. »Die Atemluftaufbereitung der Anzüge ist für einen Maximaleinsatz von drei Stunden ausgelegt. Falls die Umweltkontrollen der Utopia offline sind, sollten wir versuchen, sie möglichst schnell wieder in Betrieb zu nehmen.«

 »Ich weiß.« Sie hob die Arme, um ihm den Zugang zu den hinteren Verbindungen zu erleichtern, und wartete geduldig ab, bis sie seine Hand auf ihrer Schulter fühlte und Trian wieder vor sie trat.

 »Dir ist klar, dass ich auch alleine gehen kann?«, ergriff er wieder das Wort, indes Jhandra ihrerseits damit begann, die Verschlüsse seines Anzugs zu überprüfen.

 »Ich komme schon mit.« Sie kontrollierte die letzte Bindung und streckte schließlich die Hand nach Trians Unterarmkonsole aus, um das System zu starten und die von ihr aufgespielten Dateien zu öffnen.

 »Ich habe die Originalkonstruktionspläne in die Anzugsspeicher übertragen«, kommentierte sie, während Trian ihr einen Moment lang zusah. »Jalen gleicht unsere Positionsdaten von der Schattenwind aus mit unseren Scans innerhalb des Schiffes und den hinterlegten Informationen ab. Wir sollten damit auf einen brauchbaren Plan zugreifen können. Aber erwarte nicht zu viel. Die Utopia ist deutlich besser abgeschirmt, als sie es laut unserer Daten eigentlich sein sollte. Wir müssen mit Übertragungsabbrüchen und Störungen der Kommunikation rechnen.«

 »Verstanden.«

 Sie sah zu ihm auf und erkannte ein weiteres leichtes Lächeln auf seinen Zügen, dann wandte er sich ab und verließ den Verbindungsraum.

 Jhandra nahm ihre Werkzeugtasche auf und schob den Träger über ihre rechte Schulter, ehe sie die beiden zusätzlichen Koffer in je eine Hand nahm und sich Trian anschloss. Da sie nicht wusste, was sie auf dem Schiff erwartete, hatte Jhandra eine ganze Reihe Diagnosegeräte sowie eine Auswahl möglicherweise nützlicher Ersatzteile zusammengesucht, die ihr die Bestimmung und – so hoffte sie – Behebung der am wahrscheinlichsten anzutreffenden Fehler ermöglichen sollte.

 Der Yndra erwartete sie im Korridor und nahm ihr kommentarlos die schweren Behälter ab. Sie folgten dem kurzen Weg bis zum Frachtraum, um diesen zu betreten und ebenfalls zu durchqueren.

 Die fünfzehn Standardcontainer ihrer Passagiere vermochten den ausladenden Raum nicht einmal ansatzweise zu füllen. Die Verladesysteme hatten die mehr als mannsgroßen Kuben in drei Reihen zu je fünf Containern gleichmäßig im Raum platziert, sodass zwischen ihnen große Bereiche frei blieben, in denen noch einmal die doppelte Menge Platz finden könnte.

 Nachdem Jalen bereits kurz vor ihrem Abflug die Sichtung gemeinsam mit Hayato unternommen und Jhandra die Scanergebnisse ihres Passagiers eingesehen hatte, war sie seither selbst nur einmal hier unten gewesen, um die Verankerung der Container zu prüfen – was streng genommen nicht nötig gewesen wäre.

 Sie maß die metallenen Kuben mit einem flüchtigen Blick und bemerkte erneut, dass es sich bei allen Containern um scheinbar fabrikneue Exemplare handelte, deren äußere Verschlussplatten durch komplexe Schließanlagen zusätzlich gesichert wurden.

 »Als hätten sie Angst, wir würden sie öffnen und ein paar der Abschirmfeldgeneratoren stehlen«, kommentierte Trian ihren Blick.

 Jhandra nickte, wenngleich sie eher davon ausging, dass diese Schutzvorrichtungen der Zwischenlagerung innerhalb der Raumstation geschuldet waren. RS 17 rühmte sich zwar überragender Sicherheitssysteme, doch auch Jhandra und die meisten ihrer Partner brachten diesem Versprechen eher weniger Vertrauen entgegen und sie selbst setzte auf ähnliche Sicherungen.

 Die geöffneten Frontklammern dreier Container zeugten von den Vorbereitungen der beiden Menschen, die die Abschlussplatten zwar wieder vorgelegt, die Siegel jedoch nicht reaktiviert hatten.

 »Wenn ich das wirklich vorhätte«, ergriff sie mit einiger Verspätung das Wort, »dann würden mich diese Schlösser nicht wirklich aufhalten.«

 Trian sah im Gehen auf sie herab und lächelte flüchtig. »Ich weiß.«

 Sie erreichten den bugnahen Ausgang und als Jhandra den Zugang zum deutlich kürzeren Korridor, der die zentrale Ladekammer mit dem Hangar verband, öffnete, erkannte sie die Gestalten Hayatos und Tyas' vor dem Hangarschott stehen. Die beiden Menschen sahen in ihre Richtung und traten zur Seite, sodass Trian an ihnen vorbeigehen und das deutlich massivere Sicherheitsschott öffnen konnte.

 Wie der Yndra und sie selbst trugen die beiden Männer dunkle Umweltanzüge unterschiedlicher Fabrikate, die jedoch sichtlich neuer und weitgehend unbenutzt wirkten. Anhand der geöffneten Container hatte Jhandra erwartet, dass sie bereits jetzt einen Großteil ihres Equipments mitnehmen würden, und war überrascht, lediglich in Tyas' Hand einen etwa unterarmlangen Metallkoffer zu sehen, während sich Hayato mit einem Scanner und einer kleinen, am Gürtel seines Anzugs befestigten Tasche zufriedengab.

 »Ihre restliche Ausrüstung?«, verlieh sie ihren Gedanken Ausdruck und ging an den Männern vorbei, um sich Trian anzuschließen.

 »Wird anhand dessen ausgewählt, was wir vorfinden«, erwiderte Hayato. Sie bemerkte, dass er dem anderen Menschen mit einer unauffälligen Geste den Vortritt ließ, ehe auch er sich ihnen anschloss und den Hangar betrat. Jhandra wich neben dem Durchgang zur Seite und wartete ab, bis beide sie passiert hatten, dann verriegelte sie das Schott und setzte ihren Weg fort.

 Von massiven Halteklammern fixiert, ruhte das Shuttle in einer etwa einen Schritt messenden Vertiefung des Hangarbodens, über den, in dieser installierten, Leitsystemen. Das rechte Drittel des Raums wurde von an Boden und Decke verankerten Schränken eingenommen, in denen sowohl die Umweltanzüge wie auch Shuttle- und Leitsystemersatzteile und die notwendigen Diagnose- und Wartungswerkzeuge aufbewahrt wurden. Mit Öffnung des Hangarschotts würde ein Kraftfeld höchster Ebene die seitlichen und hinteren Bereiche absichern, während das verstärkte Sicherheitsschott den Zugang zum restlichen Schiff physisch sicherte. Es würde sogar einem Ausfall der Kraftfelder trotzen ... theoretisch.

 Jhandra löste sich vom Anblick des geschlossenen Durchgangs und folgte den beiden Menschen zum Shuttle, um dieses als Letzte zu betreten und das seitliche Schott zu schließen.

 Während Tyas an die Längswand trat, um den Koffer in einem der Netze zu verstauen, in dem bereits das ihr von Trian abgenommene Equipment ruhte, nahm der Yndra auf dem einzelnen Sitz vor den Steuerpulten Platz. Er startete das Hauptterminal und warf Jhandra einen flüchtigen Blick über die Schulter zu, indes sie hinter ihn trat. Sie legte eine Hand auf die Pilotensitzlehne und suchte mit der anderen Halt an einem der in der Decke verankerten Griffe. Die ursprüngliche Konstruktion des Shuttles sah eine herabklappbare Sitzreihe im hinteren Bereich des Laderaums vor. Diese war jedoch unter einem der Vorbesitzer weiteren Packnetzen und Bodenhalterungen gewichen, sodass mögliche Passagiere den Flug stehend absolvieren mussten.

 »Kommtest«, übertrug ihr Implantat Jalens Stimme. »Allgemeiner Gruppenkanal ist eingerichtet – versteht ihr mich?«

 »Klar und deutlich«, erwiderte Trian und aktivierte weitere Bereiche vor sich.

 »Alle Systeme sind bereit«, gab er routiniert durch.

 »Hangarsicherung ist abgeschlossen«, erwiderte Jalen nach einem weiteren Moment. »Leitsysteme werden mit dem Shuttle gekoppelt – Öffnung der Hauptschleuse.«

 Obwohl das Shuttle einer yndraischen Werft entstammte, war es in Form und Aufbau weitgehend dem imperialen Standard nachempfunden, sodass es, wie auch das Hauptschiff, über keine Sichtfenster verfügte. Hologramme über den zentralen Steuerbereichen gaben die von ihren optischen Sensoren erfassten Bilder ihrer näheren Umgebung wieder. Trian schob sie an den äußeren Rand des Darstellungsrahmens und vergrößerte sie, wenngleich Jhandra wusste, dass er selbst nur wenig darauf achten und sich vielmehr auf die Daten der restlichen Darstellungen verlassen würde.

 Das massive Außenschott der Schattenwind glitt langsam vor ihnen auf und gab den Blick auf die tiefe Schwärze des Alls frei, in der Jhandra die dezent geschwungenen Umrisse der Utopia in mehreren Zehntausend LE Entfernung erkannte. Ein sanfter Ruck ging durch das kleine Schiff, als sich die Leitsysteme mit den unteren Modulen verbanden und es langsam auf das Schott zuschoben. Sie tauchten durch die Öffnung und wurden vom Schwung der Bewegung weitergetragen, dann griff Trian auf ihren eigenen Antrieb zu und startete ihn. Drei weitere Felder blendeten sich neben der Außenübertragung ein und stellten ihre seitliche und hintere Umgebung dar, während sie sich in rascher werdendem Tempo von ihrem Mutterschiff entfernten und auf den treibenden Gefahrenguttransporter zubewegten.

 »Sobald wir das Schiff betreten«, ergriff Tyas hinter ihr das Wort, sodass Jhandra sich halb zu ihm umdrehte, »schlage ich vor, dass Sie und Trian versuchen, die Hauptenergie zu reaktivieren und die Datenbank herunterladen. Doktor Hayato und ich werden uns direkt in den Frachtraum begeben, die Ladung sichten und, wenn nötig, zusätzlich sichern.«

 »Solange wir nicht wissen, was passiert ist, sollten wir uns nicht trennen«, hielt Jhandra dagegen, nahm jedoch das leichte Kopfschütteln des Menschen wahr und legte den Kopf zur Seite.

 »Ihre Scans haben keine Lebenszeichen aufgefangen und es gibt keine Hinweise auf eine Beschädigung der unteren Hecksektion«, erklärte Tyas. »Es ist nicht davon auszugehen, dass uns dort irgendeine Gefahr droht.«

 »Ich ...«, setzte Jhandra an, doch diesmal war es Trian, der sie abbrechen ließ, indem er das Wort ergriff.

 »Ich stimme ihm zu. Abhängig von der Ursache des Computerausfalls werde ich deine Hilfe brauchen, um ihn wieder zum Laufen zu bringen, Jhandra.«

 Sie drehte sich langsam wieder nach vorne und sah auf Trian herab, der jedoch weiterhin auf die Kontrollen vor ihm sah. Sie war sich sicher, dass er ihren Blick spüren musste. Als er auch nach weiteren Sekunden nicht aufsah, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Menschen im hinteren Shuttlebereich und nickte. Naran hatte überdeutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie sich von der Fracht fernhalten sollte. Wahrscheinlich hatte er bei seinem Gespräch mit Trian den Yndra instruiert, dafür zu sorgen, dass sie sich an seine Anweisung hielt. Der Gedanke ärgerte sie, zumal sie in den vergangenen Monaten niemals an Trians Loyalität ihr gegenüber gezweifelt hatte, doch sie würde ein entsprechendes Gespräch sicher nicht im Beisein ihrer Passagiere führen. Abgesehen davon würde die Auswertung der von den Anzugsensoren der beiden Menschen gesammelten Daten und Aufzeichnungen ihr ausreichend Auskunft über den Inhalt des Frachtraums liefern.

 »Wir docken an Außenschleuse III an«, wechselte der Yndra das Thema und griff auf das System vor ihm zu, sodass der entsprechende Bereich auf der bildlichen Darstellung hervorgehoben wurde.

 Jhandra richtete ihren Blick wieder auf die Übertragung der Außensensoren und betrachtete schweigend ihre täuschend langsame Annäherung. Die Minuten dehnten sich zu gefühlten Stunden und stellten Jhandras Geduld – die an sich schon alles andere als entwickelt war – auf eine harte Probe. Als Trian endlich das Bremsmanöver einleitete und ihr Shuttle mithilfe der Steuertriebwerke in schleichendem Tempo in Position brachte, hatte sie das Gefühl, den halben Tag mit dem Anstarren eines Hologramms verbracht zu haben. Eine Empfindung, die sie wahrscheinlich einzig ihrer steigenden Nervosität zuschreiben sollte, wobei das Wissen darum es nicht wirklich besser machte.

 »Andockschlauch wird ausgefahren«, kommentierte Trian, und das leise Geräusch ihrer Steuermaschinen verstummte gänzlich, um durch das nur unwesentlich lautere Summen der Kopplungsmodule abgelöst zu werden.

 »Kopplung abgeschlossen.«

 Der Yndra drehte seinen Stuhl zur Seite und stand auf, während er den Helm aus der Gürtelhalterung löste und ihn überzog. Jhandra wich ein Schritt nach hinten und sah zu ihm auf, erkannte aber lediglich ihr eigenes Gesicht in der Reflexion seines Helms und griff nach ihrem eigenen. Sie zog das Material über, ließ die Hände aber sinken, als Trian seinerseits die Arme hob und die Verbindungen mit geübten Griffen einrasten ließ.

 Sie öffnete ihre Unterarmkonsole und überprüfte die vollständige Versiegelung des Anzugs, dann drehte sie sich zu Hayato und Tyas um, die ebenfalls die Helme überstreiften und die Funktionen ihrer Anzüge einer letzten Prüfung unterzogen.

 »Vermutlich wird die Öffnungsautomatik der Außenschleuse nicht in Betrieb sein«, ergriff sie das Wort und trat einen weiteren Schritt zurück, um sich einem der Packnetze zuzuwenden und den dort hinterlegten Überbrücker sowie einen hydraulischen Spreizer und ihre mitgebrachte Ausrüstung herauszunehmen.

 Trian wandte sich unterdessen einer unauffälligen Bodenluke zu und begann, sie zu entriegeln. Er wuchtete die schwere Platte nach oben, warf einen letzten Blick in Jhandras Richtung und ließ sich in den Schlauch herab. Jhandra deutete ihren Gästen, ihm zu folgen, und wartete ab, bis Tyas und Hayato ebenfalls durch die Luke gestiegen waren, dann ließ sie sich selbst davor in die Hocke sinken und reichte die beiden Werkzeuge, Koffer und ihre Taschen an einen der Menschen herab. Sie wartete ab, bis er den Bereich unter ihr verlassen hatte, dann folgte sie ihnen und zog die Bodenplatte über sich wieder ins Schloss. Sie versiegelte die Öffnung und ließ sich gänzlich herab, um im Filter ihrer Helmsensoren den kaum zehn Schritt messenden Schlauch flüchtig zu mustern.

 Trian stand bereits vor dem Schott der Utopia und öffnete die Versiegelung einer neben diesem gelegenen Platte, unter der die Öffnungskonsole des Schotts zum Vorschein kam.

 »Zugriff nicht möglich«, kommentierte er und sprach damit aus, was Jhandra bereits erwartet hatte. Sie nahm Hayato Überbrücker und Spreizer wieder ab und schob sich an ihm vorbei, um zu Trian aufzuschließen. Sie reichte ihm den knapp unterarmlangen und täuschend zerbrechlich wirkenden Spreizer, während sie selbst das Überbrückungsmodul, eine etwa handgroße Scheibe, mittig des Schotts anbrachte und ihn, nach einem letzten Blick in Trians Richtung, aktivierte.

 »Jalen, wir verschaffen uns jetzt Zutritt zum Schiff«, gab sie durch. Mehrere Leuchten auf der metallenen Geräteoberfläche schalteten sich ein, und Jhandra zog die Hand zurück, als sie die sanfte Vibration des Moduls fühlte. Die Kontrolllichter begannen zu blinken, bis sie schließlich erstarben und die ineinandergreifenden Schottsegmente einen knappen Fingerbreit aufsprangen. Jhandra nahm das Gerät wieder ab und wich zur Seite, um Trian Zugang zu gewähren, der den Spreizer ansetzte und ihn aktivierte. Die Enden schoben sich auf und drückten das Schott damit gewaltsam auseinander, bis es die Blockade überwand und sich gänzlich aufschob ...


  Kapitel 21

  

 Vor ihnen öffnete sich eine schmale und für ein Schiff der im Schnitt recht hochgewachsenen Ethara auffallend niedrige Kammer, die am jenseitigen Ende von einem weiteren Schott abgeschlossen wurde. Das scharfe Schwarz-Weiß-Bild Jhandras inneren Helmdisplays wich einer farblichen Darstellung, als ihre Sensoren das diffuse Licht der Notbeleuchtung registrierten.

 Trian reichte ihr den Spreizer zurück und trat ein, während er den linken Arm hob und auf die darin eingelassene Konsole zugriff.

 »Keine Hinweise auf die Seuche«, gab der Yndra durch und ging zwei Schritte weiter, sodass Jhandra ihm folgen konnte.

 »Die Lebenserhaltung scheint noch online zu sein«, fügte sie an, als die ersten Daten bei ihr eintrafen. Hatten die Ausgleichmodule ihres Anzugs den Wegfall der Schwerkraft innerhalb des Andockschlauchs kompensiert, so fühlte sie nun eine gewisse Schwere beim Gehen, die jedoch rasch schwand, als sich die Module automatisch abschalteten.

 »Schwerkraftmodule sind ebenfalls in Betrieb«, fügte sie an, wobei sie die Worte mehr an Jalen als an ihre Gefährten, denen dieser Umstand sicherlich selbst auffiel, richtete.

 Erneut wich Jhandra zur Seite und deutete den beiden Menschen mit einer Geste, ihr zu folgen. Sie wartete ab, bis auch sie den Raum betreten hatten, dann löste sie einen der beiden mobilen Kraftfelderzeuger aus einer ihrer seitlichen Gürtelhalterungen und platzierte ihn vor dem offenen Schott.

 »Installiere Kraftfeld«, gab sie durch und schaltete das Gerät ein, woraufhin eine kaum wahrnehmbare Barriere aufflammte. »Ich versuche, auf die Innenraumkonsole zuzugreifen.«

 Sie wandte sich dem in der linken Seitenwand eingelassenen Bedienfeld zu und berührte die Aktivierungstaste, erntete jedoch keine Reaktion des Systems.

 »Offline«, kommentierte sie. »Ich gehe davon aus, dass Beleuchtung, Umwelt- und Schwerkraftkontrollen über die Notenergie versorgt werden.« Wie auch die Abschirmungen, fügte sie gedanklich an, wobei diese Systeme derart viel Energie verbrauchten, dass es an ein Wunder grenzte, dass die Versorgung noch intakt war.

 »Du solltest den Hauptrechner von der Brücke aus reinitialisieren und einen Direktzugriff für mich einrichten können«, meldete sich Jalen über Komm.

 »Alles klar, wir machen uns auf den Weg. Trian ...«

 »Verstanden. Ich öffne das Schott«, erwiderte der Yndra. Sie sah wieder zu ihm und erkannte, dass er die Abdeckung der manuellen Schließüberbrückung unterhalb einer Konsole neben dem Schott abnahm und den darunter verborgenen Hebel langsam zu sich heranzog, ehe er ihn nach unten drehte. Ein leises Zischen erklang und der Durchgang öffnete sich einen Spaltbreit, sodass Trian zwischen die Blätter greifen und sie weiter in die Wände schieben konnte.

 Während er die dem Eingangsbereich angegliederte Dekontaminationsanlage betrat, griff Jhandra auf ihre Unterarmkonsole zu und ließ sich die heruntergeladenen Pläne der Utopia über das Helmdisplay anzeigen. Sie schob die sich aufbauende Karte an den Rand ihres Sichtfelds und regelte die Deckkraft herab. Als sie problemlos durch die Abbildung hindurchsehen konnte, legte sie die aktuell erfassten Daten ihrer Anzugsensoren über die Karte und erkannte damit ihren gegenwärtigen Standort als Einblendung eines kleinen Symbols.

 »Die Frachträume befinden sich im Deck unter uns«, ergriff sie das Wort, nahm Hayato ihr Gepäck ab und schloss sich Trian an. Der Yndra passierte den inaktiven Scanbogen und wandte sich der rechten der beiden abführenden Türen zu. Er brach auch diesen Durchgang gewaltsam auf und gemeinsam folgten sie dem sich anschließenden Gang, der nach wenigen Schritten vor einem deutlich schmaleren Schott endete, das den Zugang zum eigentlichen Schiff darstellte.

 Die DeKon war sichtlich neueren Baujahres als die Systeme ihres eigenen Schiffes. Im Verlauf der letzten zwei Jahrzehnte hatte sich der grundlegende Aufbau jedoch kaum verändert, sodass Jhandra auch hier einen beengten Verbindungsraum vorfand, der sich unter normalen Umständen nur nach einem unbedenklichen Scan in der Vorkammer öffnete. Sie hatte damit gerechnet, dass ihnen die Durchgänge in diesem Bereich mehr Probleme bereiten würden, hielt sich jedoch nicht weiter an der fehlenden Sicherung auf, sondern wartete ab, während sich Trian dem letzten Schott zuwandte und es manuell überbrückte.

 Kaum dass sich der Durchgang öffnete, blendeten sich zwei eindringliche Warnungen auf Jhandras Helmdisplay ein, die von einem Nachweis toxischer Substanzen kündeten und zeitgleich zu einem Verlassen des Gebiets rieten.

 »M93«, murmelte Trian vor ihr und streckte die Rechte nach hinten, um Jhandra am Weitergehen zu hindern. Ihr Display verwies auf die gleiche Substanz, während ihr die Kennung grob bekannt vorkam, sie jedoch einen Moment benötigte, um sie wirklich zuordnen zu können.

 Sie blieb gehorsam zurück und ließ ihr Gepäck zu Boden gleiten. Sie wählte die Meldung aus, woraufhin der Schriftzug wich, um ihr den schematischen Aufbau irgendeiner chemischen Verbindung zu zeigen.

 »Meine Sensoren bestätigen eine gefährlich hohe Konzentration«, meldete sich Hayato zu Wort. Er näherte sich Jhandra, machte jedoch keine Anstalten, an ihr vorbeizugehen. Auch er hatte auf seine Unterarmkonsole zugegriffen, ließ den Arm aber wieder sinken, indes er mit der Rechten nach dem Scanner an seiner Seite tastete und das Gerät startete.

 »M93 ...«, wiederholte sie ungläubig.

 »Ein chemischer Kampfstoff«, fügte Trian düster an, wobei er sich zu ihr und Hayato umwandte. Der Helm verbarg sein Gesicht, doch sie hatte das Gefühl, dass er nicht sie, sondern den Menschen ansah.

 »Ein zersetzendes Gas«, stimmte er ihm zu. »Die meisten Metalle und Kunststoffe sind dagegen unempfindlich, aber es zerstört organisches Gewebe. Lebewesen, die ihm ausgesetzt werden, sterben binnen weniger Sekunden. Wir sollten in unseren Anzügen sicher sein, allerdings schlage ich vor, dass wir auf die Umweltkontrollen zugreifen und es abpumpen lassen.«

 Ohne es zu wollen, wich Jhandra einen halben Schritt zurück und sah erneut zu Hayato.

 »Wie kann das sein?«, fragte sie leise, wenngleich die Anwesenheit dieser Substanz zumindest den ausgebliebenen Start der Rettungskapseln erklärte. Allerdings konnte sie sich nur schwer vorstellen, warum Captain Ycra so etwas überhaupt an Bord haben – geschweige denn, es freisetzen sollte.

 »Die Aufzeichnungen der internen Sensoren sollten uns sagen können, wie es zur Freisetzung kam«, ergriff Tyas das Wort. »Die Fracht?« Bei seinen letzten Worten wandte er sich Hayato zu, der einen Moment lang reglos auf den Scanner in seiner Hand sah und schließlich kaum sichtbar nickte.

 »Wenn die Versiegelung der Container nicht beschädigt wurde, sollte der Inhalt noch intakt sein. Er drehte das behelmte Gesicht in Jhandras Richtung. »Um die Fracht keiner unnötigen Gefahr auszusetzen, halte ich es für besser, das untere Deck zu dekontaminieren, bevor wir den Frachtraum betreten.«

 Sie nickte und richtete ihren Blick wieder auf die halb geöffneten Schottelemente, während sich ihr die Frage aufdrängte, wieso ihre Begleiter so ruhig blieben.

 »Einverstanden«, erwiderte sie mit leichter Verspätung. »Wir begeben uns zur Brücke.«

 Trian sah noch einen Moment in ihre Richtung, dann wandte er sich um und griff in den Spalt zwischen den Schottsegmenten, um sie aufzudrücken und sich schließlich in die Öffnung zu stellen. Er hielt den Durchgang geöffnet und deutete mit dem behelmten Gesicht in Richtung des sich anschließenden Gangs.

 Jhandra nahm die Koffer und ihre Tasche wieder auf und setzte dazu an, sich unter seinem Arm hindurchzubücken, hielt aber inne, als sie bemerkte, dass Tyas an sie herantrat. Als er ihr einen der schweren Koffer wortlos abnahm, nickte sie ihm zu, dann schob sie sich an Trian vorbei und ließ die DeKon hinter sich.

 Gefolgt von den beiden Männern trat sie auf einen langen Korridor hinaus, von dem beidseits mehrere geschlossene Türen abgingen. Laut des Bauplans und der bisher gesammelten Daten des Schiffsinneren wurden die drei Decks über je einen Aufgang in Bug und Heck miteinander verbunden. Nahe des DeKon-Bereichs befand sich ein zusätzlicher Aufzug, der in Anbetracht der Notversorgung jedoch mit Sicherheit nicht in Funktion sein würde.

 Sie hatten das Schiff über die Hauptschleuse im hecknahen Bereich des mittleren Decks betreten. Demnach befanden sie sich auf der Ebene, die, neben einigen nicht näher klassifizierten Räumen, auch die Brücke beherbergte. Die meisten Wartungs- und Maschinenräume fanden sich ebenfalls hier, indes die Ladekammern das gesamte Deck unter ihren Füßen und die Mannschaftsquartiere das obere Deck einnahmen.

 »Weiterhin keine Lebenszeichen«, gab Trian durch und ging an Jhandra vorbei, um sich wieder an die Spitze ihrer Gruppe zu setzen. Sie bemerkte, dass er, seinen Worten zum Trotz, die Rechte auf den Griff seiner Waffe senkte, die Pistole jedoch nicht zog, wenngleich er übermäßig angespannt wirkte.

 Noch während sie ihren Blick von seiner Gestalt löste, wurde ihr bewusst, dass auch sie die Rechte auf den Griff ihrer eigenen Waffe gesenkt hatte. Sie zog die Finger zurück, um stattdessen auf ihren Anzugcomputer zuzugreifen. Wie sie es erwartet hatte, wurde die Signalstärke ihrer Verbindung zur Schattenwind mit jedem Schritt, den sie tiefer in das fremde Schiff vordrangen, schlechter, doch sie hielt bislang. Sie leiteten ihre Signale über die Shuttlekomm weiter, allerdings erschwerte die verstärkte Schiffshülle die Kommunikation.

 Sie öffnete einen Einzelkanal zur Brücke und schaltete ihre Audioausgabe im Gruppenkanal stumm.

 »Empfangt ihr unsere Werte?«

 »Ja – M93 ...«, erwiderte Jalen. »Ich habe ja viel erwartet, aber sicher nicht das.«

 »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Zeug versehentlich gemischt und freigesetzt wurde«, mischte sich Raeilja ein. »Vielleicht ist eines der Besatzungsmitglieder durchgedreht ... Tiefenraumpsychose.«

 Jhandra gab einen leisen Laut von sich, der sowohl als Zustimmung wie auch als Ablehnung gedeutet werden konnte, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Gang vor ihr. Sie hatte sich einige Schritte zurückfallen lassen, sodass auch die beiden Menschen inzwischen an ihr vorbeigegangen waren und zu Trian aufgeschlossen hatten.

 »Wir werden sehen«, fügte sie nach einem weiteren Moment an. Sie beendete den Kanal, als sie sah, dass sich Trian vor einem der inneren Schotts in die Hocke sinken ließ und seinen Scanner aus dem Gürtel zog. Jhandra griff etwas schneller aus und schloss zu ihm und den beiden anderen Männern auf, wurde dann aber wieder langsamer, als sie erkannte, dass der Yndra vor einer dunklen Masse kniete, die offenbar durch den Spalt der Türsegmente aus dem dahinterliegenden Raum in den Gang gesickert war.

 Im diffusen Licht der Notbeleuchtung wirkte die Substanz beinahe schwarz und ausgesprochen zähflüssig. Sie trat noch etwas näher, wobei sie Hayato mit einer sanften Berührung zur Seite schob, und stellte ihre Last ab. Sie ließ sich in die Hocke sinken, während sie die integrierten Leuchten ihres Helms einschaltete und die beiden ausgehenden Lichtkegel auf die Masse vor ihr richtete. Sie war nicht schwarz, sondern vielmehr von einem dunklen Rotbraun, das stellenweise leicht ins Orangefarbene ging und immer wieder von vereinzelten dünnen Schlieren einer deutlich helleren Farbgebung durchzogen wurde.

 »Was ist das?«, fragte sie murmelnd und beugte sich weiter vor. Sie streckte die Rechte langsam aus, doch Trian fing ihr Handgelenk ab, ehe sie der Masse wirklich nahe kommen konnte, während er den Scanner sinken ließ.

 »Ein Mitglied der Mannschaft«, antwortete er dumpf und drückte sich in die Höhe, wobei er Jhandra nicht losließ, sondern sie mit sich auf die Beine zog.

 »Ein ...?«

 Sie brach ab, als der Yndra sie einen Schritt zur Seite schob und ihre Hand losließ, um sich der manuellen Türöffnung zuzuwenden und die Sicherung mit wenigen Handgriffen überbrückte. Die beiden Segmente sprangen ein Stück weit auf und ein weiterer Schwall der zähen Masse ergoss sich über den Flur. Jhandra stieß die Luft aus und bemerkte, dass Hayato bis fast zur jenseitigen Korridorwand zurückwich, indes Tyas lediglich einen Schritt zur Seite trat und nun ebenfalls seine Helmbeleuchtung einschaltete.

 Direkt vor dem Schott lag eine Anhäufung vollgesogener Stoffe, die Jhandra erst auf den zweiten Blick als Kleidung identifizierte. Zwischen ihnen erkannte sie einige metallene Dinge – möglicherweise Teile eines SCMII, was Trians Aussage bestätigen würde.

 Damit gab es eine weitere Ware, dachte sie bitter, die sicherlich nicht in den normalen Frachtpapieren auftauchte. Jhandra wusste, was bei Kontakt mit M93 passierte – zumindest in der Theorie –, doch sie hatte die Auswirkungen niemals mit eigenen Augen gesehen. Das war ... sie fand kein Wort, das auch nur ansatzweise umschreiben mochte, was dieser Anblick in ihr auslöste.

 Trian wich ebenfalls weiter zurück und hob den Scanner wieder an, um mehrfach das Display zu berühren und das Gerät schließlich wieder sinken zu lassen.

 »Wahrscheinlich wird eine Identifikation anhand der Implantate möglich sein«, ergriff Tyas nüchtern das Wort. Jhandra schaltete ihre eigene Helmbeleuchtung wieder aus und drehte den Kopf in seine Richtung, als sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm. Der Mensch ließ sowohl Jhandras wie auch seinen eigenen Koffer zu Boden sinken und öffnete den Deckel. Einen Moment schien er irgendetwas in seinem Inneren zu suchen, ehe er sich mit einer kleinen Kunststofftüte in der Rechten wieder aufrichtete und bis an den Rand der Überreste herantrat. Er sank erneut in die Hocke, zog ein kleines Messer aus seiner rückwärtigen Gürtelhalterung und begann, die am Boden liegende Kleidung zur Seite zu schieben.

 Jhandra wandte sich ab und richtete ihren Blick wieder auf den Gang vor ihnen. Vermutlich würde Naran tatsächlich wissen wollen, ob es sich bei dem Toten um ein Mitglied der Crew Ycras – oder vielleicht sogar um den Ethara selbst – handelte. Aber der Gedanke, in den zerflossenen Resten dessen, was einmal eine atmende Person gewesen war, zu stochern, ließ Jhandras Magen rebellieren.

 Sie trat noch etwas weiter zurück und streckte die Hand Halt suchend nach der Zwischenwand aus, ehe sie ein leises Knistern hinter sich hörte und wieder zurücksah. Tyas hatte sich noch ein wenig tiefer über die Überreste gebeugt und entfaltete die kleine Probentüte. Er stülpte sie um, um mit ihr über den Fingern in die Masse zu greifen und mehrere kleine Objekte herauszuheben. Er schlug die umgefalteten Ecken zurück, rollte die Tüte sorgsam zusammen und reichte sie an Hayato weiter, der sie nach sichtlichem Zögern entgegennahm, an den mitgebrachten Koffer herantrat und sie in einer seitlichen Tasche dessen verstaute.

 »Sobald die Systeme wieder laufen«, ergriff Trian das Wort und reichte dem noch immer knienden Menschen eine Hand, um ihn auf die Beine zu ziehen, »sollten wir das gesamte Schiff nach weiteren Leichen absuchen.«

 »Falls sich jemand im letzten Raumhafen abgesetzt hat«, stimmte Tyas ihm zu, schüttelte dann jedoch kaum merklich den Kopf. »Davon hätte ich erfahren, aber ich stimme Ihnen zu – zumal Naran diese Information sicherlich zu schätzen weiß.«

 »Gut, aber eins nach dem anderen«, kommentierte Jhandra. Sie wandte sich endgültig von dem widerwärtigen Anblick ab, um ihr Gepäck wieder aufzunehmen und ihren Weg fortzusetzen.

 Sie passierte zwei weitere geschlossene Schotts, ehe sie vor einem weiteren, das auf ihrer Karte als Brückenzugang markiert wurde, stehen blieb. Sie überbrückte die Türsteuerung, überließ es jedoch Trian, das Schott weiter aufzustemmen, und betrat nach dem Yndra die Kommandozentrale der Utopia.

 Der Raum glich weitgehend ihrer eigenen Brücke. Lediglich die Bedienflächen der Terminals lagen etwas höher und waren damit für einen Ethara, der im Schnitt rund einen guten Kopf größer als ein Mensch oder Yndra war, bequemer zu erreichen. Auch verzichtete die Crew der Utopia auf Sitzgelegenheiten vor den einzelnen Arbeitsbereichen, was ebenfalls einer Eigenart dieser Spezies, die sie sich mit den Xhar teilte, zuzuschreiben war.

 »Umweltkontrollen«, kommentierte sie mit einer Geste auf eines der Terminals zu ihrer Rechten, während sie an einem halbhohen Projektionstisch vorbeiging und sich auf die dem Eingang gegenüberliegende Hauptkonsole zubewegte.

 »Die interne Sensorenauswertung«, fuhr sie fort und wandte sich im Gehen halb um, »erreichen Sie über das zweite Terminal links neben dem Eingang.«

 Wie sie es innerlich bereits erwartet hatte, blieb Hayato unter der Tür stehen, während Tyas an das Sensorpult herantrat und wieder zu ihr sah.

 »Sie haben sich mit den Systemen vertraut gemacht«, kommentierte er – und sie war sich nicht ganz sicher, ob ein leicht anerkennender oder doch eher spöttischer Unterton in seinen Worten mitschwang. Sie entschied sich für Ersteres und nickte einfach, indes sie ihren Weg wieder aufnahm. 

 »Natürlich«, fügte sie an, während sie die Hauptkonsole erreichte und die Bedienoberfläche berührte. Die erhoffte Einblendung der Benutzeroberfläche blieb aus.

 Sie nahm ihren technischen Scanner zur Hand und forderte eine Detailabtastung der Bereiche vor ihr an, ließ ihn jedoch wieder sinken, als sie die erwarteten Ergebnisse auf dem Display erkannte. Die Energieversorgung des gesamten Bereichs war offline.

 »Die Hauptenergie ist nicht verfügbar, aber ich denke«, fuhr sie fort und ließ sich vor der Konsole auf ein Knie nieder, um die Abdeckplatte aus ihren Halterungen zu lösen, »dass ich zumindest die inneren Systeme mit einer Überbrückung zur Notversorgung wieder zum Laufen bringen kann.« Noch im Sprechen nahm sie die Platte heraus und legte sie neben sich ab, um einen langen Blick in das Innenleben der Konsole zu werfen.

 »Allerdings wird ihre Leistung kaum ausreichen, um eine Dekontamination des Unterdecks durchführen zu können ... oder um das M93 vollständig im gesamten Schiff abzupumpen«, sprach sie murmelnd weiter. Sie würde den Hauptreaktor zum Laufen bringen müssen, fügte sie gedanklich an und ging im Geist bereits die möglichen Ursachen des Ausfalls durch.

 »Das wird eine Weile dauern«, fuhr sie fort und sah wieder auf, um sich schließlich Tyas zuzuwenden. »Geben Sie mir meinen zweiten Koffer ...«

  

 Es kostete Jhandra alles in allem mehr als eine Stunde, die notwendigen Umbauten vorzunehmen. Immerhin zahlten sich die endlosen Stunden, die sie mit dem Studium der etharischen Systeme während ihres Hinflugs verbracht hatte, aus. Ihre Begleiter warteten geduldig, jedoch auch ein wenig nutzlos ab. Sie hätte die Männer anweisen können, ihr zu helfen, doch Jhandra hatte es seit jeher vorgezogen, die Dinge selbst zu erledigen, anstatt Zeit darauf zu verschwenden, jemandem die Abläufe zu erklären – was sicherlich einen weiteren Grund darstellte, warum sie nach wie vor die einzige Mechanikerin an Bord ihres Schiffes war.

 So weit sie es sagen konnte, hatte ein Systemfehler der Umweltkontrollen zu einer umfassenden Abschaltung geführt, sodass sie diese vorsorglich vollständig vom Hauptnetz trennte. Sobald die Hauptenergie wieder verfügbar war und die Versorgung der bislang über die Notversorgung laufenden Systeme übernahm, würde sie die Umweltsysteme mithilfe der freigewordenen Kapazitäten der Notenergie gesondert starten – oder es zumindest versuchen.

 »Ich bin so weit«, gab sie über Komm durch und stemmte sich in die Höhe, um dem Wust aus quer durch den Maschinenraum verlegten Kabeln und Schläuchen einen kritischen Blick zuzuwerfen. Ihr Blick streifte dabei die gallertartigen Überreste zweier weiterer Besatzungsmitglieder, die sie nahe des Eingangsbereichs vorgefunden hatte. Sie wendete sich jedoch sofort wieder ab und sah zurück auf die offen liegende Konsole vor ihr.

 »Ich fahre das Hauptenergieerzeugungsmodul hoch«, fügte sie an, während sie bereits nach der manuellen Startvorrichtung griff, die Sicherungen umlegte und schließlich den Aktivierungscode eintippte. Die das gesamte rückwärtige Raumdrittel ausfüllenden Maschinen sprangen mit leisem Summen an, sodass Jhandra einen halben Schritt zurücktrat und nach ihrem Scanner griff, um die installierte Diagnoseverbindung zu öffnen.

 Als auch ihr Scanner den gleichmäßigen Energieanstieg bestätigte, schaltete sie das Gerät aus und legte die Schutzklappe über, um ihn in ihrem Gürtel zu verstauen und sich in Richtung des Ausgangs zu bewegen. Sie umrundete die grauenvollen Überreste der beiden Personen und setzte mit einem großen Schritt über einen bis zur Tür reichenden Teil der Masse hinweg, ehe sie sich der Schiffsmitte zuwandte und zurück zur Brücke ging.

 »Jalen«, gab sie während des Gehens im allgemeinen Kanal durch, »ich habe die Hauptenergie wiederhergestellt und werde versuchen, den Hauptcomputer zu starten.«

 »Alles klar«, erwiderte der Mensch mit reichlicher Verspätung, unterdessen Jhandra den Brückenzugang erreichte und eintrat.

 »Trian, starte das Hauptterminal«, fuhr sie beim Eintreten fort und bewegte sich in Richtung der Umweltkontrollen.

 »Verstanden«, erwiderte der Yndra und löste sich von seinem Platz neben der Tür, um auf das entsprechende Terminal zuzugehen. Er berührte das Bedienfeld und Jhandra erkannte aus den Augenwinkeln, dass sich das Hologramm über der Konsole einblendete und auf einen erfolgreichen Systemneustart verwies.

 Sie erreichte das Umweltkontrollpult, aktivierte das System jedoch noch nicht, sondern sah wieder zu Trian und dem Hologramm vor ihm. Die Abschaltung des Computers musste nicht sachgemäß durchgeführt worden sein, sodass der Neustart ausgesprochen lange dauerte und sie die Selbstdiagnose sowie ein mit ihr einhergehendes Reparaturprogramm abwarten mussten. Ein sich gemächlich zu beiden Seiten hin ausweitender Fortschrittsbalken blendete sich ein, unter dem ein Schriftzug in der Hauptsprache der Ethara irgendetwas auswies, das Jhandra nicht entziffern konnte. Dann erreichten die beiden Balkenenden die jeweiligen Abschlussfelder und das Hologramm verdunkelte sich kurz, um schließlich den eigentlichen Startbildschirm darzustellen.

 »Stell die Sprache um«, verlangte sie an Trian gewandt und wandte sich den Umweltkontrollen zu, kam jedoch nicht dazu, das System hochzufahren, als der Yndra ein leises »Oh« von sich gab. Noch während er den einzelnen Laut aussprach, schaltete sich die Hauptbeleuchtung ein, die von blinkenden Lichtern in einem dunklen Orange und einem eindringlichen Alarmton ergänzt wurde.

 »Was hast du getan?!« Sie wandte den Blick erneut zu dem Hauptfeld und erkannte, dass sich ein neuerlicher Balken eingeblendet hatte. Er füllte das Feld zu etwa zwei Dritteln und wurde langsam kleiner, unterdessen ein Schriftzug unter ihm rhythmisch aufblinkte und wieder leicht verblasste.

 »Ich habe noch gar nichts getan«, erwiderte Trian und wich zurück, ehe er Jhandra das behelmte Gesicht zuwandte und leicht die Hände hob.

 »Die Selbstzerstörung wurde aktiviert«, mischte sich Tyas mit ungläubiger Stimme ein und stieß sich von der Wand ab, um zu der Konsole zu hetzen. Er drängte Trian grob zur Seite und griff auf das Eingabefeld zu, um einen langen Code einzutippen, bestätigte diesen und hob den Kopf zur Projektion. Nichts geschah.

 Selbstzerstörung, hallten seine Worte in Jhandras Gedanken nach. Als sie die Bedeutung seines Ausrufs in seiner vollen Tiefe begriff, fiel die Starre von ihr ab und sie eilte an seine Seite.

 »Können Sie sie deaktivieren?«, fragte sie gehetzt und gab mit fliegenden Fingern den Kurzbefehl zur Sprachanzeigenänderung ein. Das Hologramm flackerte kaum merklich, dann wichen die kryptischen Buchstaben den geschwungenen Zeichen ihrer väterlichen Linie.

 Tyas hatte recht: Die Selbstzerstörung hatte sich aktiviert – oder reaktiviert – und würde den Antrieb in weniger als dreiundneunzig Sekunden überlasten.

 »Tyas?!«

 »Der Code wird nicht akzeptiert«, antwortete er, setzte jedoch bereits dazu an, eine weitere Zahlenfolge einzugeben, doch auch das Absenden dieser führte lediglich zu einer weiteren Fehlermeldung.

 Der Mensch murmelte irgendetwas, das Jhandra nicht wirklich verstand, und drängte auch sie zurück, um auf den Konsolenbereich vor ihr zuzugreifen.

 »Können Sie sie deaktivieren?«, wiederholte Jhandra eindringlich. Tyas drehte ihr kurz das Gesicht zu, richtete seine Aufmerksamkeit aber sofort wieder auf die Konsole und schüttelte kaum merklich den Kopf, als seine Bemühungen mit einer weiteren Fehlermeldung quittiert wurden.

 »Sie müssen die Codes verändert haben«, sagte er angespannt. »Ich bin mir nicht sicher ...«

 Vierundachtzig Sekunden.

 Jhandra wich zurück. Die Zeit würde nicht ausreichen, um zum Shuttle zurückzukehren und es weit genug von der Utopia zu entfernen, um von der Explosion verschont zu bleiben.

 »Jhandra ...«, meldete sich Jalens leicht verzerrt klingende Stimme über Komm.

 »Nicht jetzt!«, würgte sie ihn grob ab.

 »Richte eine Direktverbindung zu mir ein. Leite das Signal über die Shuttlesysteme«, fuhr Jalen unbeirrt fort.

 Zweiundsiebzig Sekunden.

 »Alles klar – Hayato!«, noch während sie den Menschen ansprach, der bis zum geöffneten Schott zurückgewichen war, hastete sie auf ihn zu und packte seinen Arm. Die Anzüge ihrer Begleiter waren in einem deutlich besseren Zustand und die Systeme um ein Vielfaches neuer und leistungsstärker. Sie zog den erstarrten Menschen in Richtung der Bedienkonsole und öffnete dabei seine Unterarmkonsole, um die Verbindung einzurichten, dann ließ sie seinen Arm wieder los, schob ihn jedoch weiter auf das Pult zu.

 »Verbindung steht.«

 Das Hologramm vor ihnen wurde von einer weiteren Meldung überlagert, die den externen Zugriff bestätigte. Sie riss sich vom Anblick des Counters los und eilte zu den von ihr verlegten Bypass-Verbindungen, die die Hauptkonsole zusätzlich über das Sekundärnetz versorgten, um sie mit einem Ruck aus ihren Klemmen zu reißen. Doch nichts passierte. 

 Die Chance, mit dieser Aktion einen ausreichend starken Spannungsabfall herbeizuführen, war denkbar gering gewesen, und Jhandra hielt sich nicht weiter mit ihrem Misserfolg auf, sondern sprintete aus dem Raum und zurück auf den zentralen Korridor.

 »Ra – wie viel Zeit?«, fragte sie im Rennen über den allgemeinen Kanal.

 »Einundsechzig Sekunden – ihr müsst das Schiff verlassen!«

 »Bring die Schattenwind aus dem Explosionsradius ...«

 »Nein«, fiel ihr Jalen ins Wort, »dann bricht die Verbindung ab. Ich bekomme das hin.«

 Sie stieß die Luft aus, verzichtete jedoch auf eine Erwiderung und beschleunigte ihre Schritte. Sie erreichte den Zugang zum Hauptmaschinenraum und zwängte sich durch den noch immer offen stehenden Spalt. Mit einem großen Schritt setzte sie über die dunklen Lachen am Boden hinweg, konnte jedoch nicht verhindern, mit einem Fuß in die Überreste zu treten, die mit einem widerwärtig schmatzenden Laut zur Seite spritzten.

 Sie drängte den Ekel zurück und maß den Raum mit einem raschen Blick, ehe sie auf die Zugänge der Antriebswartung, an denen sie noch vor wenigen Minuten selbst gearbeitet hatte, zuhetzte.

 »Zeit?«, fragte sie erneut.

 »Sechsundzwanzig Sekunden.«

 »Ich schaffe das«, mischte sich Jalen halblaut und mit einer Stimme, der man deutlich seine tiefe Konzentration anhören konnte, ein.

 Jhandra erreichte die Konsole und öffnete das Bedieninterface, um mit raschen Bewegungen den Wartungscode zur Notabschaltung einzutippen, erkannte jedoch mit steigender Panik, dass das System die Ausführung verweigerte.

 »Zwanzig Sekunden – Jhandra ...«

 Sie achtete nicht auf die Worte der Daraa, sondern ließ sich auf die Knie sinken, um die Halterungen der Zugangsabdeckung mit roher Gewalt abzureißen. Sie zerrte drei der vier Sicherungen beiseite, ging dabei jedoch derart ungestüm vor, dass der letzte der schmalen Haken abbrach. Sie stieß einen derben Fluch aus und zerrte einen kostbaren Augenblick an der verklemmten Platte, ehe sie das Messer aus ihrer hinteren Gürtelhalterung hervorzog, die Schneide unter die Plattenkante schob und die Abdeckung mit einer einzigen Kraftanstrengung aus ihrer Halterung hebelte. »Zwölf Sekunden ...«

 Das Metall sprang mit einem knirschenden Laut auf und fiel scheppernd zu Boden, indes Jhandra vom Schwung ihrer eigenen Bewegung das Gleichgewicht verlor und unsanft auf den Rücken fiel.

 »Zehn ... Jhandra ...«

 »Ich hab's«, fiel Jalen der Daraa ins Wort, und noch während er sprach, erstarb der Alarmton und auch die Beleuchtung kehrte in einen normalen Modus zurück.

 Jhandra atmete langsam aus und zählte gedanklich bis zehn. Nichts passierte.

 Sie schloss die Augen und ließ sich zurücksinken, unterdessen sich die Erleichterung allmählich in ihrem Inneren ausbreitete ...


  Kapitel 22

  

 Sie war sich nicht ganz sicher, wie lange sie einfach auf dem Rücken liegen blieb und das Gefühl absoluter Lebendigkeit genoss. Ihre Komm übertrug die Gespräche ihrer Kameraden, doch sie war nicht imstande, den Worten zu folgen.

 M93, Selbstzerstörung. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber sicher nicht damit.

 Sie öffnete die Augen erst, als das Geräusch sich dem Schott nähernder Schritte an sie drang, die den Durchgang erreichten und schließlich den Raum betraten. Eine hochgewachsene Gestalt in einem mitgenommen wirkenden Umweltanzug stieg über die Überreste der Besatzungsmitglieder hinweg und ließ sich an ihrer Seite in die Hocke sinken.

 »Jhandra?«, fragte Trian leise und in besorgtem Ton.

 »Es geht mir gut«, erwiderte sie nach einem Moment und hob den Oberkörper etwas an, um sich auf ihre Unterarme zu stützen.

 Er atmete hörbar aus und legte ihr eine Hand auf die Schulter, ehe er sich wieder erhob und ihr die Linke hinhielt. Sie ließ sich von ihm auf die Beine helfen und trat einen Schritt zurück.

 »Selbstzerstörung«, murmelte er und ließ ihre Hand los, umfasste jedoch nur einen Augenblick später ihren Oberarm. »Geht es dir gut?«

 »Ja ... Vermutlich wurde sie schon vor längerer Zeit gestartet, aber der Systemausfall hat sie abbrechen lassen. Warum sollte einer von Ycras Männern so etwas tun?«

 »Ich weiß es nicht.« Er ließ erneut von ihr ab und schüttelte leicht den Kopf. »Tyas und Hayato sind auf dem Weg zum Frachtraum. Die Filteranlagen beginnen bereits mit einer Reinigung der Atemluft, aber Jalen hält die Systeme für zu instabil, um sie mit einer schiffsweiten Dekontamination zu belasten.«

 »Dann war der ganze Aufwand vollkommen umsonst«, erwiderte sie. »Ich glaube, diese Aktion hat mich um mindestens zehn Jahre altern lassen.«

 Er lachte leise, und obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, glaubte sie, sein kurzes Grinsen fühlen zu können, während er ihren Arm ein weiteres Mal berührte.

 »Hier sind noch mehr Leichen«, wechselte sie das Thema, obwohl sie die Männer schon bei ihrem ersten Betreten des Raums über ihren Fund informiert hatte.

 »Ich weiß. Ich werde das Schiff absuchen und die Implantate sicherstellen – fühlst du dich in der Lage, den Speicherkern auszubauen?«

 »Sicher – sobald ich mir angesehen habe, was sie da unten lagern«, antwortete sie.

 Trian legte den Kopf zur Seite und sie fühlte seinen intensiven Blick auch durch das undurchsichtige Helmmaterial auf sich ruhen.

 »Jhandra, ich will nicht länger als zwingend notwendig hierbleiben ...«

 »Werden wir auch nicht. Kümmer dich um die Implantate.« Sie hob ihren linken Arm und öffnete die Konsole, um den allgemeinen Kanal zu reaktivieren und sprach weiter: »Wie sieht es bei Ihnen aus?«

 »Die Versiegelung des Containers ist unbeschädigt«, antwortete Tyas nach einem Augenblick, wobei seine Übertragung von deutlichen Störungen unterbrochen wurde. »Der Inhalt sollte intakt sein. Wir bereiten alles für eine Frachtübergabe vor.«

 »Gut. Jalen?«

 »Wir sind bereit, das Schiff in Position zu bringen. Die Leitsysteme sind auf eine Übergabe von Schiff zu Schiff vorbereitet.«

 »Verstanden. Behaltet den Sicherheitsabstand vorerst bei und haltet euch bereit.« Sie beendete den Kanal und ließ den Arm wieder sinken.

 Mit einem letzten Blick auf Trians Gestalt wendete sie sich ab, wenngleich sie beinahe körperlich spürte, dass er sie erneut abhalten wollte. Sie stieg über die dunklen Lachen vor der Tür hinweg, um zurück in den Korridor zu treten und ihm Richtung Heck zu folgen. Sie passierte zwei weitere Schotts und erreichte schließlich einen schmalen Leiterschacht, der zum unteren Deck führte. Sie stieg die Sprossen herab und fand sich in einem deutlich kürzeren Gang wieder, der bereits nach wenigen Schritten vor einem massiven Schott endete. Die Segmente standen offen und sie erkannte den hinter ihnen liegenden Frachtraum, der mit lediglich drei Standardcontainern noch schlechter ausgelastet als ihr eigener wirkte.

 Sie ging weiter und trat durch den Durchgang, um einen Moment innezuhalten und den weitläufigen Raum zu mustern. Laut der ihr vorliegenden Pläne war der Laderaum der Utopia rund dreißig Prozent größer als der der Schattenwind und fast schon gespenstig leer.

 Hayato stand vor einem der mit zusätzlichen Siegeln gesicherten Behälter und sah auf einen Scanner in seiner Linken herab, den er bei ihrem Eintreten sinken ließ, während er sich in ihre Richtung umwandte. Seinen Begleiter entdeckte sie vor einem der anderen Container knien und an den Halteklammern hantieren, doch auch er brach seine Handlung ab und hob den Blick.

 »Sie sind unbeschädigt?«, erhob Jhandra die Stimme und kam etwas näher, während sie ihren Blick über die Containersiegel schweifen ließ. Die äußeren Platten wurden durch untereinander verbundene Klammern gehalten, die sich von der Hülle absetzten. Ein Typ-3-Siegel, wenn sie sich nicht täuschte. Relativ brauchbar, wenngleich Jhandra in Anbetracht der starken finanziellen Mittel ihres Auftraggebers mit etwas deutlich Besserem gerechnet hatte. Andererseits, kam es ihr in den Sinn, mochte ein höherklassiges Siegel unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

 »Ja«, unterbrach Hayato ihren Gedankengang und trat von dem Container zurück. Er hob den Scanner wieder etwas an und berührte das Display, dann reichte er das Gerät an Jhandra weiter. Sie nahm es entgegen und sah auf die Anzeige herab, die im Grunde jedoch nur die Worte des Menschen bestätigte. Das Material des Containers verhinderte eine Erfassung seines Inneren. Auch wenn es Jhandra nicht sonderlich gefiel, so würde sie, in Anbetracht der noch immer gefährlich hohen M93-Konzentration, kaum auf eine Öffnung bestehen können. Ganz abgesehen davon, dass Naran in diesem Punkt mehr als deutlich gewesen war.

 »Sie sehen«, fuhr Hayato fort, wobei er ihr den Scanner wieder abnahm und das Display erneut mehrfach berührte, »dass die Versiegelung seit dem Moment des Verladens nicht beschädigt wurde.« Er reichte ihr das Gerät zurück und sie warf einen neuerlichen kurzen Blick darauf und nickte – nicht, dass sie viel auf die ausgelesenen Daten gab. Vermutlich würde es Jalen nicht mehr als fünf Minuten kosten, einen entsprechenden Eintrag zu erstellen oder den vorhandenen derart zu modifizieren, dass er anzeigte, was immer er wollte. Sie behielt die Worte jedoch für sich und gab den Scanner an den Menschen zurück, um den Container einer weiteren Musterung zu unterziehen.

 »Die anderen?«, fragte sie nach und wich wieder etwas zurück.

 »Sind ebenfalls unbeschädigt«, antwortete Tyas an Hayatos statt. Er setzte sich auf und legte die Hände um eine der Sicherungsklammern des Containers vor ihm, stemmte sich dagegen und drückte sie langsam auf.

 »Die Verladeleitsysteme sind einsatzbereit«, fuhr er fort. »Wir beginnen mit den Vorbereitungen der Übergabe.«

 Sie nickte ihm zu und ließ ihren Blick ein weiteres Mal langsam durch den Raum schweifen. Rund um den Container vor ihr erkannte sie an Boden und Decke Kraftfeldvorrichtungen, die bei aktiver Energieversorgung eine dreifache Barriere erzeugen konnten, derzeit jedoch nicht in Betrieb waren. Es war unwahrscheinlich, dass alle drei Erzeuger über die Schiffssysteme versorgt wurden. Immerhin sollten sie die Fracht auch bei einem Totalausfall sichern, sodass Jhandra davon ausging, dass die Menschen sie deaktiviert hatten.

 »Ziemlich viel Aufwand«, ergriff sie wieder das Wort. »Ein ganzes Schiff, zusätzliche Abschirmfelder, abtastungssichere Container ...«

 »Wie gesagt – der Inhalt ist für einige wenige Personen von ausgesprochen großem Wert.«

 Sie nickte langsam und ließ seine nichtssagende Antwort unkommentiert.

 »Der Speicherkern?«, warf Hayato ein und lenkte damit Jhandras Aufmerksamkeit wieder auf sich.

 »Ich kümmer mich darum ...«

  

 Sie hob die Platine vorsichtig aus ihrer Halterung und legte sie neben sich ab, ehe sie – zum sicherlich hundertsten Mal – die Sichtbarkeit der auf ihrem Helmdisplay eingeblendeten Abbildungen erhöhte und die schematische Darstellung mit dem vor ihr liegenden Konsoleninnenleben verglich. Sie war sich eigentlich recht sicher, wo und wie genau die Speicherkristalle des Schiffscomputers verbaut waren, aber sie wollte keinen Fehler riskieren und glich jeden ihrer Schritte sorgsam mit der heruntergeladenen Anleitung ab.

 Bei jeder einzelnen Handbewegung wurden ihr die Vorzüge der Schattenwind ein wenig deutlicher bewusst. Im Gegensatz zu imperialen Schiffen wirkten die inneren Ausbauten etharischer Konstruktionen wesentlich fragiler und Jhandra war, wie Jalen es vor ein paar Monaten ausgedrückt hatte, wohl eher eine Frau fürs Grobe. So platt diese Umschreibung vielleicht klingen mochte. Sie schätzte die Robustheit ihrer eigenen Maschinen, die auch eine etwas unsanftere Handhabe verziehen, ohne sofort abzubrechen oder irreversibel beschädigt zu werden.

 Sie legte die letzte Zwischenebene frei und musterte die auf ihr fixierten Speichermedien. Wenn sie ehrlich war, waren sie nicht ganz so fragil, wie ihre vorherigen Gedanken es vielleicht vermuten ließen. Doch sie waren noch immer empfindlich genug, um während des regulären Betriebs den Schutz spezieller Sicherungsfelder zu genießen, die im Zuge Jhandras Arbeiten jedoch erloschen waren.

 Sie setzte dazu an, den ersten der insgesamt acht Kristalle zu lösen, hielt dann aber inne und wandte sich ihrem Gepäck zu, um den Transportbehälter aus der Tasche zu ziehen, ihn zu öffnen und neben sich abzustellen. Nacheinander nahm sie die kleinen Objekte heraus und verstaute sie in der für ihre Form zugeschnittenen Polsterung, dann schloss sie den Deckel und ließ sich etwas zurücksinken.

 »Jhandra«, meldete sich Trian über einen Einzelkanal. Sie setzte sich auf und streckte den Rücken ein wenig, dann wählte sie seinen Kanal aus.

 »Ja?«

 »Ich denke, ich habe die Person gefunden, die für die Freisetzung des M93 verantwortlich war.«

 »Lebendig?«, noch während sie das Wort aussprach, griff sie auf die Bedienung ihres Helmdisplays zu und blendete die Ausbauanleitung aus, um die Anzeige der messbaren Biozeichen aufzurufen. Wie auch schon bei Betreten der Utopia meldeten ihre Sensoren lediglich ihre eigenen Zeichen sowie die ihrer Begleiter.

 »Nein«, erwiderte Trian. »Ich bin im oberen Deck, Bugsektion, hinterer Raum rechts. Direkt vor einer der Rettungskapseln liegt ein Toter in einem Umweltanzug.«

 »Ich komme zu dir.« Sie beendete die Verbindung und ließ die Schlösser des Behälters einrasten, ehe sie ihn zurück in ihre Tasche legte und diese schulterte. Sie warf der Brücke einen letzten Blick zu, dann trat sie in den Korridor und wandte sich nach rechts, um dem Gang bis zu dem zweiten Aufweg an seinem vorderen Ende zu folgen.

 Sie ließ die Tasche vor dem Schacht zurück und kletterte hinauf, um sich wenige Augenblicke später in einem baugleichen Korridor wiederzufinden, von dem beidseits mehrere Türen abgingen. Hier oben lagen die Mannschaftsquartiere, die Wasch- und Gemeinschaftsräume sowie einige weitere Bereiche, die im Plan keinem bestimmten Zweck zugeordnet waren. Die Durchgänge vor ihr waren bis auf den direkt zu ihrer Rechten geöffnet, was sie vermuten ließ, dass Trian sie vom Heck aufwärts abgesucht haben musste.

 Sie wandte sich dem ersten geöffneten Raum zu ihrer Linken – von Trians Perspektive aus der beschriebene letzte steuerbordseits – zu und näherte sich dem halb geöffneten Schott. Sie musste es ein wenig weiter aufdrücken, um in den dahinterliegenden Raum zu gelangen, erkannte jedoch, schon während sie nach den Segmenten griff, Trian vor einem zusammengefallen wirkenden Anzug knien. Nur eine Armlänge vor ihm befand sich der Zugang zu einer der Rettungskapseln, doch falls die Person zu Füßen des Yndras versucht hatte, sie zu erreichen, so war sie gescheitert.

 »Die Verbindungen zwischen der rechten Schulter und dem Rumpf sind nicht vollständig geschlossen«, bemerkte Trian, ohne sich zu ihr umzuwenden. »Es ist ihm wohl erst aufgefallen, als das Gas durch den Spalt in den Anzug gedrungen ist.«

 Sie kam näher und blieb neben ihm stehen, um auf das dunkle Material des Umweltanzugs herabzusehen. Er wirkte ein wenig unförmig, doch sie konnte deutlich erkennen, dass sich in seinem Inneren irgendetwas befinden musste, wenngleich das Material ihr einen Blick auf das Was verwehrte.

 »Mit ihm ist die Mannschaft vollständig. Sofern die Besatzungsliste keine Fehler aufweist, hat niemand überlebt«, sprach Trian weiter und sah nun doch zu ihr auf.

 »Wir sollten den Anzug aufmachen und das Implantat sicherstellen. Naran wird wissen wollen, wer hierfür verantwortlich ist.«

 Trian nickte, dann streckte er eine Hand nach ihr aus und schob sie zurück, während er sein Gewicht sichtbar verlagerte und das Knie vom Boden hob. Er legte die Hände um die Schließen des Helms und zog sie nacheinander auf, ehe er den Kopfschutz nach hinten schob. Durch die sich öffnenden Verbindungen sickerte augenblicklich eine dunkle Masse, die sich um den Anzug auszubreiten begann und Trian zu einem hastigen Schritt nach hinten zwang.

 Auch Jhandra wich weiter zurück und löste den Blick nach wenigen Sekunden von dem Bild zu ihren Füßen, erkannte jedoch, dass Trian bereits nach einer der Kunststoffhüllen griff und sich wieder vorbeugte. Während er seine Suche nach dem Übersetzungsimplantat aufnahm, wendete Jhandra sich gänzlich ab und sah erneut – und mit diesmal deutlich mehr Aufmerksamkeit durch den Raum. Sie befand sich in der Lebenserhaltung. Sie erkannte die Wartungszugänge zu ihrer Rechten, während die eigentlichen Anlagen unter massiven Schutzplatten verborgen im hinteren, dem Schiffsinneren zugewandten Raumdrittel standen. Der Tote lag auf halbem Weg zwischen der zentralen Bedienkonsole und dem Kapselzugang. Falls tatsächlich diese Person für die Vorfälle innerhalb des Schiffes verantwortlich zu machen war, dann hatte er das Gas wahrscheinlich über die Umweltsysteme eingeleitet. Vielleicht hatte ihm die Zeit gefehlt, einzelne Räume auszuwählen und diesen vor der Freisetzung zu sichern, überlegte sie. Oder er hatte sich in dem Anzug schlichtweg zu sicher gefühlt.

 »Ich habe es«, drangen Trians Worte in ihre Gedanken. Sie widerstand dem Impuls, zu ihm zu sehen, und nickte lediglich.

 »Gut, dann lass uns gehen ...«


  Kapitel 23

  

 Obwohl sie lediglich drei Container auf ihr Schiff luden, beanspruchte die Prozedur beinahe zwei Stunden, was sicherlich zum einen dem aufwendigen Verfahren der Schiff-zu-Schiff-Übergabe geschuldet war, andererseits – und zu einem gefühlt deutlich größeren Anteil – Hayatos ausgesprochen peniblen Vorgaben.

 »Verladen abgeschlossen«, übertrug die Kommanlage im Verbindungsweg des unteren Decks zwischen der DeKon und dem Frachtraum Jalens Stimme. »Dekontamination des Frachtraums und Abkopplung werden eingeleitet.«

 Jhandra sah wieder auf das Display vor sich und verfolgte die von der Brücke aus vorgenommenen Einstellungen, während sie hören konnte, dass Tyas an ihre Seite trat und ebenfalls auf den kleinen Bildschirm neben dem Frachtraumzugang sah.

 Hayato hatte Trian nach ihrer Rückkehr auf die Brücke begleitet. Von dort aus koordinierte er das Verladen, indes der Yndra ihren Weiterflug vorbereitete, unterdessen Jhandra und ihr zweiter Passagier auf den erfolgreichen Abschluss der Prozedur warteten.

 Die Anzeige vor ihr verwies auf den Beginn der Dekontamination, wobei ein unter der Meldung eingeblendeter Zähler die verbliebene Restzeit mit drei Minuten ausgab. Wenngleich ihre Systeme die Positionierung und Fixierung der einzelnen Frachtgüter vornahmen, würden sie das Schließen und Versiegeln der von Tyas und Hayato vor Verlassen der Schattenwind geöffneten Container wie auch die Aktivierung der Abtrennungskraftfelder von Hand vornehmen müssen.

 »Was wird mit der Utopia geschehen?«, ergriff Tyas neben ihr das Wort, sodass sie sich von der Konsole löste und zu ihm aufsah.

 »Wir lassen sie vorerst zurück. Ich werde Naran die genauen Koordinaten übermitteln, sobald wir wieder in Reichweite eines Datenknotens kommen und eine sichere Kommverbindung herstellen können«, antwortete sie, konnte ihm jedoch ansehen, dass er damit nicht gänzlich zufrieden schien.

 »Wir können sie nicht abschleppen«, fuhr sie erklärend fort. »Abgesehen davon hat Naran zweifelsfrei klargemacht, dass die Fracht wichtiger als das Schiff oder seine Crew ist. Er wird sich darum kümmern.«

 »Oder jemand anders«, erwiderte der Mensch düster.

 »Ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich, dass hier irgendjemand vorbeikommt«, hielt sie dagegen. »Es war schon für uns nicht gerade einfach, sie zu finden ...«

 »Die Überwachungsdrohnen ...«

 »Haben sich ihr in den letzten zwei Wochen nicht genähert.« Sie trat einen Schritt zur Seite und drehte sich zu ihm um. »Auf was genau wollen Sie heraus?«

 »Wir sollten sie zerstören«, antwortete Tyas ruhig.

 »Zer...?« Jhandra schüttelte entschieden den Kopf und sah wieder auf die Konsole. »Sicher nicht«, fügte sie an, ohne ihn wieder anzusehen. »Haben Sie eine Ahnung, was für einen Wert so ein Schiff hat?«

 »Durchaus – und ich weiß, dass die Daten an Bord jeglichen Wert für unseren Auftraggeber verlieren, sollte ein Konkurrent Zugang zu ihnen erlangen.«

 »Wir haben die Speicher ausgebaut.«

 »Aber wir hatten nicht die Zeit, wirklich sicherzustellen, dass es nicht irgendwo an Bord Kopien oder Sicherungen der Daten gibt.«

 Sie sah wieder zu ihm auf und erwiderte seinen noch immer ausgesprochen ruhigen Blick. Tyas mochte recht haben, aber sie war dennoch nicht gewillt, eines von Narans Schiffen zu zerstören, ohne einen eindeutigen Befehl ihres ehemaligen Captains. War der Daru mit dieser Maßnahme nicht einverstanden – und sie war sich relativ sicher, dass er das nicht wäre –, würde er von ihr verlangen, für einen entsprechenden Ersatz aufzukommen.

 Sie sah wieder auf den Bildschirm vor sich und wog ihre Möglichkeiten einen Moment lang ab, ehe sie auf die Komm zugriff und einen Kanal zur Brücke öffnete.

 »Eine Minute zweiunddreißig, bis wir abkoppeln können«, ergriff Jalen das Wort, kaum dass sich der Kanal geöffnet hatte.

 »Ich sehe die Anzeige vor mir«, erwiderte sie. »Jalen, kannst du den Computer der Utopia anweisen, die Selbstzerstörung zu starten, sobald jemand andockt?«

 »Ähm ... Ja, sicher.«

 »Dann tu das. Hinterleg einen Deaktivierungscode, der den Befehl außer Kraft setzt. Wir werden ihn an Naran weiterleiten.«

 »Um sicherzustellen, dass niemand sonst das Schiff in die Finger bekommt, alles klar«, gab er zurück. »Ich schreibe das Programm und übermittle es, sobald wir uns abgekoppelt und ein wenig entfernt haben.«

 Er beendete den Kanal und Jhandra sah wieder zu ihrem menschlichen Begleiter auf. Tyas nickte, wirkte aber noch immer nicht vollkommen zufrieden, was sie jedoch zu ignorieren gedachte.

 Die letzte Minute bis zum Abschluss der Dekontamination zog sich ausgesprochen lange hin und Jhandra war ehrlich dankbar, als der Timer endlich ablief und die Sperren der Türsteuerung entriegelt wurden.

 Sie warf Tyas einen kurzen Blick zu und bemerkte, dass er seine mitgebrachte Tasche schulterte, dann überprüfte sie den Abschluss der Prozedur und betätigte den Öffnungsmechanismus. Die beiden massiven Schottsegmente schoben sich unter leisem Zischen in die Zwischenwände und Jhandra deutete ihrem Passagier vorzugehen, ehe sie sich ihm anschloss und ebenfalls den Frachtraum betrat.

 Die Halle wirkte durch die von ihren Systemen vorgenommene Neuordnung der vorhandenen Container ein wenig verändert. Die großzügig bemessenen Abstände zwischen den einzelnen Metallkuben waren verkleinert worden, um Platz für die Fracht der Utopia zu schaffen und sie inmitten der anderen einzureihen. Die Großbehälter glichen einander bis ins letzte Detail, wobei lediglich die in den Frontbereichen angebrachten Kennungen eine Unterscheidung ermöglichten.

 Während Tyas die zwei Stufen zur Hallenebene hinabstieg und auf den ersten der offenen Behälter zuging, wandte Jhandra sich der Raumsteuerkonsole zu und öffnete das Protokoll der letzten Aktivitäten. Den Daten nach war das Umladen vollkommen fehlerfrei verlaufen – nicht, dass sie etwas anderes erwartet hätte.

 Sie drehte sich wieder dem Raum zu und ließ ihren Blick einen Moment lang auf Tyas ruhen. Er stellte seine Last knappe zwei Schritt neben sich ab und begann, die Halterungen des vorderen Zugangssegments des Containers zu fixieren. Sie ging kommentarlos auf ihn zu, um an der anderen Seite des knapp deckenhohen und mehr als mannsbreiten und -tiefen Behälters stehen zu bleiben, und streckte sich nach dem oberen Verschluss. Sie ließ ihn einrasten und wandte sich dem nächsten zu, während der Mensch seine Arbeit auf der anderen Seite abschloss und neben sie trat. Er legte den letzten der unteren Riegel vor, dann bewegte er sich zur Frontseite und aktivierte die dort eingelassene Konsole. Er tippte mehrfach auf das flache Feld, wobei er offensichtlich den Sicherungscode eingab, dann ertönte ein leises Summen. Aus den Enden der Klammern schoben sich mehrere Haken hervor, die sich in passende Vertiefungen senkten und einrasteten.

 »Ich beginne jetzt mit der Installation des Kraftfelds«, ergriff er das Wort, löste sich von dem Container und trat auf eines der neuen Frachtstücke zu. »Wenn Sie mir helfen möchten, könnten Sie die anderen Container verschließen.«

 Sie nickte und wich ebenfalls zurück, während Tyas an die mitgebrachte Tasche herantrat und sie öffnete, um die Einzelelemente zweier mobiler Kraftfelderzeuger aus ihrem Inneren zu heben. Er brachte die Module mithilfe eines Führungsstabs an Boden und Decke an, ehe er wieder zu Jhandra sah und ihr einen auffordernden Blick zuwarf. Sie trat noch etwas weiter zurück, unterdessen Tyas in die Innentasche seiner Jacke griff und ein schmales Kontrollgerät hervorzog. Er sah erneut in ihre Richtung, dann senkte er den Blick auf das Gerät in seiner Hand und berührte mit dem Daumen zwei der Tasten. Die mobilen Abschirmungsfelderzeuger schalteten sich ein und schufen eine zweifache Barriere, die den Container umschlossen und nahezu unsichtbar wurden, als sich das Flackern der ersten Aktivierung legte.

 Jhandra musterte die Energiefelder kurz, löste sich aber dann von ihrem Anblick und bewegte sich auf einen der verbliebenen geöffneten Container zu, zog im Gehen jedoch ihren Scanner hervor und forderte eine Abtastung ihrer näheren Umgebung an.

 »Zwei Energiefelder der Stufe 6«, kommentierte sie und schob ihren Scanner wieder in seine Halterung. »Das ist selbst für jemanden unseres Geschäfts ein wenig übertrieben.«

 Sie sah zu dem Menschen zurück und erkannte sein flüchtiges Grinsen.

 »Eigentlich handelt es sich bei dem inneren Feld sogar um eines der Stufe 8«, erwiderte er mit leichtem Spott in der Stimme.

 Stufe 8 ... Allein eines dieser Erzeugungsmodule brachte auf dem freien Markt knapp zweitausend jiserijanische Cura, und Tyas hatte alles in allem acht baugleiche Vorrichtungen installiert. Sie fragte sich kurz, ob ihm bewusst sein mochte, dass diese Art überhöhten Schutzes ihre Neugier nur noch weiter anfachte und sie keinesfalls davon abhalten würde, zumindest einen kurzen Blick in die Container zu werfen, sobald sich die Gelegenheit ergab. Doch natürlich sprach sie den Gedanken nicht aus.

 »Wir können auch die Einzelraumabschirmung aktivieren, wenn Sie sich dann besser fühlen«, sagte sie, während sie den zweiten Container erreichte, und begann, die Halteklammern der äußeren Verschlussplatte vorzulegen.

 »Ich werde darüber nachdenken.«

 Als sie bei seinen Worten abermals zu ihm zurücksah, lächelte er erneut, doch sie erkannte, dass er innerlich alles andere als entspannt war. Er ließ die Kontrolleinheit sinken und trat ein weiteres Mal an seine Tasche heran, um weitere Felderzeugungsmodule aus ihrem Inneren zu nehmen, sodass sich auch Jhandra wieder ihrer Aufgabe widmete ...

  

 Als sie den Frachtraum knappe fünfzehn Minuten später wieder verließen, folgte ihnen das leise Summen der Felderzeuger und blieb hinter dem sich schließenden Schott zurück. Jhandra versiegelte den Frachtraum und stieg hinter Tyas den Leiterschacht hinauf. Auf dem oberen Deck angekommen, blieb sie vor dem Brückenzugang stehen und betätigte die Steuerung, während Tyas den Weg zu seinem Quartier fortsetzte.

 »Wir haben erfolgreich abgedockt und Kurs auf Bretach genommen«, eröffnete Trian mit einem raschen Blick über die Schulter. »Wir werden die Grenze der Sperrzone in fünfunddreißig Stunden und das Zielsystem in planmäßig dreieinhalb Tagen erreichen.«

 »Gut.«

 Sie trat weiter ein, blieb jedoch wieder stehen, als sie Hayato bemerkte, der auf dem Platz neben Jalen saß und sich bei ihrem Eintreten zu ihr umwandte.

 »Captain Ray«, sagte er leise. »Wenn Sie gestatten, werde ich mich der Reinigung der gesammelten Implantate annehmen und sie anschließend mit den uns vorliegenden Daten der Crew abgleichen.«

 »Ich mache das«, warf Jalen rasch ein und hob den Blick ebenfalls in Jhandras Richtung.

 »Ich möchte, dass du mit der Wiederherstellung des Computerspeichers beginnst«, erwiderte sie, kam nun doch etwas näher und sah auf die Hologramme vor ihm.

 »Das mache ich auch.« Sie spürte, dass er sie noch immer ansah, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf sein Gesicht, ehe sie leicht nickte.

 »Captain Ray«, mischte sich Hayato in ruhigem Ton ein. »Sie verstehen sicher, dass ich darauf bestehen muss, dass sämtliche Arbeiten an den Speicherkristallen der Utopia an den von meinem Auftraggeber zur Verfügung gestellten Modulen und in meinem Beisein stattfinden.«

 Sie zögerte, ließ dem Menschen jedoch nicht die Zeit, sie darauf hinzuweisen, dass sie besagter Vereinbarung bereits vor ihrem Abflug zugestimmt hatte, sondern nickte erneut.

 »Natürlich. Die Kristalle und Implantate befinden sich noch im Vorraum der DeKon. Volle Schutzkleidung, Jalen, und stell sicher, dass sie keine Spuren des M93 mehr aufweisen, bevor du sie aus dem gesicherten Bereich holst.«

 »Alles klar.« Er drehte seinen Sitz weiter zur Seite und stand auf, sodass Jhandra zurückweichen musste. Er setzte dazu an, den Raum zu verlassen, doch sie hielt ihn noch einmal zurück.

 »Und die Anzüge müssen auch noch gereinigt werden.«

 Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um, wobei er die Schultern leicht anhob und ein wenig unglücklich wirkte.

 »Die Auswertung der Daten wird ziemlich lange dauern ...«, setzte er zu einer nicht wirklich überzeugenden Ausrede an, was Jhandra ein flüchtiges Lächeln entlockte.

 »Wenn Sie gestatten«, ergriff Hayato abermals das Wort, »könnte ich das machen. Ich habe auf Jiserija mit ähnlichen Anlagen gearbeitet ... und ...« Er zögerte kurz und senkte den Blick, sah dann jedoch wieder zu Jhandra auf. »Nachdem, was wir auf der Utopia gesehen haben«, fuhr er fort, »wäre ich dankbar, meine Gedanken mit irgendeiner banalen Aufgabe beschäftigen zu können.«

 Sie verstand ihn nur zu gut und nickte leicht.

 »Jalen zeigt Ihnen, wo unsere Schutzanzüge aufbewahrt werden, und wird Sie in die Handhabe der manuellen DeKon einweisen. Wenn es Probleme gibt, melden Sie sich über Komm auf der Brücke.«

 »Danke, Captain.« Er erhob sich ebenfalls und sah zu Jalen, der Jhandra einen weiteren Blick zuwarf, den sie nicht wirklich zu deuten wusste, sich dann endgültig abwandte und die Brücke, gefolgt von Hayato, verließ.

 Jhandra blickte den beiden Menschen nach, bis sich das Schott hinter ihnen schloss, dann wandte sie sich Jalens Bereich zu und vergrößerte die Auswertung ihrer Sensoren. Es lagen noch immer keine Hinweise auf andere Schiffe vor – nicht einmal auf die Utopia, die erst wenige Minuten hinter ihnen lag.

 »Und wie geht es dir?«, erhob Trian die Stimme. Jhandra atmete gedehnt aus und senkte die Hände auf das Pult vor ihr, um Kopf und Schultern hängen zu lassen.

 »Ich habe noch nie eine Leiche gesehen«, erwiderte sie leise, richtete sich dann jedoch wieder auf und drehte sich zu ihrem Piloten um. »Aber ich komme schon klar.«

 Er nickte schwach und streckte die Linke in ihre Richtung, sodass sie von dem Pult abließ und zu ihm herüberging. Sie ließ zu, dass er die Hand auf ihren unteren Rücken legte und sie weiter in seine Richtung zog, während er sich gänzlich zu ihr umdrehte und ihr in die Augen sah.

 »Willst du darüber reden?«, fragte er weiter.

 »Da gibt es nicht viel zu reden – irgendjemand an Bord ist durchgedreht, hat seine Kameraden und sich selbst getötet ... Wahrscheinlich hat Ra recht, und er litt wirklich an einer Tiefenraumpsychose.« Sie seufzte leise und legte die Rechte auf Trians Oberarm. »Der Crewliste nach arbeitete die Mannschaft seit über zehn Jahren für Ycra – sie alle kannten sich lange, waren wahrscheinlich sogar befreundet ...«

 »Und einer von ihnen hat sie trotzdem umgebracht«, stimmte Trian ihr zu. »Das M93 tötet sehr schnell, wahrscheinlich haben sie nicht einmal wirklich begriffen, was mit ihnen passiert ist.«

 Sie nickte, auch wenn sie ihm in diesem Punkt nicht gänzlich zustimmte. Dass das Gas schnell tötete, entsprach der Wahrheit, doch sie war sich sicher, dass der Tod schmerzhaft sein musste. Das Gemisch drang über die Lungen in den Körper ein, zersetzte Luftröhre und Atemorgane, während es zeitgleich die Haut zerfraß und sich in das darunterliegende Fleisch brannte. Es mochten nur wenige Sekunden vergehen, bis eine diesem Mittel ausgesetzte Person starb, doch Jhandra war überzeugt, dass der Schmerz in diesen wenigen Augenblicken unerträglich sein musste.

 »Was bringt jemanden dazu, so etwas zu tun?«, murmelte sie, woraufhin Trian den Druck seiner Hand auf ihrem Rücken leicht verstärkte.

 »Ich weiß es nicht. Vielleicht findet sich in den Aufzeichnungen des Computers eine Antwort.«

 Er ließ von ihr ab und lehnte sich im Sitzen zurück, um in seine Jackentasche zu greifen und ein kleines Datenpad hervorzuziehen.

 »Während ich in der Lebenserhaltung auf dich gewartet habe«, fuhr er fort, »habe ich mir die Rettungskapsel angesehen. Er hatte bereits einen Kurs programmiert und alles für den Start vorbereitet.« Er aktivierte das Pad und reichte es an Jhandra weiter, die es entgegennahm und auf das Display herabsah.

 »Nayos Prime?«, erwiderte sie skeptisch, als ihr klar wurde, welches Ziel sich hinter den Koordinaten verbarg.

 »Nayos, ja.«

 »Diese Kapseln verfügen nur über einen Minimalantrieb, keinen ÜLA. Damit wäre er ...«

 »Vermutlich niemals angekommen, ja«, vervollständigte Trian ihren Satz. »Es existiert in der Nähe zwar keine Station oder bewohntes System, das er mit der Kapsel hätte erreichen können, allerdings mehrere Hundert Ziele, die deutlich näher wären. Aber er hat die Steuerautomatik ausgeschaltet und einen Kurs zum Heimatsystem der Ethara eingegeben.«

 »Obwohl das seine Überlebenschancen noch weiter verringert hätte«, fügte sie an. Kapseln dieses Typs errechneten normalerweise auf Basis der in der Schiffsdatenbank hinterlegten Sternenkarten eigenständig einen Kurs, der die Person in ihrem Inneren möglichst schnell in einen bewohnten oder zumindest bewohnbaren Bereich brachte. Doch selbst dann standen die Überlebenschancen alles andere als gut – zumindest im Fall der Position der Utopia. Er hatte unmöglich hoffen können, Nayos tatsächlich zu erreichen – jedenfalls nicht lebend.

 »Dann bleibt nur zu hoffen, dass Jalen die Systemaufzeichnungen wiederherstellen kann – und dass Hayato mir Zugang zu ihnen gewährt«, meinte sie nach einem weiteren Moment des Schweigens. »Tyas hat die neuen Container gesichert – zusätzliche Schlösser und Siegel, Klasse-6- und 8-Kraftfelder.«

 »Die Fracht ist wertvoll und sensibel«, erwiderte Trian, woraufhin Jhandra den Kopf unentschlossen zur Seite neigte.

 »Das habe ich in den letzten Tagen ziemlich häufig gehört.«

 »Und es stimmt – zumindest ist sie das in Narans Augen und sollte es demnach auch in unseren sein.« Er atmete leise aus und ließ sich ein weiteres Mal zurücksinken, wobei er die Arme locker vor der Brust verschränkte und sie intensiv musterte. Trian legte immer dann ein ähnliches Verhalten an den Tag, wenn er etwas zu sagen oder zu tun plante, von dem er wusste, dass es ihr nicht gefallen würde, wurde ihr klar und sie fühlte, dass sich ihre eigene Haltung versteifte.

 »Sag es«, forderte sie ihn schließlich auf, woraufhin der Yndra die Arme sinken ließ und nach einem Moment sichtlicher Unentschlossenheit nach ihrer Hand griff.

 »Tu nur nichts Unüberlegtes.«

 »Niemals«, sagte sie mit leisem Spott in der Stimme, erwiderte für einen Augenblick den Druck seiner Finger und löste sich schließlich von ihm.

 »Jhandra ...«

 »Ich weiß – du meinst es ernst«, unterbrach sie ihn. »Und ich auch. Ich lasse mich nicht zu einer unüberlegten Dummheit hinreißen, keine Sorge.«

 »Bitte auch nicht zu einer wohlüberlegten.«

 Sein durchaus resignierender Tonfall rang ihr ein vages Lächeln ab, doch sie sah von einer weiteren Antwort ab und trat zurück.

 »Ich bereite die Nachricht an Naran vor«, ergriff sie wieder das Wort und wandte sich ab, um die Brücke zu verlassen.

 »Jhandra«, hielt Trian sie zurück. »Ich meine es wirklich ernst.«

 Sein eindringlicher Tonfall ließ sie mitten im Schritt innehalten und sich zu ihm umwenden.

 »Hat Naran dich deswegen vor unserem Abflug zu sich bestellt?«, fragte sie. »Hat er dich gebeten, dafür zu sorgen, dass ich wirklich die Finger von der Fracht lasse?«

 »Naran Ka'andir bittet niemanden um etwas«, entgegnete Trian ernst, und auch wenn er ihre Annahme damit nicht eindeutig bejahte, so fühlte Jhandra sich dennoch bestätigt.

 Sie maß den Yndra mit einem langen Blick, dann drehte sie sich endgültig um und ging auf das Innenschott zu.

 »Ich bin in meinem Quartier, melde dich, wenn ich dich hier ablösen soll ...«


  Kapitel 24

  

 Das Verfassen der Nachricht an ihren ehemaligen Captain hatte Jhandra rund eine Stunde gekostet. Nun ruhten die wenigen Zeilen im Schutz einer zugegebenermaßen relativ schlampig durchgeführten Verschlüsselung in ihrem privaten Speicher. Sie würde es Jalen überlassen, die Mitteilung für die Übermittlung endgültig zu sichern und ihm auch die eigentliche Übertragung überantworten. Sie selbst war einfach nicht detailverliebt genug für solche Aufgaben.

 Sie hob den Blick und sah zum digitalen Zeitmesser über dem Eingang des kleinen Trainingsraums im Bugbereich des oberen Decks. Es war bereits kurz nach vierundzwanzig Uhr Standardzeit. Sie hatten die Utopia vor rund vierzehn Stunden hinter sich gelassen und würden die Grenze der Sperrzone am frühen Abend des nächsten Tages erreichen.

 Sie seufzte leise, riss sich vom Anblick der sich nur quälend langsam verändernden Anzeige los und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die freigelegten Schaltkreise vor ihr. Um sich abzulenken – und nach dem recht erfolglosen Versuch, ein wenig Schlaf zu finden –, hatte sie sich den Fehlerprotokollen der weniger wichtigen Schiffssysteme angenommen. Sie war dabei auf einen Warnhinweis gestoßen, der auf ungewöhnliche Energiespitzen des hier verbauten Schwerkraftanpassungsmoduls verwies. Zwar hätte ein Ausfall dieser Komponente schlichtweg keine Auswirkung auf eines der anderen Systeme oder den Alltag an Bord, doch sie war des Wartens leid und musste sich beschäftigen.

 Der gesamte Raum war einzig auf Trians Drängen hin eingerichtet und allein durch ihn finanziert worden, während es auch fast ausschließlich er war, der ihn benutzte. Das manuelle Anpassungsmodul hatte Trian vor etwas mehr als zehn Wochen installiert, sich aber nur ein paar Tage später bereits über wiederkehrende Störungen beklagt. Jhandra hatte es sich ansehen wollen – irgendwann –, war aber bislang von deutlich wichtigeren Wartungen aufgehalten worden.

 Sie schob die ausgehängte Wandplatte mit dem Fuß weiter zur Seite und betrachtete die erfassten Werte ihres technischen Scanners. Schlimmstenfalls ließ sich die gemessene Unregelmäßigkeit auf einen Fehler der Energieverteilung zurückführen, was sie zu einem Vorboten schwerwiegender Probleme machen mochte, auf die Jhandra momentan wirklich verzichten konnte.

 Sie überprüfte die Leitfähig- und -geschwindigkeit der vor ihr liegenden Verbindungen und atmete erneut gedehnt aus, als ihr weitere Abweichungen auffielen. Sie liebte ihr Schiff, das stand außer Frage, doch Momente wie dieser stellten besagte Zuneigung auf eine harte Probe.

 Sie öffnete erneut das allgemeine Erfassungsprogramm des Scanners, als sich ihr Komminterface mit der Meldung eines eintreffenden Rufs der Brücke einblendete. Sie ließ den Scanner sinken und bewegte den Daumen über ihre Handfläche, womit sie den Eingang bestätigte und den Kanal öffnete.

 »Was gibt es?«, fragte sie, während sich das Übertragungsbild vor ihr aufbaute und sie Raeiljas Gesicht erkannte.

 »Es ist vierundzwanzig Uhr neunzehn«, erwiderte die Daraa und rückte ein wenig näher an den Bilderfasser. Obwohl Jhandra nur einen sehr kleinen Ausschnitt der Brücke hinter ihr erkennen konnte, sah sie doch, dass sich Raeilja vor der Sensorauswertung befinden musste, während sie von ihrem eingeschränkten Blickwinkel aus keine weiteren Personen sehen konnte.

 »Ich weiß«, erwiderte sie mit leichter Verspätung. »Du hast die Brücke übernommen?«

 »Sonst wäre ich kaum hier, oder? Trian wollte dich vor etwa zwei Stunden rufen, aber ich bin ja im Herzen eine ausgesprochen aufopferungsbereite Person und habe die Schicht für dich übernommen.«

 »Aufopferungsbereit«, mischte sich Jalens Stimme mit unverkennbarem Spott ein, ehe er hinter die Daraa und somit in den Erfassungsbereich trat.

 »Jalen«, richtete Jhandra das Wort an ihren Systemtechniker.

 »Bevor du etwas sagst«, sprach er weiter, »Hayato und ich haben die Rekonstruktion der Speicherdaten so weit vorbereitet. Der Prozess läuft, wird aber noch mindestens fünfzehn bis sechzehn Stunden andauern.«

 »Verstehe ...«

 »Du willst sicher zu uns auf die Brücke kommen«, unterbrach Raeilja sie in bedeutungsvollem Ton, wobei sie Jalen einen flüchtigen Blick zuwarf und sich zurücklehnte.

 »Will ich das?«

 »Auf jeden Fall.« Die Daraa grinste erneut, doch bevor Jhandra fragen konnte, was denn los sei, schloss sie den Kanal und ihr Gesicht verblasste.

 Sie beendete die Interfaceeinblendung, brach jedoch nicht sofort auf, sondern überprüfte ein weiteres Mal die Inaktivität des Energieflusses vor ihr. Selbst wenn die ungewöhnlichen Werte auf ein größeres Problem verweisen mochten, konnte die Überprüfung noch ein wenig warten ... oder von Raeilja ausgeführt werden. Sie schob die Abdeckung etwas näher an die Wand heran, dann verstaute sie auch den Scanner in einer der aufgesetzten Taschen ihrer Hose und verließ den Trainingsraum.

 Die künstliche Schiffsnacht hatte sich im Verlauf der letzten Stunden aktiviert, sodass sich der Korridor vor ihr nur im dürftigen Licht der Nachtbeleuchtung präsentierte, während ihr aus den angrenzenden Räumen weitgehende Stille entgegenschlug. Lediglich die allgegenwärtigen Geräusche der Schiffsmaschinen und der nahen Lebenserhaltungssysteme zogen sich mit leisem Brummen durch das Schiff – was streng genommen bedeutete, dass der Geräuschpegel dem des Tagbetriebs entsprach. Dennoch wirkte die Schattenwind ruhiger und friedlicher, obgleich dieser Eindruck einzig auf ihre subjektive Wahrnehmung zurückzuführen war.

 Sie schritt den Korridor leise entlang und wurde langsamer, als sie das Quartier ihrer Gäste erreichte. Sie verharrte einen Moment vor dem geschlossenen Innenschott und lauschte, konnte jedoch nicht die geringste Aktivität aus dem dahinterliegenden Raum wahrnehmen und ging schließlich weiter.

 Als sie die Brücke erreichte, erkannte sie mit leichter Überraschung, dass sich neben Raeilja und Jalen auch Trian auf der Station befand, der sich bei ihrem Eintreten zu ihr umwandte und sie mit einem eindringlichen Blick maß.

 »Bring sie zur Vernunft«, verlangte er leise, wobei sein Blick flüchtig zu Raeilja wanderte. Die Daraa saß noch immer auf Jalens Platz, hatte den Sitz jedoch in Richtung des Innenraums gedreht, während ihr menschlicher Begleiter neben ihr gegen die Konsole lehnte.

 »Was genau meint er damit?«, ergriff Jhandra das Wort und trat weiter ein, sodass sich der Durchgang wieder hinter ihr schloss.

 »Es geht langsam auf Mitternacht zu«, erwiderte Raeilja.

 Sehr langsam, fügte Jhandra gedanklich an. Der Standardtag orientierte sich an der Rotation Ankurs und umfasste somit achtundzwanzig Stunden, sodass bis Mitternacht noch rund dreieinhalb Stunden vergehen würden. Die imperiale Zeitmessung hatte sich während des Großen Krieges in der Raumfahrt allgemein durchgesetzt und man war auch beinahe zwei Jahrzehnte später nicht von ihr abgerückt.

 »Unsere beiden Passagiere haben ihr Quartier seit über drei Stunden nicht mehr verlassen«, sprach sie nach einer kurzen Pause weiter. »Laut der inneren Sensoren haben sie das Licht gegen zweiundzwanzig Uhr ausgeschaltet und seither nicht mehr auf die Regulation zugegriffen. Ich dachte, das würde dich vielleicht interessieren.« Sie lehnte sich zurück, während ein verschlagen wirkendes Lächeln auf ihren Zügen erschien. »Ich gehe außerdem davon aus«, fuhr sie fort, »dass die beiden ausgesprochen gut und tief schlafen werden.«

 Jhandra hielt mitten im Schritt inne und hob eine Augenbraue.

 »Sie hat sie betäubt«, fügte Trian düster an.

 »Sie hat ...? Du hast was?!«

 »Bei unserer Prinzessin hört sich alles immer gleich so dramatisch an. Wir haben zusammen zu Abend gegessen«, ergriff die Daraa das Wort. »Die Gelegenheit war günstig – und keine Sorge, Mithrudan ist in so geringer Konzentration für die beiden vollkommen ungefährlich und es wirkt erst nach ein paar Stunden. Sie werden nichts davon merken.«

 »Ra, das ...«, setzte Jhandra resignierend an und schüttelte leicht den Kopf. Sie hätte damit rechnen müssen, dass sich die Daraa zu einer derartigen Wahnsinnstat hinreißen ließ. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«

 »Jetzt tu mal nicht so«, erwiderte Raeilja. »Ich bin mir absolut sicher, dass du genauso dringend wie ich wissen willst, was sich in den Containern befindet.«

 »Wenn sie es bemerken«, mischte sich Trian erneut ein, »wird das schwerwiegende Konsequenzen nach sich ziehen – für uns alle.« 

 »Werden sie nicht. Man müsste schon gezielt nach genau diesem Medikament suchen – und zwar mit der passenden medizinischen Ausrüstung. Abgesehen davon ist es nach zwölf Stunden nicht mehr nachweisbar. Glaub mir, es ist nicht das erste Mal, dass ich es benutzt habe – sie werden nichts merken.«

 »Warum besitzt du überhaupt so etwas?«, warf Jhandra ein.

 »Schlafstörungen«, antwortete sie, doch Jhandra bezweifelte, dass Raeilja selbst auch nur eine Sekunde lang davon ausging, irgendjemand mit dieser Antwort überzeugen zu können. »Aber ist das jetzt wirklich etwas, über das du lange diskutieren willst? Ich weiß ja: Du hättest so etwas niemals getan – aber dafür hast du auch mich.«

 Jhandra schüttelte erneut langsam den Kopf, auch wenn sie ihrer Waffentechnikerin zustimmen musste. Sie selbst hätte noch bis zur nächsten Nacht abgewartet und sicherlich niemanden betäubt, aber nun lagen die Dinge eben anders.

 »Tyas hat eine Überwachung der Türsteuerung eingerichtet«, ergriff Jalen wieder das Wort. »Er bedient sich dabei allerdings nachlässigerweise unserer eigenen Systeme – und ich habe das dringende Bedürfnis, die inneren Sensoren zu warten.«

 »Er wird einen Alarm eingerichtet haben, der ihn bei einem Signalabbruch warnt – unabhängig irgendwelcher Betäubungsmittel«, warf Jhandra ein, woraufhin Trian hörbar die Luft einsog und sich aufsetzte.

 »Jhandra ...«, begann er, brach aber ab, als sie ihm einen langen Blick zuwarf. Sie mochte mit Raeiljas Aktion nicht einverstanden sein, aber nun war es geschehen und sie würde die daraus resultierende Gelegenheit sicher nicht ungenutzt verstreichen lassen.

 »Na gut – mit warten meinte ich eigentlich, dass ich sein Signal auf die Türsteuerung meines Waschraums übertrage«, beendete Jalen seine Ausführung, ehe er zu Trian sah und leicht die Schultern hob.

 »Du kannst das doch nicht allen Ernstes gutheißen«, ergriff der Yndra wieder das Wort. Für einen Moment schien es, als wollte er aufstehen, atmete letztlich jedoch nur aus und sank wieder etwas tiefer zurück.

 »Tue ich nicht«, antwortete sie und fügte an Raeilja gewandt hinzu: »Das ist mein Ernst.«

 »Schon klar«, erwiderte die Daraa spöttisch, fügte jedoch, als Jhandra ihr einen eindeutigen Blick zuwarf, an: »Wirklich.«

 Sie sah der jungen Frau noch weitere Sekunden in die Augen, dann nickte sie und löste sich von ihrem Platz, um auf die Konsole vor ihr zuzugehen.

 »Richte diese Umleitung ein«, fügte sie an Jalen gewandt hinzu. »Und stell sicher, dass sie wirklich funktioniert und keine Spuren hinterlässt.«

 »Alles klar.« Der Mensch wandte sich um und senkte die Hände auf die Konsole vor ihm, während Jhandra aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass Trian nun tatsächlich aufstand und auf sie zukam.

 »Jhandra ...«, ergriff er das Wort, doch sie schüttelte einfach den Kopf, was ihn tatsächlich abbrechen ließ.

 »Ich habe deinen Protest zur Kenntnis genommen, Trian«, sagte sie zu ihm. »Und wenn wir hierdurch Probleme bekommen, dann werde ich Naran versichern, dass du dich wirklich bemüht hast, mich abzuhalten.«

 Er blieb auf halber Strecke stehen und besah sie mit einem Blick, der deutlicher als all seine Worte zuvor sagte, wie wenig er von ihrem Vorhaben zu halten schien. Sie hielt ihm einige Sekunden lang stand, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jalen.

 »Die Umleitung ist eingerichtet und aktiv – und vollkommen unsichtbar ...«

 »Und, was wirst du tun, Jhandra?«, fiel Raeilja ihm ins Wort, was ihr einen säuerlichen Seitenblick des Menschen einhandelte, den sie jedoch entweder nicht wahrnahm oder schlichtweg ignorierte.

 Sie warf der Daraa ein knappes Lächeln zu und sah ein weiteres Mal auf die Daten vor Jalen herab.

 »Ich werde nachsehen, was sich in unserem Frachtraum befindet«, erwiderte sie.

 »Dir ist klar, dass die Behälter versiegelt sind?«, warf Trian ein, und als sie zu ihm zurücksah, erkannte sie, dass er zu den Steuerkonsolen zurückkehrte, sich jedoch nicht setzte. »Und wenn sich herumspricht, dass wir anfangen, die Fracht unserer Partner, trotz eindeutiger Absprachen, zu durchsuchen ...«

 »Es ist nur ein Stufe-3-Siegel«, fiel ihm Jalen ins Wort und fügte in deutlich sarkastischerem Tonfall hinzu: »Und unsere Kunden würden zwar über alle Maßen schockiert sein, wenn sie erfahren, dass ein Schmuggler es doch tatsächlich gewagt hat, gegen das oberste Gebot der vertraulichen Transportvereinbarungen zu verstoßen, aber sie werden wohl kaum offizielle Beschwerde gegen uns einreichen.«

 »Außer bei Ka'andir«, entgegnete Trian trocken, was tatsächlich keine allzu schöne Aussicht war, Jhandra jedoch kaum davon abhalten würde, ihre Neugier zu befriedigen.

 »Es ist nur ein Stufe-3-Siegel«, wiederholte sie Jalens Kommentar. »Und wie gesagt – der Tag, an dem ich etwas auf meinem Schiff dulde, von dem ich nicht sehr genau weiß, was es ist, wird mit Sicherheit niemals kommen.«

 »Ka'andir war bei der Versiegelung anwesend. Er hat mir – wie auch dir – versichert, dass es nichts Gefährliches ist«, hielt Trian erneut dagegen, woraufhin Jhandra sich argwöhnisch zu ihm umdrehte. Dass er ihr dermaßen offen und in Anwesenheit der anderen widersprach, war ungewöhnlich und eine leise Stimme in ihrem Inneren begann bereits, leichte Zweifel in ihr zu säen. Naran hatte ihr zwar versichert, dass die Versiegelung in seinem Beisein stattgefunden hatte, doch sie erinnerte sich nicht daran, das Trian gegenüber erwähnt zu haben. Offenbar hatte sich das Gespräch zwischen dem Yndra und ihrem ehemaligen Captain zumindest teilweise um diesen Transport bewegt, wobei er dieses Detail ihr gegenüber hätte erwähnen müssen.

 »Weißt du etwas?«, ergriff Raeilja wieder das Wort, womit sie Jhandras Gedanken aussprach. »Ich weiß, dass es Ka'andir äußerst wichtig war, dass du dich an alle Anweisungen unserer Partner hältst – und dazu gehört, dass die Container geschlossen bleiben.«

 Sie maß ihn mit einem langen Blick, war jedoch außerstande, eine Abschätzung seiner Motive abgeben zu können.

 »Glaubst du, ich mache sie auf und mir springt ein lebendiger Nesuka entgegen?«, erwiderte sie spöttisch, erntete jedoch nur einen erneut düsteren Blick.

 »Ich habe keine Ahnung, was sich darin befindet, aber ich denke, dass es seinen Grund haben wird, warum sie so vehement darauf bestanden haben, dass er unter keinen Umständen geöffnet werden darf. Hayato hat mehrfach erwähnt, wie sensibel der Inhalt ist.«

 »Ich passe schon auf.«

 »Jhandra ...«

 »Behalte Triebwerk 4 im Auge«, meinte sie, statt weiter auf das Thema einzugehen.

 »Jhandra ...«

 »Das Triebwerk«, wiederholte sie und nahm ihren eigentlichen Weg wieder auf, während sie ihn hinter sich einatmen hörte. Sie erwartete einen weiteren Einspruch, der überraschenderweise ausblieb, indes sie die Türsteuerung erreichte und davor stehen blieb, als ihr klar wurde, dass Raeilja im Begriff war, sich ihr anzuschließen.

 »Du bleibst hier, Ra«, sagte sie leise, als die Daraa sie erreicht hatte.

 »Weil?«

 »Weil wir wirklich nicht wissen, was sich da unten befindet. Wenn Jalen, so unwahrscheinlich es auch sein mag, recht hat, und diese Leute hantieren tatsächlich mit Seuchenproben ...« Sie ließ den Satz offen und warf der Waffentechnikerin einen eindringlichen Blick zu. Selbst ein nur flüchtiger Kontakt mit dieser Waffe zog unausweichlich den Tod nach sich, das wusste jeder von ihnen.

 »Dann solltest du das Öffnen Jalen überlassen. Menschen sind immun, bei dir bin ich mir da nicht so sicher.« Womit Raeilja recht hatte. Die Seuche war bereits vor Jhandras Geburt aus dem öffentlichen Fokus gewichen. Sie war sich zwar relativ sicher, dass es Untersuchungen bezüglich einer möglichen Immunität bei Personen gemischt menschlicher Herkunft gegeben hatte, doch falls die Ergebnisse veröffentlicht worden waren, so kannte sie diese nicht.

 »Ich gehe da in hundert Jahren nicht runter«, mischte sich Jalen ein und drehte sich halb zu den Frauen um. »Immunität schön und gut – aber wenn wirklich ein lebendiger Nesuka aus dem Container springt oder der Inhalt in Flammen aufgeht, bin ich lieber hier auf der Brücke.«

 »Du bist so ein Feigling ...«, setzte Raeilja schneidend an, doch der Mensch grinste nur und drehte sich wieder zu seinen Konsolen um.

 »Bleib einfach hier, Ra«, sagte Jhandra erneut und sah ihr ins Gesicht, bis die Daraa langsam – und sichtbar unzufrieden – nickte.

 »Und behalte die Türsteuersensoren der Quartiere im Auge. Sollte einer unserer Gäste unerwartet wach werden und – warum auch immer – auf die Idee kommen, nach unten zu gehen, wirst du ihn davon abhalten«, fügte sie nach einem Augenblick an.

 »Sie werden nicht aufwachen.«

 »Behalte die Steuerung trotzdem im Auge.«

 Nach einem weiteren Blick in die Runde, wobei sie Trians sorgenvolle Miene weitgehend ignorierte, verließ Jhandra die Brücke und trat auf den Gang hinaus. Sie nahm einen kleinen Umweg über den Trainingsraum, in dem sie ihre Werkzeugtasche zurückgelassen hatte, in Kauf und verließ schließlich das obere Deck über den Bugaufgang. Bereits auf halbem Weg aktivierte sie ihre Komm und öffnete – einem Gefühl folgend, das sie nicht genauer beschreiben konnte – die Überwachung der internen Schiffskomm. Sie glaubte eigentlich nicht, dass Trians Loyalität Naran gegenüber derart tief ging, dass er Hayato oder Tyas ihre Missachtung seiner Anweisungen melden würde, doch sie wollte lieber sichergehen.

 Sie sah noch einen Moment auf das eingeblendete Display, das bislang auf keine Nutzung der Kommunikationsanlagen verwies, dann griff sie nach den herabführenden Sprossen und stieg die wenigen Schritte bis auf das Frachtdeck herab.

 Ihre Reparaturen der letzten Wochen hatten deutliche Spuren an den inneren Verkleidungen hinterlassen, sodass einige der Platten leichte Schrammen aufwiesen. Der Umstand verärgerte sie zwar etwas – besonders, da sie selbst nicht wenige der Kratzer verursacht hatte –, stand nun jedoch nicht unmittelbar in ihrem Fokus.

 Sie ging den vergleichsweise kurzen Korridor entlang, bis sie den vorderen der beiden Hauptzugänge zur Frachtkammer erreichte, und deaktivierte die Zugangssperre. Das massive Schott schob sich langsam auf und gab den Blick auf den dahinterliegenden Bereich frei. Obwohl sie das Angebot, die Zwischenabschirmung zu aktivieren, durchaus ernst gemeint hatte, war Tyas nicht mehr darauf zurückgekommen, sodass sie den gesamten Raum überblicken konnte. Den Anweisungen Hayatos folgend, hatten sie die Temperatur innerhalb des Frachtraums abgesenkt, und sie spürte den deutlichen Unterschied zum restlichen Deck.

 Die achtzehn Standardcontainer vom Typ WUK-2 verteilten sich in drei Reihen auf die variablen Bodenankersysteme, während knapp die Hälfte von ihnen, darunter auch einer der drei Container, die die besondere Fracht der Utopia enthielten, von zusätzlichen Kraftfeldern umschlossen wurden.

 Jhandra blieb hinter der Tür stehen und drehte sich nach links, um einen Blick auf die Anzeige der Temperaturregulationssysteme zu werfen. Sie schaltete das Anzeigefeld ein, das nur einen Herzschlag später die konstante Temperatur von 41 LWE beziehungsweise 7 Grad Celsius ausgab. Sie musste flüchtig lächeln, als sie die vergleichsweise selten anzutreffende menschliche Temperatureinheit erkannte, deren Anzeige von Jalen vorgenommen worden sein musste. Er war, wie auch Jhandra, erst in den Jahren nach dem Verlust der Erde geboren worden, doch im Gegensatz zu ihr hielt er an zahlreichen menschlichen Eigenheiten fest. Er maß Temperaturen in Celsius, Entfernungen in verschiedenen Metereinheiten und manchmal sogar die Zeit in Erdenjahren oder -stunden, sodass sich auch Jhandra ab und an dabei ertappte, die in der Raumfahrt üblichen Standardwerte der Xhar in unterschiedliche regionale Werte umzurechnen.

 Sie deaktivierte die Darstellung und wandte sich dem abgeschirmten der neu verladenen Container zu, griff im Gehen jedoch erneut auf ihre Komm zu und ließ sich das Hauptinterface anzeigen. Die Systeme meldeten noch immer keine Benutzung der schiffsinternen Komm und ein kleiner – ein wirklich sehr kleiner – Teil ihrer Selbst begann sich dafür zu schämen, Trian dermaßen zu misstrauen.

 Sie drängte auch diesen Gedanken zur Seite und trat an das doppelte Abschirmungsfeld eines der beinahe deckenhohen und ebenso breiten Frachtstücke heran, um es eingehend zu betrachten. Die Container waren allesamt neu, das stand außer Frage. Weder Kratzer noch Dellen oder sonstige Nutzungsspuren verunstalteten die glatten, metallenen Oberflächen, die nur an einer Seite von massiven Verschlussklammern unterbrochen wurden, welche die Frontplatten mit dem restlichen Korpus verbanden.

 Tyas hatte mehrere der Frachtbehälter mit ähnlichen Kraftfeldanlagen umgeben, sodass die von der Utopia stammenden Behälter bei einer möglichen Kontrolle nicht sofort auffallen würden. Allerdings hatte das Verladeprotokoll ihrer Schiffssysteme gezeigt, dass nur eines der drei neuen Frachtstücke einen derartigen Schutz genoss.

 Sie schritt die Reihe der abgetrennten Container entlang und blieb schließlich vor dem fraglichen Stück stehen. Sie erkannte den relativ schlicht gehaltenen Versiegelungsmechanismus im oberen Drittel der herausnehmbaren Platte sowie zwei weitere Siegelstreifen am Übergang zu den fixen Bestandteilen.

 Sie zog ihren Scanner hervor und aktivierte das Display, um das Gerät mit den Steuermodulen der Kraftfelderzeuger zu verbinden, und startete das Decodierungsprogramm.

 Während das System begann, die Steuerungsbeschränkung zu umgehen, stellte sie ihre Werkzeugtasche ab und ließ sich neben dem robusten Behältnis in die Hocke sinken, um die seitliche Öffnungstaste zu betätigen. Die beiden Schließmechanismen sprangen lautlos auf und setzten zeitgleich die Aufklappautomatik in Gang, sodass die Seiten auseinanderglitten und die innen liegenden Fächer leicht nach oben geschoben wurden. Mochte Jhandra auch in sonstigen Dingen eher zur Unordnung neigen, so präsentierten sich ihre Werkzeuge stets säuberlich einsortiert in den für sie vorgesehenen Halterungen. Es war nicht nur der Umstand, dass die meisten dieser Geräte ziemlich teuer waren – sie liebte ihr Werkzeug einfach.

 Sie musste sich einen Moment gedulden, bis ihr Scanner eine erfolgreiche Überbrückung meldete und sie die Kraftfelder deaktivieren konnte. Schließlich legte sie das Gerät gänzlich beiseite und griff in den Werkzeugkoffer, um einen anderen, deutlich neueren und mit verbesserten Erfassungsmodulen ausgestatteten technischen Scanner aus einem der seitlichen Fächer zu ziehen. Sie berührte die Aktivierungstaste, sodass sich das im Ruhezustand kaum handtellergroße Gerät binnen weniger Sekunden zu seiner vollen Größe aufschob und die innen liegende Technik zum Leben erwachte. Sie verzichtete auf eine holografische Projektionsfläche und leitete alle Angaben auf das kleine Display der Frontseite um, dann stand sie wieder auf und richtete den Erfassungsstrahl auf die Siegelplatte vor sich.

 Jalen hatte, wie auch sie selbst, mit seiner Annahme richtig gelegen: Es handelte sich tatsächlich nur um ein Typ-3-Siegel, das für den normalen Hausgebrauch vielleicht vollkommen ausreichend sein mochte, für Jhandra jedoch kein nennenswertes Hindernis darstellte. Sie ließ sich die einzelnen Schaltkreise im Detail anzeigen und begann bereits im Geist die verschiedenen Schritte zur Deaktivierung durchzuspielen, dann griff sie erneut in ihre Tasche und suchte die notwendigen Werkzeuge heraus.

 Die Sicherung außer Kraft zu setzen, ohne dass diese den Vorfall aufzeichnete oder gar meldete, war keine sonderlich fordernde Aufgabe und etwas, das Jhandra schon während ihres ersten Ausbildungsjahres fehlerfrei gekonnt hatte – wenngleich Arbeiten wie diese natürlich nicht Bestandteil des offiziellen Lehrplans gewesen waren. Die eigentliche Schwierigkeit lag darin, das Siegel anschließend wieder so anzubringen und zu reaktivieren, dass auch bei einer späteren Prüfung, die mit Sicherheit erfolgen würde, nichts auf ihren Verstoß hindeuten würde – Gleiches galt für die Kraftfelder. Sie würde die Aufzeichnungsprotokolle manipulieren müssen, damit keine zeitlichen Unstimmigkeiten auftauchten, notierte sie gedanklich, beschloss jedoch noch im gleichen Augenblick, diese Aufgabe an Jalen weiterzureichen.

 Sie nahm zwei stabartige Geräte zur Hand, von denen sie sich eines hinter ein Ohr klemmte, während sie mit dem anderen begann, die Abdeckung des Siegels zu entfernen. Die schlichte Platte verfügte etwa über die Ausmaße ihrer ausgestreckten Hand, war jedoch deutlich schwerer, als es im ersten Moment den Anschein erweckte. Sie kannte den Aufbau dieses Typs in- und auswendig, war jedoch überrascht, als sie eine Reihe feiner Sicherungsdrähte erkannte, die mit der Abdeckung verbunden waren.

 »Offenbar kein gewöhnlicher Typ-3«, murmelte sie, hängte die Platte wieder ein und suchte vorsorglich eines der portablen Dämpfungsfelder heraus, das das Senden eines Signals unterbinden würde. Sie schaltete es an und prüfte seine Funktion, dann begann sie, die Sicherungen vorsichtig zu lösen, und legte die Abdeckung schließlich beiseite. Die unter der Platte verlegten Schaltkreise unterschieden sich ebenfalls von den ihr bekannten Bauarten. Es musste sich tatsächlich um ein weit höher entwickeltes und komplexeres Siegel handeln, das lediglich als eine einfachere Variante getarnt war. Ein möglicherweise brauchbarer Schutz, wenn man es mit wesentlich weniger begabten Personen zu tun hatte, jedoch nichts, was ein wirklich unüberwindbares Hindernis darstellte, durchfuhr es ihre Gedanken, ehe sie sich selbst zu ein wenig Demut ermahnte.

 Es kostete Jhandra alles in allem rund eine Dreiviertelstunde, die Sicherungen außer Kraft zu setzen und auch die restlichen deutlich simpleren Schutzmechanismen zu entfernen, doch letztlich löste sie die letzte kaum sichtbare Folie entlang der Verbindungsseiten und legte sie neben sich ab.

 Sie richtete sich wieder auf und drückte den verspannten Rücken durch, dann forderte sie einen erneuten Detailscan an und betrachtete eingehend die Ergebnisse. Als der Scanner keine weiteren Schutzmechanismen fand, legte sie ihn beiseite, fuhr den Rahmen jedoch vorsorglich mit den Fingerspitzen ab, ehe sie zurücktrat und langsam ausatmete. Überraschenderweise kostete es sie tatsächlich ein wenig Überwindung, die Hand nach der ersten Fixierungsklammer auszustrecken und den Mechanismus mit einiger Kraftanstrengung in Gang zu setzen. Das Gefühl der Unsicherheit und Beunruhigung wich jedoch beim Klicken des Verschlusses wieder der gewohnten Neugier.

 Sie öffnete die übrigen sieben Klammern, dann schob sie die Finger in den schmalen Spalt zwischen Platte und Rahmen und zog das Verschlusselement langsam auf. Es kippte leicht in ihre Richtung und sie verstärkte ihren Griff, während sie langsam zurücktrat und die Platte zu Boden sinken ließ.

 Sie legte das schwere Element vorsichtig ab und wich einen weiteren Schritt zurück, hob dann den Blick – und erstarrte.

 Das Innere des Containers wurde von zusätzlichen, mehrere Finger dicken Isolierplatten ausgekleidet, in deren Zentrum die eigentliche Fracht stand. Es war eine Kreatur. Ein großes – wirklich großes –, insektenartiges Wesen, dessen dreigliedriger Leib von einem dunklen Exoskelett umgeben wurde. Vier Beine ragten aus dem untersten und gleichsam größten Segment, während zwei weitere Extremitäten dem mittleren Teil entwuchsen, die schlaff an seinem Körper herabhingen. Der vergleichsweise kleine Kopf saß ohne sichtbaren Hals auf dem mittleren Körperteil auf. Große, facettierte Augen dominierten das fremdartige Gesicht, unter denen ein vertikaler Schlitz verlief, der in eine albtraumhafte Mundöffnung überging. Lange und ziemlich scharf aussehende Mundwerkzeuge ragten aus den Kiefern, deren Anblick ausreichte, Jhandra einen weiteren Schritt zurückweichen zu lassen. Ein breiter Gurt spannte sich um das mittlere Körpersegment des Wesens, während die äußere Panzerung an mehreren Dutzend Stellen durchbohrt und die entstandenen Löcher mit irgendetwas gefüllt schienen.

 Unter einiger Mühe schüttelte Jhandra die Starre ab und bewegte die Finger der Linken, ohne jedoch den Blick von dem Wesen abwenden zu können. Sie öffnete einen Audiokanal zur Brücke und zuckte leicht zusammen, als Jalens Stimme auf ihren Ruf reagierte.

 »Und, was hast du gefunden?«

 »Das werdet ihr nicht glauben«, erwiderte sie. »Es ist ein Nesuka ... ein riesiger, hässlicher ... erinnere mich daran, nie wieder so dämliche Scherze zu reißen.«

 Ihren Worten schlossen sich mehrere Sekunden der absoluten Stille an, bis es schließlich Trian war, der sich mit deutlicher Beunruhigung in der Stimme zu Wort meldete.

 »Ein ... bist du sicher?«

 »Soll das ein Witz sein? Natürlich bin ich mir sicher! Das ist ... ich habe so ein Vieh noch nie mit eigenen Augen gesehen – nur Abbildungen und Hologramme, aber das ...« Ihr fehlten schlichtweg die Worte, doch immerhin setzte sich der anfängliche Schock ein wenig und sie wagte sich wieder einen halben Schritt näher an die Kreatur heran.

 »Lebt er noch?«, ergriff Jalen mit hörbarer Beunruhigung das Wort.

 »Sicher nicht«, erwiderte Trian, ehe Jhandra etwas sagen konnte. »Sie sind außerhalb ihrer Schiffe nicht lange überlebensfähig.«

 »Da wäre ich mir nicht so sicher«, hielt Jhandra dagegen, indes sie einen weiteren Schritt näher trat und das Wesen eingehend betrachtete. Es stand vollkommen erstarrt da, und auch wenn sie es sich selbst nicht völlig erklären konnte, so wirkte es einfach nicht tot. Da diese Spezies ihres Wissens nach nicht über Lungen, sondern Tracheen verfügte, erzeugte seine Atmung keine sichtbare Bewegung, doch schien es sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten.

 »Haben wir einen Bioscanner an Bord?«, fragte sie und beugte sich noch weiter vor, achtete dabei jedoch darauf, unter keinen Umständen in Reichweite der klauenartigen Hände zu gelangen.

 »Nein, nur Hayatos Mediscan, aber der dürfte sich in seinem Quartier befinden«, antwortete Jalen, was Jhandra eigentlich wusste.

 »Dann brauche ich einen der Umweltanzüge ... und eine Waffe.«

 »Es kann nicht mehr am Leben sein«, widersprach Trian ruhig, atmete dann jedoch hörbar aus und fügte an: »Aber gut, ich bin gleich bei dir.«

 Der Kanal schloss sich mit einem leisen Klicken, was dazu führte, dass Jhandra sich plötzlich ziemlich alleine und hilflos fühlte, sodass sie wieder etwas mehr Abstand zwischen sich und das Wesen brachte.

 Ein Nesuka. Die letzten Vertreter dieser Art waren bereits mehr als zwei Standardjahre vor ihrer Geburt aus den Systemen der Alliierten verschwunden, als man ihre Flotte bei Ankur besiegt und zeitgleich irgendeinen Kommandoposten in ihrem eigenen Heimatsystem zerstört hatte. Sie kannte die Geschichte – jeder kannte sie – und laut dieser war die gesamte Spezies in ihrem Teil des Universums ausgelöscht worden.

 Eigentlich hätte es sie nicht wundern dürfen, dass sich, den Beteuerungen sämtlicher Regierungen zum Trotz noch einige dieser Kreaturen innerhalb ihrer Grenzen befanden. Allerdings war Jhandra fest davon ausgegangen, dass sie, wenn überhaupt, in absolut sicheren Militäreinrichtungen zu finden sein würden.

 Die Nesuka hatten während des beinahe einhundertjährigen Krieges Milliarden von Leben ausgelöscht und unzählige Systeme für sich beansprucht. Sie hatten das Volk ihrer Mutter bis an den Rand der Ausrottung getrieben und sogar den einstigen Heimatplaneten der Menschen vollkommen vernichtet. Und jetzt befand sich ein Vertreter dieser Spezies in ihrem Frachtraum.

 Sie schüttelte langsam den Kopf und wünschte sich plötzlich, einfach auf Narans Wort vertraut und den Container unangetastet gelassen zu haben, doch nun war es zu spät. Jhandra wich noch etwas weiter zurück, während sich eine zweite, ungleich beängstigendere Sorge über den ersten Schock legte. Die Nesuka waren für ihre biologischen Waffen bekannt gewesen – für die Seuche, was wenn ...?

 Ihr Gedankengang brach ab und sie stürzte förmlich zum allgemeinen Bedienterminal des Frachtraums. Mit fliegenden Fingern leitete sie eine Abschirmung des gesamten Bereiches ein und startete das in allen Schiffen noch immer installierte Seuchenprogramm. Mit Aktivierung des Programms und der Abschirmung flammten zeitgleich zwei in der Decke verbaute Warnleuchten auf, die in ähnlicher Form auch in den primären Bereichen des restlichen Schiffs installiert waren und vermutlich ebenfalls aktiviert wurden.

 »Jhandra, was ist los?!«, meldete sich prompt Trians Stimme über einen Prioritätenkanal der Frachtraumkomm.

 »Nur Vorsicht – es ist ein Nesuka, was wenn ...«, wieder unterbrach sie sich und richtete den Blick auf das Anzeigefeld des Terminals. Einige Datenreihen zeugten von der gestarteten Abtastung, bis die Darstellung endlich einem einzelnen Schriftzug wich, der einen negativen Befund ausgab.

 Jhandra schloss die Augen und streckte die Rechte haltsuchend nach der seitlichen Wand aus, um sich schließlich mit der Schulter gegen das kühle Metall zu lehnen.

 »Jhandra?«, meldete sich Trian erneut zu Wort.

 Statt zu antworten, zwang sie sich, die Augen wieder zu öffnen und die Versiegelung mittels ihres persönlichen Codes aufzuheben. Die Kraftfelder, die entlang der Wartungszugänge und der beiden Innenschotts hochgefahren worden waren, verblassten, und auch die zusätzlichen Sicherungen des Zugangs sprangen wieder auf.

 Während sich das Schott öffnete, drehte Jhandra den Oberkörper leicht zur Seite, sodass sie mit Schultern und Rücken an der Wand lehnte. Sie schloss ein weiteres Mal erleichtert die Augen, indes leise Schritte neben ihr eintraten und sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie hob die Lider und blickte in Trians Gesicht, das einen zwischen Sorge, Tadel und Erleichterung schwankenden Ausdruck zeigte.

 »Nesuka – Seuche«, brachte sie hervor. »Aber es ist alles in Ordnung.«

 Der Yndra nickte, während er die Hand von Jhandras Schulter zu ihrem Gesicht gleiten ließ und ihre Züge in einer beinahe tröstenden Geste berührte.

 »Du hättest auf mich hören sollen«, murmelte er kaum vernehmbar, ließ wieder von ihr ab und trat weiter in den Frachtraum hinein. Kaum, dass er den Durchgang freigab, erschienen Jalen und Raeilja auf der Schwelle. Der Mensch schien einen Moment zu zögern, sodass sich die Daraa etwas ruppig an ihm vorbeizwängte, ehe auch er den weitläufigen Raum betrat und sich aufmerksam umsah.

 »Seuchen-Panik?«, fragte er beiläufig klingend, während sein Blick Jhandra lediglich streifte. Er hatte sich den gefalteten Umweltanzug mitsamt des flexiblen Helms unter den Arm geklemmt, wirkte dabei jedoch weit verkrampfter, als seine Stimme es vermuten ließ.

 »Sieht so aus, aber unbegründet.«

 Er sah nun doch wieder über die Schulter zu ihr zurück und grinste kurz, ehe er ihr den Anzug überreichte und sich dem Yndra anschloss. Trian war auf halbem Wege zum geöffneten Frachtcontainer stehen geblieben und musterte das Innere aus sicherer Entfernung. Er war ihrem Wunsch nachgekommen und hatte sich bewaffnet, bemerkte sie, wobei er die Mündung der kurzläufigen Pistole zu Boden gerichtet hielt.

 Raeilja war ebenfalls nach ein paar Schritten stehen geblieben und starrte den Container mit fassungslosem Gesicht an, während sich ihre Rechte um den Griff eines allerdings noch nicht gezogenen Messers klammerte.

 »Unsere Passagiere?«, fragte Jhandra leise und suchte Raeiljas Blick, die nur sehr kurz zu ihr herübersah und den Kopf schüttelte.

 »Laut Energieprotokoll wurde die Beleuchtung in ihrem Quartier nicht aktiviert. Ich habe aber sicherheitshalber die Türsteuerungen des Oberdecks abgeschaltet. Sollte jemand versuchen, den Raum zu verlassen, wird er nicht besonders weit kommen und glauben, es liege eine allgemeine Fehlfunktion oder ein Systemausfall vor. Die Notfallüberbrückung der Steuerung würde in diesem Fall einen Alarm auslösen ... also keine Sorge wegen ihnen.« Die Daraa warf ihr einen weiteren Blick zu, ehe sich ihre goldfarbenen Augen wieder auf das Innere des Containers richteten. »Wir sollten uns eher deswegen Sorgen machen«, fügte sie tonlos an. »Große Sorgen ... gewaltige Sorgen ...«

 Während sich Jhandra den beiden Männern anschloss, entfaltete sie den Anzug und musterte den leicht mitgenommen wirkenden Stoff, bis sich ihre Aufmerksamkeit auf die am linken Unterarm eingelassenen Bedienflächen richtete.

 »Ich hätte nie gedacht, dass ich so ein Vieh einmal mit eigenen Augen sehen würde«, kommentierte Jalen. Als Jhandra aufsah, erkannte sie, dass er dazu ansetzte, sich dem Container weiter zu nähern, jedoch von Trian zurückgehalten wurde.

 »Was ist das um seinen Körper?«, fuhr Jalen fort, befreite seinen Arm aus dem Griff des Yndras, machte jedoch keine Anstalten, erneut näher treten zu wollen.

 »Ein Atemgerät«, antwortete Trian und sah kurz zu Jhandra zurück, ließ seinen Blick jedoch sofort weitergleiten und schließlich an ihrer Werkzeugtasche verweilen. Ohne seine Worte weiter zu erklären, bückte er sich und hob den Scanner auf, um ihn zu starten, und den Erfassungsstrahl auf den Körper des Wesens zu richten.

 »Und es ist noch in Funktion«, kommentierte er mit dem Blick auf das Display. Jhandra nahm ihm das Gerät aus der Hand und sah selbst auf die Anzeige, die tatsächlich schwache, jedoch deutlich messbare Energieströme auswies.

 »Also lebt es wirklich noch?«, fragte Jalen weiter, und Jhandra konnte erkennen, dass er zurückweichen wollte, sich aber im letzten Moment anders zu entscheiden schien.

 »Das werden wir gleich wissen.« Sie deaktivierte den Scanner wieder und ließ sich neben ihrer Tasche in die Hocke sinken, um nach den Feinwerkzeugen zu greifen.

 »Was, im Namen der Großen Schöpferin, wollen diese Leute mit einem Nesuka?«, gab Raeilja leise von sich.

 »Das ist gar nicht gut«, fuhr Jalen leise fort. »Ein Nesuka, das ist ... viel schlimmer als Waffen oder Drogen – oder irgendetwas anderes.«

 »Übertreib mal nicht«, erwiderte Trian um einiges gelassener. Allein die Tatsache jedoch, dass er die Waffe auch weiterhin in der Hand behielt, zeigte Jhandra, dass auch er alles andere als entspannt war. Sie versuchte, das aufkeimende Gespräch zwischen den beiden Männern bestmöglich auszublenden, und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf die Anzugsensoren vor sich.

 Sie nahm die Schutzabdeckung der Eingabekonsole ab und startete die inneren Systeme. Normalerweise erfolgte die Datenausgabe über das Helmdisplay. Bei diesem gealterten Modell war dazu eine physische Verbindung der einzelnen Elemente und damit ein Anlegen des Anzugs notwendig, sodass sie begann, das System mit der Projektionseinheit des Scanners zu koppeln.

 Das Gespräch ihrer Crewmitglieder verstummte mit der Zeit und Jhandra fühlte einen Blick auf sich ruhen. Vielleicht hatte man sie angesprochen, doch sie hatte nicht vor, sich ablenken zu lassen. Sorgsam darauf bedacht, weder den Anzug noch den Scanner zu beschädigen, verband sie die Systeme und startete einen Diagnoselauf, ehe sie aufstand und Scanner wie Helm an Trian weiterreichte. Sie aktivierte die Eingabefläche des Anzugs, öffnete den integrierten Bioscanner und schaltete die Weiterleitung frei, um schließlich einige Felder auf dem Scanner in Trians Hand zu berühren. Über dem kleinen Gerät baute sich die erwartete Hologrammfläche auf, die zunächst den Eingang der Weiterleitung bestätigte, um dann die erfassten Werte einzublenden.

 Endlich schien auch Raeilja ihre anfängliche Starre abschütteln zu können und kam näher, um über Jhandras Schulter hinweg auf die Darstellung zu sehen.

 »Es ist noch am Leben«, las Jhandra ab, auch wenn sie nicht in der Lage war, die Werte bis ins Detail zu interpretieren. Das Herz des Nesukas schlug, wenngleich langsam, und auch die sonstigen Körperfunktionen waren zwar nur schwach, dennoch noch immer messbar.

 »Er ist viel zu groß für einen normalen Nesuka«, meldete sich Raeilja unerwartet zu Wort. »Und auch seine Physiognomie weicht irgendwie von dem ab, was man uns erzählt hat.«

 Jhandra hob den Blick und sah die Daraa fragend an, die jedoch nur etwas hilflos wirkend die Schultern hob. »Ich weiß auch nicht ... aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«

 »Vermutlich irgendeine Unterart. Wir sollten ihn wieder einpacken und die Versieglung wiederherstellen«, ergriff Trian das Wort, woraufhin Jhandra langsam nickte. Das Wesen regte sich noch immer nicht und nichts deutete darauf hin, dass neben seinem Körper auch sein Geist noch arbeitete, dennoch stimmte sie ihm zu.

 »Ja.« Sie sah ihm kurz ins Gesicht und reichte den Anzug schließlich an Raeilja weiter, ehe sie an Trian vorbei auf den Nesuka zuging.

 »Jhandra?«, hielt Jalen sie mit leichter Überraschung in der Stimme zurück, doch sie hob nur abwehrend eine Hand und betrat die am Boden liegende Verschlussplatte des Containers. Ein Teil von ihr erwartete, dass zumindest Trian nach ihr greifen und sie, wenn nötig, unter körperlichem Einsatz zurückhalten würde, doch keiner ihrer Kameraden rührte sich.

 Sie näherte sich dem fremden Wesen bis auf einen knappen Schritt, zögerte dann jedoch selbst. Diese Spezies wies keinerlei Ähnlichkeiten mit irgendeinem anderen der bekannten und zumindest bedingt vernunftbegabten Völker auf. Es wirkte so ... fremd und auf nicht genauer zu definierende Weise feindselig.

 Sie starrte sekundenlang in das andersartige Gesicht, dann hob sie langsam eine Hand und berührte das Außenskelett entlang des nach hinten verlängerten Kopfsegments. Es fühlte sich absolut glatt und ebenmäßig an, wobei seine Temperatur im Bereich der künstlichen Kühlung liegen musste. Es fühlte sich nicht wirklich wie ein lebendiges Wesen an, doch sie fand auch beim besten Willen keine andere Beschreibung, die besser hätte passen können.

 Sie strich mit Zeige- und Mittelfinger über die glatte Oberfläche, bis sie eine der Punktierungswunden erreichte und innehielt. Aus der Nähe betrachtet konnte sie deutlich die Spuren des Gewindes erkennen, mit dem der Panzer durchbrochen worden sein musste. Innerhalb der Öffnung befand sich ein kleiner, metallisch glänzender Körper.

 »Gib mir den Scanner«, verlangte sie und streckte die Linke nach hinten, ohne sich dabei umzudrehen. Sie hörte ein leises Rascheln hinter sich, das vermutlich von dem Umweltanzug zeugte, dann legte ihr jemand den Scanner in die offene Handfläche und Jhandra zog die Hand zurück. Erneut aktivierte sie das Hauptprogramm, richtete den Erfassungsstrahl dieses Mal jedoch direkt auf das beschädigte Segment und forderte einen Intensivscan an.

 »Man hat seinen Panzer durchbohrt und irgendetwas in die Löcher geschoben«, erklärte sie, während die eingehenden Informationen verarbeitet und schließlich ausgegeben wurden. »Es handelt sich um eine metallische Legierung.«

 Sie sah weitere Sekunden auf das Display herab und speicherte die Ergebnisse. Zu einer genaueren Analyse würden sie auf eine der frei zugänglichen größeren Datenbanken zugreifen müssen. Sie ließ den Scanner sinken und fuhr erneut über eines der winzigen Bohrlöcher. Sie spürte deutlich die Kanten der Vertiefung unter ihrer Fingerspitze und verfluchte stumm den Umstand, dass sie schlichtweg nicht über die technische Ausrüstung verfügten, genauere Aufnahmen vom Innenleben des Wesens zu machen. Sie ließ die Finger weitergleiten, bis sie eine weitere Eintiefung erreichten und kurz vor ihr verharrten. Das kleine Objekt in seinem Inneren schien nicht ganz so tief eingelassen zu sein, wie es bei den restlichen Bohrungen der Fall war, sodass es kaum wahrnehmbar über den Rand der Einlassung herausragte.

 Sie betrachtete die winzige hervorstehende Spitze und berührte sie schließlich in einer sachten Bewegung mit der Fingerspitze. Kaum, dass ihre Haut den herausragenden Punkt erreichte, zuckte die Kreatur zusammen und riss den Kopf in Jhandras Richtung.

 Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus und prallte zurück, wobei sie reichlich unelegant mit der Ferse gegen ein hervorstehendes Sicherungselement der Abschlussplatte stieß und strauchelte. Sie stolperte gegen Jalen, der von ihr unbemerkt näher gekommen sein musste, und wäre vermutlich zu Boden gegangen, hätte er nicht reflexartig nach ihrem Oberarm gegriffen und sie mit überraschender Kraft aufrecht gehalten.

 »Geht zurück«, befahl Trian neben ihr ruhig. Der Anzug lag seitlich neben ihm, während er die Pistole nun angehoben hatte und auf die Kreatur gerichtet hielt. Wie um seine Worte zu unterstreichen, hob er den linken Arm bis auf Brusthöhe und schob Jhandra wie auch Jalen halb hinter sich, indes Raeilja sich bereits bis an die Rückwand eines anderen Containers zurückgezogen hatte und mit mittlerweile gezogenem Messer die Kreatur anstarrte.

 Trian wich einen halben Schritt zur Seite, ergriff die Pistole mit beiden Händen und fixierte das Wesen. Der Nesuka hatte seine veränderte Position beibehalten und für einen Moment schien es, als starrte er Jhandra direkt an, doch wenn dem Vieh irgendeine Form von Verstand geblieben war, dann ließ es sich das nicht anmerken.

 »Es reagiert offenbar auf physische Reize«, fuhr der Yndra fort, während er sich langsam weiter zur Seite bewegte, bis er in schrägem Winkel etwa zwei Schritte entfernt vor dem Nesuka stehen blieb. Jhandra löste sich unterdessen aus Jalens Griff und dirigierte ihn von der Platte herunter, während ihr Blick zwischen Trian und dem Nesuka hin und her wanderte.

 »Jalen«, ergriff Trian wieder das Wort, »dreh seinen Kopf zurück in die ursprüngliche Position.«

 »Was?!« Anstatt der Forderung des Yndras nachzukommen, wich der Mensch einen weiteren Schritt zurück und schüttelte entschieden den Kopf.

 »Ich mache das«, ergriff Jhandra das Wort, wartete jedoch ab, bis Trian leicht nickte, ehe sie sich dem Nesuka wieder langsam näherte. Sie achtete darauf, nicht in den Bereich zwischen Waffe und Kreatur zu kommen, und hob zögerlich die Hand. Als das Wesen noch immer nicht reagierte, berührte sie vorsichtig den Panzer seitlich der Mundwerkzeuge und drückte seinen Kopf langsam zurück in die ursprüngliche Position.

 »Das sollte reichen«, meinte Trian und Jhandra zog die Hand zurück. »Wisch die Stellen ab, an denen du es berührt hast, dann richtet ihr die Verschlussplatte wieder auf und stellt die Versiegelung wieder her.«

 Jhandra sah kurz zu ihm herüber, nahm sich jedoch nicht die Zeit, sich über seine Ruhe oder den vollkommen routiniert erscheinenden Befehlston zu wundern, sondern sah zu Raeilja. Die Daraa ließ sich bereits neben der noch immer am Boden liegenden Tasche in die Hocke sinken und öffnete eines der seitlich aufgesetzten Fächer. Sie zog einen kleinen Metallzylinder, der in einer integrierten Halterung hing, sowie ein sauberes Tuch hervor, stand wieder auf und reichte beides an Jhandra weiter.

 Während sie ihren Blick wieder auf den Nesuka richtete, schüttelte sie das Fläschchen leicht, schob den Verschluss mit dem Daumennagel zur Seite und verteilte ein wenig der in ihm befindlichen Flüssigkeit auf dem Tuch. Es würde sowohl das Fett der Fingerabdrücke wie auch die Spuren ihrer DNS zersetzen, ohne dabei Rückstände auf der Oberfläche des Panzers zu hinterlassen. Sie tupfte die Stellen, die sie berührt hatte, sorgsam ab, wobei sie peinlich genau darauf achtete, keines der Bohrlöcher zu berühren.

 »Das sollte reichen«, meinte sie, trat wieder zurück und erkannte am Rande ihres Sichtfelds, dass auch Trian langsam nickte.

 »Gut – die Platte.«

 Jhandra schob Tuch wie Zylinder in die Hosentasche, während sie erneut von dem Verschlusssegment herunter und an Jalens Seite trat. Der Mensch wich weiter zurück, unterdessen Raeilja zu Jhandra aufschloss, in die Knie ging und die Hände unter das Metall schob. Gemeinsam wuchteten sie die Platte nach oben und führten sie in die vorgesehenen Halterungen, ehe sie damit begannen, die Halteklammern wieder zu schließen. Erst nachdem Jhandra die dritte der insgesamt acht Klammern geschlossen hatte, ließ Trian seine Waffe sinken, machte jedoch, ebenso wie Jalen, keine Anstalten, ihnen zu helfen – was streng genommen auch nicht mehr notwendig war.

 Mit Raeiljas Hilfe ließ Jhandra die verbliebenen Sicherungen einrasten, dann trat sie ein paar Schritte zurück und betrachtete die Umrisse des Containers. Falls Naran tatsächlich um seinen Inhalt gewusst hatte, würde Jhandra ihre Beziehung zu ihm noch einmal gründlich überdenken müssen. Es war eine Sache, verbotene Güter von einer Raumstation oder Kolonie zur anderen zu bringen – doch einen offensichtlich noch lebendigen Nesuka? Eines der mit Abstand gefährlichsten und grausamsten Lebewesen, die die Bevölkerung des Bündnisraums über Generationen hinweg terrorisiert und an den Rand der Ausrottung getrieben hatte ... Dazu hätte sie sich niemals bereit erklärt – und das musste Naran klargewesen sein. Er war bei der Versiegelung des Containers anwesend gewesen, hallte es matt in ihren Gedanken nach. Er hatte es gewusst und damit Jhandra, ihre Crew und ihr Schiff wissentlich dieser Gefahr ausgesetzt. Das war ... gewissenlos, nein, weit mehr als das, doch eine Sache, die sie vorerst auf sich beruhen lassen musste.

 »Jalen, Raeilja«, sprach sie ihre Kameraden an, während sie den Zylinder und das Tuch wieder aus ihrer Tasche zog. »Wischt die gesamte vordere Platte und die Halterungen ab.«

 Sie reichte der Daraa beides und erkannte, dass sie zu irgendeiner Erwiderung ansetzte, die jedoch ausblieb, als Jhandra leicht den Kopf schüttelte.

 »Wir zwei«, fügte sie an Trian an, »werden uns unterhalten. Jetzt.«

 Sie wartete nicht auf eine Reaktion des Yndras, sondern wandte sich ab und verließ den Frachtraum, blieb jedoch bereits nach wenigen Schritten im angrenzenden Korridor wieder stehen und sah zurück. Trian folgte ihr mit ausdrucksloser Miene, während er kurz an seiner Waffe hantierte und sie schließlich hinter dem Rücken in den Hosenbund schob. Er trat durch das Innenschott und warf einen Blick in den Raum zurück, ehe er die Türsteuerung berührte und den Durchgang damit wieder schloss.

 »Hast du gewusst, was sich in dieser Kiste befindet?«, fragte sie ohne Umschweife.

 »Nein.« Er kam einen weiteren Schritt auf sie zu und lehnte sich in einer sehr offensichtlich gewollt entspannten Pose an die seitliche Außenwand.

 Sie sah ihn scharf an, was ihn jedoch in keiner Weise zu beeindrucken schien, und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Bist du dir da sicher? Du warst ziemlich entschieden dagegen, den Container zu öffnen.«

 »Ja, ich bin mir sicher, Jhandra. Ich war dagegen, ihn zu öffnen, das ist richtig. Ich kenne Ka'andir schon ein paar Jahre länger als du, wenn er derart darauf besteht, dass wir uns an gewisse Absprachen halten, dann hat das für gewöhnlich seinen Grund.«

 »Was hat er dir gesagt, als du vor unserem Abflug auf seinem Schiff warst?«

 Er erwiderte ihren Blick einen Moment lang schweigend, dann stieß er sich von der Wand ab und kam einen Schritt weiter auf sie zu.

 »Es ging bei dem Gespräch auch um diesen Transport, falls du darauf hinauswillst. Er hat verdeutlicht, wie gefährlich unser Auftraggeber ist, und war besorgt, weil er wusste, dass er dich und uns mit der Suche nach der Utopia einer gewissen Gefahr aussetzt. Aber das war nicht das Hauptthema.« Er zögerte kurz und sah ihr ins Gesicht. »Er hat mir das Kommando über ein eigenes Schiff angeboten.«

 Geschlagene zehn Sekunden starrte sie einfach in seine schwarzen Augen und rang nach den richtigen Worten. Ihre letzte Fuhre hatte nicht nur sie, sondern auch den Daru Geld gekostet und möglicherweise auch seinem Ruf geschadet. Sie wusste, dass er verärgert deswegen war, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass er tatsächlich so weit gehen würde, ihr jemanden ihrer Crew zu nehmen. Sicher, Naran hatte auch ihr gegenüber mit Umstrukturierungsmaßnahmen gedroht, doch wenn sie ehrlich zu sich war, dann war sie nicht davon ausgegangen, dass er das jemals durchsetzen würde.

 »Und was hast du ihm gesagt?«, brachte sie schließlich hervor.

 »Dass ich darüber nachdenken muss. Ich weiß, dass du die Schiffskomm überwachst – glaubst du wirklich, dass ich unsere Passagiere oder irgendjemand anders über das hier unterrichte?«

 Seine Stimme klang eher verärgert als vorwurfsvoll, doch sie konnte ihm deutlich ansehen, dass ihr Misstrauen ihn auf einer weit tieferen Ebene getroffen hatte.

 »Nein ...«, setzte sie leise zu einer Antwort an, kam jedoch nicht dazu, den Satz weiterzuführen.

 »Das will ich auch hoffen. Ich war immer auf deiner Seite, Jhandra, auch nach den letzten Vorkommnissen. Ich habe Ka'andir nicht um ein eigenes Schiff gebeten, und ich möchte diese Crew auch nicht verlassen, aber ich kann auf Dauer auch nicht mit jemandem zusammenarbeiten, der mir dermaßen misstraut.«

 Er ließ die Worte einen Moment lang gehaltvoll zwischen ihnen schweben, dann seufzte er leise und setzte dazu an, an ihr vorbei in Richtung des Aufgangs zu gehen.

 »Trian, warum warst du nicht geschockt, als sich dieses Vieh bewegt hat? Ich hatte fast einen Herzinfarkt, Jalen und Raeilja sahen aus, als würden sie jeden Moment in Ohnmacht fallen – aber du hast nicht einmal überrascht gewirkt«, hielt sie ihn zurück. Er blieb tatsächlich stehen und sah mit verschlossener Miene zu ihr zurück.

 »Weil das nicht der erste Nesuka war, den ich gesehen habe«, antwortete er nach deutlichem Zögern. »Und das ist alles, was ich dazu sagen werde.«

 Er wandte sich erneut ab und diesmal hielt Jhandra ihn nicht zurück, als er nach den ersten Sprossen griff und sich in den Verbindungsschacht zog ...


  Kapitel 25

  

 Es kostete Jhandra alles in allem mehr als zwei Stunden, die Sicherungen und Siegel wiederherzustellen. Sie hätte die Aufgabe zumindest teilweise an Jalen oder Raeilja abtreten können, doch sie wollte es schlichtweg selbst erledigen.

 Sie räumte die letzten Werkzeuge sorgsam in ihre Tasche und verschloss den Behälter, ehe sie sich erhob und ein letztes Mal mit dem Tuch über die kühle Containeroberfläche wischte. Die Verschlussplatte hatte ein paar Kratzer davongetragen, und obwohl diese vermutlich der Be- oder Entladeprozedur zugeschrieben werden würden, ärgerte sie sich doch über ihre Nachlässigkeit. Sie hätte den Frachtraumboden mit einer Plane oder Decke auslegen sollen, doch nun war es für solche Überlegungen definitiv zu spät.

 Sie hob ihre Tasche an und trat zurück, um auch die Abschirmfelder wieder hochzufahren, bevor ihr Blick die restlichen Container streifte. Tyas hatte auf eine ähnliche Sicherung der beiden verbliebenen Frachtstücke der Utopia verzichtet, sodass sie nicht davon ausging, in ihrem Inneren weitere Kreaturen vorzufinden. Aber sie spielte dennoch einen kurzen Moment mit dem Gedanken, sicherzugehen und zumindest einen weiteren Container zu öffnen, entschied sich dann jedoch dagegen. Sie bereute bereits die erste Öffnung und ein Gefühl in ihrem Inneren sagte ihr, dass sich diese Reue höchstens verstärken würde, wenn sie auch noch die anderen öffnete.

 Sie hatte Jalen angewiesen, die erweiterte Überwachung von der Brücke aus zu aktivieren, sodass ergänzende Sensoren in Boden und Decke jegliche Bewegungen innerhalb des Raums aufzeichnen und unerwartete Vorkommnisse mit einem schiffsweiten Alarm ahnden würden. Sie glaubte nicht wirklich, dass die Kreatur zu plötzlichem Leben erwachen und den massiven Container aufbrechen würde, wollte jedoch lieber kein Risiko eingehen.

 Ein Nesuka – sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie tatsächlich im Begriff war, diese Kreatur quer durch ein militärisches Sperrgebiet zu transportieren. Ihre Zielkoordinaten lagen in etwa drei Tagen Entfernung. Drei Tage, in denen sie eine unbeanspruchte Zone durchfliegen, die Grenze zum Raum der Kemaar passieren und jegliche Kontrollen um jeden Preis umgehen mussten. Sie hatte keine Ahnung, mit welchen Strafen sie rechnen mussten, sollte eine der Regierungen auf ihre Fracht aufmerksam werden. Allerdings gehörte beileibe nicht viel Fantasie dazu, sich auszumalen, dass der Transport eines Nesukas sicherlich nicht als Kavaliersdelikt gewertet werden würde. Mit Glück blühten ihnen ein paar Jahre in einer Strafkolonie, doch Jhandra hielt es für reichlich unwahrscheinlich, dass sie derart glimpflich davonkämen.

 Sie überprüfte ein weiteres Mal die Sicherheitskraftfelder und maß den Raum mit einem langen Blick, dann öffnete sie einen Audiokanal zu Jalen.

 »Ich bin so weit«, sagte sie ohne Umschweife.

 »Alles klar. Ich überlagere die Datenspeicher der Siegel und Kraftfelder ...« Seinen Worten schloss sich eine kurze Stille an, bis er anfügte: »Der Transfer ist abgeschlossen.«

 »Gut, danke.« Sie beendete den Kanal, dann schulterte sie ihre Tasche und trat auf den Heckgang hinaus.

 Drei Tage, wiederholte sie in Gedanken. Wenn sie ihren Antrieb maximal belasteten, konnten sie diese Zeitspanne mit etwas Glück um ein paar Stunden verkürzen, liefen dabei jedoch Gefahr, erneut das Energienetz zu überlasten. Eine Abschaltung würde sie Zeit kosten – und sie möglicherweise abermals in den Fokus einer in der unbeanspruchten Zone seltenen, aber nicht ganz auszuschließenden Patrouille lenken. Beides Aussichten, die ihr nicht sonderlich zusagten, sodass sie, wenngleich von einem nicht wirklich guten Gefühl begleitet, entschied, am eigentlichen Flugplan festzuhalten.

 Sie schüttelte ihre unnützen Gedanken und die mit ihnen einhergehenden Zweifel ab und stieg auf das obere Deck, um sich dem zweiten Raum zu ihrer Rechten zuzuwenden. Neben dem größeren Wartungsraum ein paar Schritte weiter verfügte die Schattenwind über einen weiteren, jedoch deutlich kleineren Raum ähnlicher Funktion, der in der Vergangenheit mehr und mehr zu einem Lager umfunktioniert worden war. Jhandra zog Wartungsraum II dieser chaotischen Kammer meist vor, doch da sie beim Packen der Werkzeugtasche gesehen hatte, dass alle Kleingerätaufladestationen dort derzeit belegt waren, blieb sie vor dem Schott stehen und betätigte die Öffnung.

 Trotz der relativ häufigen Anwesenheit Jalens herrschte zumindest weitgehende Ordnung, wenngleich Jhandra bereits beim Eintreten einige auf dem erhöhten Wartungstisch rechts neben der Tür liegende Kleinteile erkannte.

 Der Raum verfügte in etwa über die gleichen Maße des Lagers ihrer Mannschaftsmesse, war jedoch ungleich vollgestellter. Entlang der Wände reihten sich deckenhohe Schränke, die nur an der rechten Innenwand von einer sehr schmalen Projektionsfläche und einem Tisch unterbrochen wurden, während sich zwischen diesen und der Hologrammfeldaussparung eine Halterungsplatte für das in diesem Raum häufig benutzte Werkzeug befand.

 Jhandra trat ein, ließ ihre Tasche zu Boden sinken und schlug den Deckel auf, um den Scanner sowie alle weiteren Geräte mit niedrigem Energiestand aus ihren Fächern zu ziehen und sie an die seitlich in der Werkbank integrierte Aufladestation anzuschließen. Sie wartete das Aufleuchten der Kontrolllichter ab und ließ schließlich einen langen Blick über die auf der Tischplatte verteilt liegenden Dinge schweifen. Diverse Mess- und Erfassungsgeräte reihten sich auf dem Ladebereich der Arbeitsfläche, sodass Jhandra ihre erste Einschätzung revidierte und geneigt war, die Unordnung eher Raeilja als dem Menschen zuzuschreiben, die die Geräte vermutlich nach Beendigung ihrer jüngsten Arbeiten in den vorderen Waffen hier zum Wiederaufladen zurückgelassen hatte.

 Sie nahm eines der Geräte in die Hand und aktivierte es, um sich den aktuellen Ladestatus anzeigen zu lassen, den das Display als beendet auswies. Sie schaltete den technischen Scanner wieder aus und wog ihn einen Moment lang unentschlossen in der Rechten, entschied dann jedoch, dass sie schlichtweg keine Lust hatte, ihren Kameraden hinterherzuräumen. Sie legte ihn neben dem Ladefeld zurück auf die Platte, ehe sie auch den Stand der übrigen Instrumente prüfte und die allesamt vollständig geladenen Geräte auf der rechten Tischseite ablegte.

 Sie hatte nicht einmal gefragt, ob das Problem ihres Abfanggeschützes inzwischen gelöst war, kam es ihr, von ihrer eigenen Nachlässigkeit ein wenig verärgert, in den Sinn, und sie öffnete das Interface ihres Implantats, um ihrer morgigen Aufgabenliste einen entsprechenden Unterpunkt hinzuzufügen.

 Sie blendete die Darstellung wieder aus und beugte sich zu ihrer Werkzeugtasche herab. Sorgsam schloss sie den Deckel und griff nach dem Trageriemen, entschied jedoch, dass sie ihn nicht zurück in Wartungsraum II bringen, sondern bis morgen hier zurücklassen würde. Sie ließ den Griff wieder los und trat an einen der Schränke heran, um die Tür zu entriegeln und aufzuziehen, um einen längeren Blick über die in ihm verbauten Querböden schweifen zu lassen. In Kisten unterschiedlicher Größe ruhte eine Reihe eher selten benötigter Ersatzteile, zwischen denen Jhandra allerdings auch einen mit quer übereinander liegenden Scannern gefüllten Behälter entdeckte. Sie zog ihn ein Stück vor und maß die Geräte mit einem kritischen Blick, ehe sie ein in die Jahre gekommenes Auswertungsgerät in die Hand nahm und es flüchtig von allen Seiten betrachtete. Das Modell war relativ alt und kam ihr nicht wirklich bekannt vor. Vermutlich hatte es eines ihrer Mannschaftsmitglieder bei ihrem letzten Aufenthalt auf RS 17 erworben, wobei ihr nicht wirklich klar war, ob Jalen oder Raeilja – sie war sich recht sicher, dass Trian hierbei nicht infrage kam – plante, es wieder instand zu setzen oder auszuschlachten. Kurz drängte sich ihr die Frage auf, was sich ihr Kamerad dabei gedacht haben mochte, solchen Schrott zu erwerben, doch sie entschied, vorerst auf seine oder ihre Urteilsfähigkeit zu vertrauen. Immerhin tauchten die Geräte, wenn sie sich recht erinnerte, nicht in den Listen ihrer letzten Ersatzteillieferung auf, sodass sie davon ausging, dass sie zumindest nicht auf allgemeine Kosten erstanden worden waren.

 Sie legte es mit einem Stirnrunzeln zurück und sah auf, als das leise Zischen der Türhydraulik erklang. Das Blatt schob sich auf und sie erkannte Jalen, der kurz unter der Tür stehen blieb, bevor er den Raum betrat und sich mit der Hüfte gegen die Werkbank lehnte.

 »Was machen wir jetzt?«, richtete er nach einem Moment der Stille das Wort an sie. Jhandra hob in Erwiderung seiner Worte lediglich eine Augenbraue, schob die Kiste etwas weiter zurück und drehte sich vollends zu ihm um.

 »Wir haben einen Nesuka im Laderaum«, fuhr er fort, wobei sein Tonfall zwischen leichter Ungeduld und innerer Anspannung schwankte.

 »Wir liefern die Fracht wie besprochen ab«, antwortete sie und erkannte den Ausdruck flüchtiger Überraschung auf seinen Zügen, während er den Kopf zur Seite neigte.

 »Was schlägst du vor? Soll ich den Container aus der Luftschleuse werfen und Naran sagen, dass ich es mir anders überlegt und seine Fracht entsorgt habe? Ich glaube nicht, dass ich ausführen muss, was mir – und wahrscheinlich auch Trian, Raeilja und dir – dann blühen würde. Abgesehen davon haben wir Tyas und Hayato an Bord und ich habe nicht vor, ihnen mitzuteilen, dass wir uns über unsere Vereinbarung hinweggesetzt haben.«

 Er atmete gedehnt aus, schüttelte dann leicht den Kopf und richtete seinen Blick auf die Arbeitsplatte.

 »Ein Nesuka, Jhandra!«, wiederholte er eindringlich und sah wieder zu ihr auf. »Diese Kreaturen haben die Erde zerstört und dabei mehr als sieben Milliarden Menschen getötet! Du kannst doch nicht ernsthaft planen, dieses Vieh an Bord zu lassen?!«

 Sie erwiderte seinen Blick ein paar Sekunden lang möglichst gelassen, ehe sie nickte und einen Schritt auf ihn zukam, um auf die Arbeitsplatte herabzusehen.

 »Doch«, sagte sie schließlich bestimmt, »genau das werden wir tun. Wir liefern unseren Passagier und den Container wie geplant ab – und werden kein Wort darüber verlieren, dass wir wissen, was sich in seinem Inneren befindet.«

 Sie konnte ihm ansehen, dass er zu einem weiteren Widerspruch ansetzen wollte, und fuhr fort, ehe er Gelegenheit dazu bekam: »Knapp 260.000 Cura, Jalen, ganz zu schweigen von Narans Vorschuss, den wir schon fast vollständig in unser Schiff gesteckt haben. Es ist nicht so, als bliebe uns irgendeine Wahl.« Zumindest hatten sie drei Viertel der Summe investieren müssen, um mit derart gut gefüllten Lagern weiterfliegen zu können.

 Jalen stieß verächtlich die Luft aus, nickte dann aber und griff an Jhandra vorbei, um, scheinbar wahllos, eines der Geräte von der Tischplatte aufzuheben.

 »Ob Hayato weiß, was sich in dieser Kiste befindet?«, fragte er leise.

 »Möglicherweise.« Jhandra hob die Schultern und sah wieder auf die Werkbank herab. »Falls ja, dann geht er damit bemerkenswert gelassen um.«

 Jalen nickte langsam, während er weiterhin auf den Scanner in seiner Hand herabsah.

 »Selbstbestimmung, weißt du noch?«, sagte er nach mehreren Augenblicken der Stille. »Als du nach Freiwilligen gesucht hast, die sich dir anschließen, hast du gesagt, du könntest uns weder viel bieten noch viel versprechen – aber eines könntest du zusichern – ein selbstbestimmtes Leben. Und jetzt sind wir hier – wieder im Auftrag Ka'andirs. Und wieder tragen wir das gesamte Risiko. Die Summe hört sich vielleicht nach viel Geld an, aber ich wette darauf, dass unser geschätzter Ex-Captain mindestens den gleichen Betrag fürs Nichtstun einbehält.«

 Nichtstun war zwar sicherlich nicht ganz richtig, immerhin hatte der Daru die komplette Mannschaft eines Schiffes verloren und trug die Kosten ihres Auftrags größtenteils selbst, dennoch hatte Jalen recht.

 »Du weißt, dass du nicht hier sein musst. Du könntest gehen – jederzeit. Ich würde dich nicht aufhalten und auch nichts tun, um dir dein Leben in irgendeiner Weise zu erschweren«, erwiderte Jhandra. Sie sprach die Worte nicht als Drohung aus, sondern vielmehr als ein Angebot.

 Er hob den Blick und sah sie sehr lange durchdringend an, bis er schließlich seufzte und erneut den Kopf schüttelte.

 »Ich habe nie gesagt, dass ich das will – und wir wissen auch beide, dass Leute wie wir nicht einfach aufhören und ein gesittetes Leben führen können. Wir sind, was wir sind.«

 Sie konnte die Resignation in seiner Stimme hören, und fragte sich nicht zum ersten Mal, was wohl im Leben des Menschen geschehen sein mochte, dass sich ein Mann mit seinen Begabungen eines Tages in ihrem Milieu wiedergefunden hatte.

 »Ich vertraue dir, das weißt du«, fuhr er fort. »Wenn du es für richtig hältst, den Flug wie geplant fortzusetzen, dann werde ich alles tun, um sicherzustellen, dass wir unser Ziel erreichen.« Er hielt kurz inne, während er das Gerät zurücklegte und die untere Kante mit unerwarteter Sorgfalt in eine Linie mit den restlichen Instrumenten brachte. »Vielleicht sollten wir aber noch einmal über meine Beteiligung am Gesamtgewinn sprechen.«

 »Sicher – und im gleichen Gespräch klären wir dann auch deine Beteiligung an sämtlichen Reparatur-, Wartungs- und Instandhaltungskosten ... und den Andockgebühren, den Bestechungsgeldern. Habe ich etwas vergessen ...?«

 »Schon gut«, unterbrach er sie, wobei seine Stimme wieder den gewohnt freundlichen Ton annahm, indes ein beinahe schelmisches Grinsen über seine Züge lief. Jhandra lächelte ihn flüchtig an und entschied, das Thema zu wechseln.

 »Wie weit bist du mit den Implantaten?«

 »Die meisten von ihnen wurden durch die Zersetzung stark beschädigt, aber ich konnte sie trotzdem den Mannschaftsmitgliedern Ycras zuordnen. Er selbst war auch unter den Toten. Wenn die Abgleichlisten richtig sind, dann ist die gesamte Crew gestorben.«

 Da auch die Anzahl der Toten der Besatzung entsprach, hatte Jhandra nichts anderes erwartet und nickte lediglich.

 »Zu wem gehörte das Implantat, das wir in dem Umweltanzug gefunden haben?«

 »Zu einem Ethara namens Tinasy Sanyro, ein Mitglied der technischen Crew – mehr weiß ich momentan nicht, aber ich kann ihn überprüfen, sobald wir wieder in der Nähe eines Datenknotens sind.«

 »Gut.« Sanyro ... sie glaubte nicht, den Namen zuvor schon einmal gehört zu haben, obwohl es durchaus möglich war, dass sie ihm bei ihrem Besuch der Utopia vor rund zwei Jahren begegnet war.

 »Hayato hat angeboten, mir auf der Station im Bretach-System Zugang zu ihren Auswertungssystemen zu ermöglichen«, fuhr Jalen fort. »Vielleicht kann ich dort die Implantatsspeicher auslesen – hier fehlt mir schlichtweg die Technik.«

 »Womit dann auch ArcaTech Zugriff auf die Informationen erhält«, warf Jhandra leicht zweifelnd ein.

 »Vermutlich. Ich kann versuchen, die Ergebnisse direkt wieder zu löschen, und noch ein oder zwei andere Vorkehrungen treffen, die es ihnen zumindest erschweren, Einsicht zu nehmen«, erwiderte er. »Aber ich glaube nicht, dass ich das vollkommen verhindern kann.«

 Wieder nickte sie. »Ich denke darüber nach. Vorläufig verwahren wir sie im Sicherheitsschrank im Besprechungsraum, und sehen weiter, wenn wir unser Ziel erreichen.«

 »Gut. Ich bringe sie gleich rüber.« Er veränderte seinen Stand und sah Jhandra auf eine Weise an, die ihr unmissverständlich klarmachte, dass er noch etwas zu sagen hatte, die Worte aus irgendeinem Grund jedoch zurückhielt.

 »Was, Jalen?«

 »Ich ...« Er brach ab und wirkte einen Moment lang reichlich unentschlossen, dann löste er sich von der Werkbank und ging an Jhandra vorbei, um die Kiste, die sie zuvor selbst in Augenschein genommen hatte, aus dem Fach zu ziehen und auf den Tisch zu stellen.

 »Ich habe das hier«, fuhr er mit einer Geste auf die Ansammlung technischer Geräte im Inneren der Box fort, »auf RS 17 gekauft. Eigentlich habe ich geplant, sie zu zerlegen und die noch brauchbaren Komponenten auszusortieren, allerdings könnte das«, er griff in den Behälter, nahm einige der Geräte heraus und legte sie achtlos auf dem Tisch ab, bis er einen reichlich mitgenommen wirkenden Mediscan zutage förderte, »in Anbetracht unserer Fracht vielleicht noch nützlich werden.«

 Jhandra musterte das kaum handtellergroße Gerät skeptisch und nahm es ihm schließlich ab, um es von allen Seiten zu betrachten. Mit seinem gesprungenen Display und dem zerkratzten Rahmen sah es mehr als nur geringfügig beschädigt aus. Einige Kerben entlang der Verbindungsstelle zwischen der hinteren und seitlichen Verschalung zeugten von einem offensichtlich wenig fachmännischen Versuch, es mit Gewalt zu öffnen – eine Bemühung, die gescheitert war. Brachte man es tatsächlich zustande, die äußere Schutzhülle derart dilettantisch aufzubrechen, war zumindest bei diesem Typ das Innenleben nicht mehr zu retten.

 Jhandra berührte die Aktivierungstaste, stellte jedoch ohne große Überraschung fest, dass sich rein gar nichts tat.

 »Du willst ihn reparieren und den Container wieder öffnen?«, fragte sie skeptisch.

 »Du nicht?« Doch, eigentlich schon, auch wenn allein der Gedanke an das Wesen im Deck unter ihnen ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

 »Ich für meinen Teil wüsste gerne, was es mit diesen Bohrungen auf sich hat und wie es überhaupt sein kann, dass dieses Vieh noch am Leben ist«, sprach der Mensch mit gesenkter Stimme weiter. »Und was mit ihm nicht stimmt. Raeilja hat schon recht – in unseren Datenbanken findet sich nicht besonders viel über diese Spezies, aber ich habe zumindest ein paar Angaben zu den durchschnittlichen Werten gefunden.«

 »Und?«, fragte sie.

 »Das Vieh da unten ist um fast zwanzig Prozent größer als die bekannten Nesuka. Und sind dir seine Hände aufgefallen?«

 Das waren sie nicht wirklich, da sie viel zu sehr mit seiner gigantischen Gesamterscheinung und den gefährlich aussehenden Mundwerkzeugen beschäftigt gewesen war.

 »Was ist mit ihnen?«, fragte sie, als er nicht von sich aus weitersprach.

 »Sie bestehen normalerweise aus zwei Fingern, die sich im letzten Drittel in zwei beziehungsweise drei Fortsätze teilen. Bei unserem Freund jedoch nicht, seine sahen fast ... menschlich aus. Auch die Kopfform passt nicht so wirklich – und ich würde wetten, dass uns noch ein paar andere Details auffallen, wenn wir ihn uns noch mal genauer ansehen.«

 Jhandra versuchte, sich die genannten Einzelheiten vor Augen zu führen, konnte aber kein klares Bild in ihren Gedanken erschaffen. Vermutlich war sie schlichtweg zu aufgeregt und überrascht gewesen, zweifelte Jalens Worte aber nicht an.

 »Hast du eine Vermutung?«

 »Nicht wirklich«, antwortete er, »aber ich würde trotzdem gerne wissen, was mit ihm nicht stimmt.«

 »Ja, ich auch«, pflichtete Jhandra ihm bei, auch wenn sie im gleichen Moment innerlich fühlte, dass sie erneut im Begriff war, eine denkbar schlechte Entscheidung zu treffen.

 »Abgesehen davon hat Trian recht – ich habe zwar keine Angaben über die allgemeine Lebenserwartung gefunden, aber in den Texten wird erwähnt, dass sie außerhalb ihrer Schiffe nicht lange überleben.« Er hielt kurz inne und bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Wobei das natürlich auch nur eine gezielte Fehlinformation sein könnte.«

 »Mit welchem Zweck?«

 »Keine Ahnung – um die Allgemeinheit zu beruhigen vielleicht.«

 Jhandra unterdrückte ein Kopfschütteln, das sich ihr in Anbetracht seiner nur bedingt sinnvollen Theorie aufzwingen wollte, und sah ein weiteres Mal auf den Scanner herab.

 »Wir werden sehen, ob wir ihn überhaupt wieder zum Laufen bekommen«, erwiderte sie schließlich, »und ob die hinterlegten Programme noch intakt sind.«

 »Wenn die Hardware läuft, musst du dir um die Programme keine Gedanken machen, das bekomme ich hin.«

 Sie nickte langsam und maß das Gerät mit einem weiteren langen Blick, ehe sie nach ihrer Werkzeugtasche griff und sie etwas näher zu sich zog. Sie schlug den Deckel zurück und schob den Mediscan in eine der inneren Seitenhalterungen.

 Was die inneren Schiffssysteme betraf, mochten Jalens Fähigkeiten nicht an die Jhandras heranreichen, doch ging es auch nur im Entferntesten um Software, so war er der unangefochtene Experte an Bord.

 Sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen und sah ihm wieder ins Gesicht, um schließlich erneut zu nicken.

 »Ich werde sehen, ob ich ihn wieder zum Laufen bringen kann.«

 »Sehr gut, du schaffst das schon. Mir kam auch in den Sinn, Hayato unter irgendeinem Vorwand nach seinem Medi-Scan zu fragen, aber er hat schon nach der Sache mit Ra darauf bestanden, ihn sofort zurückzubekommen. Ich glaube nicht, dass er ihn uns für ein paar Stunden überlassen würde ... außerdem könnte er Verdacht schöpfen.«

 Ähnliche Gedanken waren auch ihr durch den Kopf gegangen und auch sie war zu einem sehr ähnlichen Schluss gekommen.

 »Sehe ich auch so.«

 Hayato war kein Idiot und sie sollten ihm besser keine Gründe liefern, die ihn an der Einhaltung der Vereinbarung ihrerseits zweifeln lassen könnten.

 Jalen trat einen halben Schritt von der Werkbank zurück und sah ihr ein weiteres Mal ins Gesicht, ehe er dazu ansetzte, sich gänzlich abzuwenden, hielt dann jedoch inne und sah wieder zu ihr zurück. Seine gesamte Haltung hatte sich schlagartig verändert, und während die anfängliche Begeisterung aus seinen Zügen wich, erkannte sie nun erste Anzeichen weiterer Sorge.

 »Was?«, fragte sie nach.

 »Trian ist ziemlich aufgebracht ... oder verärgert – und ich glaube nicht, dass das komplett auf die Öffnung des Containers zurückzuführen ist. Muss ich mir Sorgen machen?«

 »Nicht mehr als sonst. Trian regt sich schon wieder ab.«

 Ein leicht gequälter Ausdruck erschien auf Jalens Gesicht, während er flüchtig zur Seite, dann jedoch wieder in Jhandras Augen sah.

 »Du kennst den Yndra doch – es gibt nicht sonderlich vieles, was ihn aus der Ruhe bringt, aber ist er erst mal ... so wie er jetzt eben ist, dann neigt er dazu, ziemlich nachtragend zu sein.«

 Es mochte vielleicht nicht gerade Trians bester Charakterzug sein, doch Jalen hatte recht. Es war nicht leicht, ihn zu verärgern, doch hatte man das geschafft, war es nur umso schwerer, ihn wieder zu besänftigen. Und Jhandra hatte ihn verärgert – mehr als das. Sie hatte seine Loyalität infrage gestellt und an seiner Integrität gezweifelt, und das war vermutlich beides nichts, was er mit der Zeit einfach hinter sich lassen würde.

 Sie seufzte leise und nickte. Trian war ein guter Mann – ein guter Freund und mit Sicherheit der beste Partner, den sie sich hätte wünschen können, doch er konnte kompliziert sein.

 »Mach dir keine Gedanken«, fügte sie schließlich an, als ihr klar wurde, dass Jalen irgendetwas von ihr erwartete.

 »In Ordnung«, erwiderte er, wenngleich er nicht vollkommen überzeugt wirkte. Er sah ihr einen weiteren Moment in die Augen, dann wandte er sich halb um und hob den Blick zum Zeitmesser über der Tür.

 »Es ist spät«, sagte er leise. »Wir sollten zusehen, dass wir noch ein wenig Schlaf bekommen, sonst werden sich Tyas und Hayato noch fragen, warum die gesamte Crew so übernächtigt ist.«

 Sie folgte seinem Blick und betrachtete die digitale Anzeige einen Moment lang. Sie alle waren seit mehr als zwanzig Standardstunden wach und zumindest Jalen waren diese Stunden inzwischen überdeutlich anzusehen. Dunkle Schatten unter seinen Augen verwiesen ebenso wie seine leicht gebeugte Haltung auf den mangelnden Schlaf und den vergangenen Stress – und beides konnte tatsächlich zu Fragen führen, denen sie sich lieber nicht stellen wollte.

 »Ja, du hast recht. Geh in dein Quartier und versuch, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Der Frachtraum ist gesichert und dieses Wesen hat nicht gerade den Anschein erweckt, als würde es irgendetwas tun können.«

 Er nickte erneut und setzte dazu an, sich dem Ausgang zu nähern, blieb aber nach einem Schritt wieder stehen und sah über die Schulter zurück.

 »Du solltest auch nicht mehr zu lange wach bleiben, Jhandra.«

 »Werde ich nicht.«

 Sie erwiderte seinen Blick einige Sekunden, bis der Mensch langsam ausatmete und sich in einer erschöpft wirkenden Geste durch das kurze Haar fuhr, dann wandte er sich endgültig um und verließ den Wartungsraum ...


  Kapitel 26

  

 »Zeitindex 15-8-9692«, begann die computergenerierte Stimme mit dem Vorlesen des fünften Logbucheintrags Ycras, während Jhandra den letzten der Fixierungsbolzen löste und ihn vorsichtig aus seiner Vertiefung zog. »Nach den Vorkommnissen der vergangenen Nacht wurden die Sicherungsanlagen des Unterdecks verschärft. Die Verletzung meines Crewman ist weniger besorgniserregend, als zunächst angenommen, dennoch habe ich ihn vorläufig vom Dienst befreit. Ende des Eintrags.«

 Jhandra sah auf und warf der holografischen Darstellung des wiedergegebenen Textes im Projektionsfeld über der Werkbank einen zweifelnden Blick zu. Hayato hatte ihr kurz nach ihrem gemeinsamen Frühstück am vergangenen Morgen – bei dem zu ihrer Erleichterung sowohl er wie auch Tyas vollkommen normal und weder beunruhigter oder misstrauischer als in den letzten Tagen gewirkt hatte – das wiederhergestellte Logbuch Ycras übergeben. In den ersten Einträgen berichtete der verstorbene Captain der Utopia in seitenlangen Ausführungen detailgetreu von routinemäßigen Wartungen und zahlreichen – in Jhandras Augen absolut bedeutungslosen – Dingen des Schiffsalltags, sodass sie einen Großteil der ersten vier Wiedergaben bereits nach wenigen Sätzen abgebrochen hatte, um den eigentlichen Text zu überfliegen. Dass er sich nun dermaßen kurzfasste, war ungewöhnlich, zumal die besagten Vorkommnisse der vergangenen Nacht mit keinem Satz in den vorangegangenen Einträgen erwähnt wurden.

 Sie beendete die Textwiedergabe und kehrte in das übergeordnete Verzeichnis zurück, um sich die jeweiligen Zeitindexe anzusehen. Der kurze Eintrag schloss sich den Angaben nach zeitlich an den vorangegangenen Bericht an, während nichts auf das Fehlen einer Datei zwischen diesen deutete.

 Sie wählte den Eintrag des vorherigen Tages aus, unterband jedoch die Stimmausgabe mit einer raschen Geste und scrollte die Zeilen herab, fand aber auch hier keine Erwähnung irgendeines Zwischenfalls. Sie maß den Text mit einem langen Blick und versah beide Einträge mit einer Markierung. Sie würde Jalen bitten, in Erfahrung zu bringen, ob Hayato möglicherweise eine Passage gelöscht hatte.

 Sie öffnete den nächsten Eintrag und griff wieder nach dem medizinischen Scanner, um die beiden Verschalungselemente langsam auseinanderzuziehen. Sie musste etwas mehr Kraft als erwartet aufbringen, wobei sie deutlich einen Widerstand fühlte, den es eigentlich nicht geben sollte.

 »Zeitindex 16-8-9692«, fuhr der Computer fort und nannte damit ein Datum des etharischen Kalenders, das etwa drei Wochen in der Vergangenheit lag. Während der Ethara in ebenso gewohnt nüchterner wie auch detailversunkener Art Wartungsergebnisse, Kurskorrekturen und Ähnliches darlegte, legte Jhandra den Scanner mit der Displayseite nach unten vor sich ab und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die nun in ihrem Gesamtausmaß sichtbar werdenden Schäden. Oxidationsspuren und getrocknete Schlieren deuteten darauf hin, dass das Gerät einer feuchten Umgebung ausgesetzt gewesen oder in eine Flüssigkeit gefallen sein musste, was vermutlich den Grund des Öffnungsversuchs seines Vorbesitzers darstellte. Als dieser gescheitert war, war er offenbar auf die Idee gekommen, den Scanner in irgendein kristallines Substrat zu legen, das einen Teil der Flüssigkeit aufgesaugt, dabei jedoch in das Gehäuse eingedrungen war und den Schaden damit deutlich verschlimmert hatte.

 »... damit laufen alle Systeme innerhalb normaler Parameter. Ende des Eintrags.«

 Sie sah erneut auf und wählte die nächste Datei aus, entschied jedoch, den Text querzulesen und ihn, nachdem ersichtlich wurde, dass er dem vorangegangenen weitgehend glich, wieder schloss. Auch die nächsten beiden Dateien boten ein ähnliches Bild, sodass sie auf ein Vorlesen verzichtete und schließlich den vierten Eintrag nach dem bemerkenswert kurzen öffnete. Sie überflog den Text, verharrte jedoch an einer Stelle, als sie die ersten Berichte zu unerwarteten Systemausfällen entdeckte. Die Ausfälle bezogen sich größtenteils auf Antriebs-, Steuer- und Navigationsunterstützungssysteme, die zu mehrfachen, jedoch nur geringfügigen Kursabweichungen geführt hatten. Ycra hob in einer Anmerkung hervor, dass die zugrunde liegende Ursache nicht geklärt werden konnte, während er die Schichten der Wartungscrew verdoppelte. Weitere Einträge berichteten von Spannungen an Bord – die möglicherweise auf den durch die Fehlfunktion ausgelösten Stress zurückzuführen gewesen sein mochten. Die bedenklichen Einträge häuften sich zum Ende der Aufzeichnungszeit, wobei besonders die Probleme mit dem Autopiloten hervorgehoben wurden, bis sie mit dem Bericht seines Totalausfalls schlossen.

 Jhandra lehnte sich zurück und las die letzten Abschnitte ein zweites und schließlich drittes Mal. 

 Wenn sie sich nicht täuschte – und sie hatte in den vergangenen Tagen ausgesprochen viel Zeit mit dem Studium etharischer Schiffssysteme verbracht –, waren zumindest einige der betroffenen Systeme nicht miteinander verbunden. Sie mussten unabhängig voneinander diverse Probleme entwickelt haben. Auf einem Schiff wie der Schattenwind lag der zeitgleiche und individuelle Ausfall mehrerer Systeme durchaus im Bereich des Möglichen, doch die Utopia war in einem weit besseren Zustand gewesen, und Ycras vergangene Wartungsberichte zeigten recht eindrucksvoll, wie viel Wert er auf die Instandhaltung gelegt haben musste. Derartige Probleme waren zumindest sehr unerwartet – und in Anbetracht der ihnen folgenden Ereignisse möglicherweise auf Sabotage zurückzuführen.

 Sie markierte die entsprechenden Einträge, wenngleich sie nicht davon ausging, ihre These ohne erneuten Zugang zur Utopia und nur mithilfe der während ihrer Begehung gesammelten Daten bestätigen zu können, und beendete die Projektion, um sich wieder dem Scanner zuzuwenden.

 Immerhin schienen ihre Passagiere tatsächlich nichts von Raeiljas Übergriff bemerkt zu haben, überlegte sie, konnte es jedoch nicht verhindern, dass ihre Gedanken noch im gleichen Zug zu Trian kehrten. Der Yndra hatte sie im Verlauf des Tages kaum eines Blickes gewürdigt. Die Verärgerung ihres Piloten schmerzte sie, und obwohl alles in ihr danach drängte, die Wogen zu glätten, ließ sie ihm die Zeit, sein Gemüt abzukühlen. Jhandras Verhalten hatte ihn enttäuscht, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers, doch er würde sich wieder beruhigen und ihr verzeihen – zumindest hoffte sie das.

 Sie seufzte lautlos und schob auch diesen Gedanken von sich, um wieder nach der Reinigungslösung zu greifen und einen einzelnen Tropfen der zähen Flüssigkeit auf eines der bereitliegenden Zellophanstücke herabfallen zu lassen.

 Wahrscheinlich verschwendete sie hier ihre Zeit, durchfuhr es ihren Geist, während sich noch im gleichen Moment der Gedanke anschloss, dass sie das wahrscheinlich wohl besser durch ein mit Sicherheit ersetzen sollte.

 Sie warf der verklebten und teilweise korrodierten Technik einen vielsagenden Blick zu und nahm die schmalste ihrer Pinzetten in die Hand, um das getränkte Tuchstück zu greifen und mit diesem vorsichtig über eine der größeren Verklebungen zu tupfen. Sie wiederholte den Vorgang einige Male, bis sich der winzige Fremdkörper zu lösen begann. Alle Schaltkreise derart zu reinigen, würde sie mindestens den halben Tag kosten, und selbst danach war es ausgesprochen fraglich, ob ihre Bemühungen überhaupt von Erfolg gekrönt sein würden.

 Ihr Gedankengang riss gemeinsam mit einem der Kondensatoren und der halben Platine, auf der er verbaut war, ab. Jhandra stieß frustriert die Luft aus und es kostete sie einen Moment lang sämtliche Selbstbeherrschung, das Gerät nicht gegen die Wand zu werfen. Sie legte die Pinzette mitsamt dem Tuch und des daran haften gebliebenen Bauteils mit erzwungen ruhigen Bewegungen zur Seite und lehnte sich zurück. Es war einfach nur sinnlos.

 Sie schob den Scanner ein Stück von sich und warf der ruinierten Technik einen kühlen Blick zu, dann griff sie nach dem Lösungsbehälter, schloss ihn und legte ihn zurück in die mittlere der drei Tischschubladen. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Verärgerung weitgehend abklingen zu lassen, ehe sie begann, die Werkzeuge in ihre Halterungen zu räumen und schließlich auch den Scanner selbst in einer der Schubladen zu verstauen.

 Schon während der Sichtung der ersten Logbuchdateien hatte Jhandra mehrfach mit dem Gedanken gespielt, Hayato möglichst unauffällig nach der Kreatur im Inneren des Containers zu fragen, von dieser Option letztlich jedoch entschieden Abstand genommen. Er würde ihr auf eine allgemeine Frage sicher nicht antworten, und da sie nicht zuzugeben plante, gegen die Vereinbarungen verstoßen und selbst nachgesehen zu haben, würde ein entsprechendes Gespräch vermutlich nur sein Misstrauen wecken, ohne ihr dabei irgendwelche Informationen zu liefern.

 Sie schob den Gedanken von sich und hängte die verbliebenen Werkzeuge zurück in die vorgesehenen Halterungen. Sie warf dem Scanner einen letzten, langen Blick zu und schloss schließlich die Schublade. Sie hatte genug Zeit mit dem unsinnigen Versuch, das Gerät wieder zum Laufen bringen zu wollen, verschwendet.

 Obwohl sie in den vergangenen Tagen ihrer Reise die dringendsten Aufgaben – und auch einige, die alles andere als das waren – erledigt hatte, wies ihre Reparaturliste noch immer einen Punkt auf, den sie bislang erfolgreich vor sich hergeschoben hatte. Die mangelhafte Isolierung in den Wartungsröhren im Unterdeck sorgte noch immer für übermäßig heiße Temperaturen innerhalb der schmalen Schächte und zwangen ihre Umweltsysteme zu einer erhöhten Leistung. Der höhere Energieverbrauch war ärgerlich, bewegte sich aber in einem durchaus verkraftbaren Rahmen und so lange niemand gezwungen war, die Bereiche zu betreten, ließ sich der Mangel ignorieren. Jhandra kannte ihr Schiff inzwischen jedoch gut genug, um sicher davon auszugehen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie wieder in eine der Röhren würde kriechen müssen. Allerdings fühlte sie sich auch jetzt nicht gerade in der Stimmung, sich in die engen Bereiche zwischen den beiden Decks zu begeben. Sie würde alles bereitlegen, die Arbeit als solche jedoch auf den nächsten Morgen verschieben, entschied sie, musste sich aber zeitgleich gegen den Wunsch stemmen, die Aufgabe einfach an Jalen weiterzureichen. Seine Kenntnisse würden sicherlich ausreichen ... Sie unterbrach sich gedanklich selbst und schüttelte resignierend den Kopf. Instandsetzungen und Wartungen fielen in ihren Aufgabenbereich – sie hatte es sich selbst ausgesucht und entschieden, keinen weiteren Schiffsmechaniker in ihre Crew aufzunehmen, und nun musste sie auch damit leben.

 Sie öffnete das Hauptmenü ihres Implantats und manövrierte sich zu einem der Unterverzeichnisse, um einen Augenblick auf die sich einblendenden Textzeilen zu sehen. Sie hatte die betreffenden Abschnitte bereits mehrfach gesichtet und einige Scans angefertigt, sodass sie im Groben wusste, was sie erwartete und worauf sie sich einstellen musste. Anhand dieser Daten und Einschätzungen hatte sie schon direkt nach ihrem letzten Aufenthalt in den engen Gängen eine Liste an wahrscheinlich benötigten Ersatzteilen aufgestellt, sich bislang allerdings immer mit der Tatsache herausgeredet, dass ihre Vorräte zu erschöpft waren, um für nicht lebenswichtige Systeme verschwendet zu werden. Nun sah die Sache jedoch anders aus. Zum einen zog die Ausrede, denn nichts anderes war es gewesen, wenngleich eine ziemlich gute, nicht mehr, denn ihre Lager waren seit ihrem Aufbruch von RS 17 voll. Zum anderen würde sie ihre erneute Nachlässigkeit verfluchen, wenn ein Defekt sie wieder in die Gänge zwang. Sollte sie wider Erwarten nicht in der Lage sein, alle Reparaturen selbst vorzunehmen, so konnte sie auf der Raumstation im Bretach-System möglicherweise auf weitere Ressourcen zurückgreifen. Dazu musste sie allerdings zumindest wissen, was genau erledigt werden musste.

 Sie überflog die Liste und ließ sich im Anschluss vor dem Schrank in die Hocke sinken, um einen größeren Transportkoffer aus einem der unteren Querböden zu heben und ihn neben sich aufzuklappen. Sie ließ sich beim Heraussuchen und Verstauen der benötigten Ersatzteile Zeit – möglicherweise mehr Zeit, als wirklich angebracht war – und aktivierte schließlich das innere Schutznetz, das ein Verrutschen der einzelnen Objekte beim Tragen verhindern würde. Als sie sich wieder erhob und einen Blick zum Zeitmesser über der Tür warf, erkannte sie mit einiger Genugtuung, dass es bereits nach dreiundzwanzig Uhr und somit eindeutig zu spät war, sich noch den Wartungsgängen zuwenden zu wollen.

 Jhandra überprüfte die Sicherung der einzelnen Türen und verstaute den Koffer unter der größeren Werkbank, dann ließ sie den Wartungsraum hinter sich und ging an der Brücke vorbei in Richtung ihres Quartieres.

 Das Schiff lag vollkommen ruhig vor ihr, was sicherlich der fortgeschrittenen Stunde zuzuschreiben war. Soweit ihre Erinnerungen an die letzten Absprachen stimmten, würde Jalen in dieser Nacht in Bereitschaft bleiben und sowohl den Autopiloten wie auch die passiven Sensoren im Auge behalten. Es mochte zwar nicht zwingend notwendig sein, dass sich Jhandra oder eines ihrer Crewmitglieder ständig im Bereich der Brücke aufhielt – streng genommen waren ihre Systeme entwickelt genug, den gesamten Flug und auch die üblichen Andockmanöver autonom zu übernehmen –, doch niemand von ihnen schätzte es sonderlich, die Kontrolle so vollständig an ihren Bordcomputer abzutreten.

 Sie warf dem Brückeneingang einen flüchtigen Blick zu und überlegte kurz, doch noch einmal nach dem Rechten zu sehen, als sich der Durchgang zur Mannschaftsmesse wenige Schritte vor ihr öffnete und die hochgewachsene Gestalt Trians auf den Gang hinaustrat. Er hielt einen Metallbecher in der Linken und blieb kurz stehen, als sich ihre Blicke trafen, wandte sich jedoch beinahe augenblicklich und ohne jeglichen Gruß in Richtung Bug ab.

 »Du weißt, dass du kein Recht hast, wirklich wütend auf mich zu sein«, ergriff Jhandra ruhig das Wort, was ihn stehen bleiben und sich halb umwenden ließ. Er sagte jedoch nichts, sondern sah sie nur ein weiteres Mal an und setzte seinen Weg dann fort.

 »Trian«, hielt sie ihn zurück, woraufhin er ein weiteres Mal innehielt, sich diesmal jedoch nicht umdrehte. »Sag mir«, fuhr sie fort, »dass du in meiner Situation nicht ganz genauso gehandelt hättest.«

 Er ließ einige Augenblicke verstreichen und sie erkannte, dass er sich leicht anspannte, ehe er, ihr den Rücken noch immer zuwendend, antwortete: »Vielleicht, aber das ist nicht der Punkt.«

 Als wäre damit alles gesagt, ging er weiter und verschwand wenige Schritte später in seinen eigenen Räumen.

 Jhandra sah ihm einen Augenblick lang nach, konnte aber nur den Kopf schütteln. Vermutlich wusste nicht einmal der Zweigesichtige, was derzeit im Kopf des Yndras vorging.

 Sie riss sich vom Anblick des inzwischen wieder leeren Ganges los und setzte ihren Weg fort. Als sie die sich gerade schließenden Türen des Küchenbereichs passierte und eine Bewegung aus dem dahinter liegenden Raum wahrnahm, blieb sie wieder stehen und unterbrach die Schließung der Tür, indem sie nach einem der Segemente griff.

 Raeilja saß an dem Tisch neben der Tür und sah zu ihr auf. Vor ihr lag eine stattliche Ansammlung unterschiedlicher Messer, während sie einen ziemlich antiquiert wirkenden Wetzstein in der Hand hielt, mit dem sie offenbar die einzelnen Klingen bearbeitete. Die Daraa ließ den Stein sinken und deutete mit dem Kinn auf einen der beiden verbliebenen Stühle.

 »Unsere Prinzessin ist noch immer ziemlich wütend«, kommentierte sie, als Jhandra eintrat und sich ihr gegenüber niederließ.

 »Offensichtlich«, erwiderte Jhandra und ließ ihren Blick über den Tisch schweifen. Sie hatte Raeiljas Affinität zu diesen Waffen – zu Waffen allgemein – nie wirklich verstanden, hielt sich jedoch nach wie vor mit einem entsprechenden Kommentar zurück.

 Die andere Frau grinste und beugte sich vor, um den vor ihr stehenden Metallbecher in Jhandras Richtung zu schieben. Sie nahm das Gefäß entgegen, warf einen Blick hinein und musterte die farblose Flüssigkeit, ehe sie es anhob und prüfend die Luft einsog. Sie konnte den Geruch nicht sicher zuordnen, doch die leicht scharfe Unternote ließ jeglichen Zweifel schwinden, dass es sich bei dem Gebräu um irgendetwas Hochprozentiges handeln musste.

 »Wie geht es deiner Hand?«, wechselte Jhandra das Thema. Sie hatte zum einen nicht vor, weiter über den Yndra zu sprechen und wollte sich andererseits auch ein paar Sekunden erkaufen, bevor sie Raeiljas Einladung annehmen und das Getränk probieren musste. Die Daraa hob ihre Rechte und sah einen Moment selbst auf den weißen Verband herab, der sich um Handfläche und -rücken bis zum Gelenk wickelte. Sie schloss sie die Finger langsam und öffnete sie nach einem Augenblick wieder.

 »Der Schnitt verheilt ganz gut und der Schmerz ist inzwischen auch zu vernachlässigen, aber ich sehe jetzt schon, dass wohl eine ziemlich hässliche Narbe bleiben wird.« Sie ließ die Hand sinken und sah Jhandra ins Gesicht, um schließlich wieder nach dem Wetzstein zu greifen.

 Unter ihrem noch immer auffordernden Blick hob Jhandra den Becher an die Lippen und nippte an der Flüssigkeit, die sich augenblicklich einen brennenden Weg über ihre Speiseröhre hinweg zu ihrem Magen bahnte. Sie unterdrückte mit Mühe ein Husten und schaffte es sogar irgendwie, sich ein Lächeln abzuringen, das aber offenbar nicht allzu authentisch wirkte, denn das Grinsen Raeiljas wurde noch etwas breiter.

 »Mir ist allerdings wirklich nicht klar, warum du ihm so viel durchgehen lässt«, fuhr die Daraa fort.

 »Und ich verstehe nicht, warum du nicht den Laserschleifer nimmst«, erwiderte Jhandra, bemerkte jedoch, dass ihr Versuch, das Gespräch erneut in eine andere Richtung zu lenken, kläglich fehlschlug.

 »Mal abgesehen vom Offensichtlichen«, sprach Raeilja weiter und legte den Wetzstein unverrichteter Dinge wieder aus der Hand, »ist unsere Prinzessin in erster Linie eines: schwierig. Ich stehe nicht so auf schwierige Persönlichkeiten.« 

 Sie sah Jhandra durchdringend an, ehe sie nach einem der kleinen Messer vor sich griff, die beidseitig geschliffene Klinge vor ihr Gesicht hob und die Schneide eingehend betrachtete. Sie veränderte ihren Halt, sodass das Blatt nach unten zeigte. Ohne den Blick vom Metall zu lösen, wechselte sie die Klinge in die Rechte und führte die freie Hand unter die Schneide, um die Klingenspitze schließlich auf der Kuppe ihres linken Mittelfingers abzusetzen. Sie ließ das Heft los und balancierte die Waffe einen Moment vor sich, ehe sie sie zur Seite kippen ließ und sie geschickt am Heft auffing. Ein zwar beeindruckendes, jedoch vollkommen unnötiges Kunststück.

 »Er ist ein guter Pilot und schon deutlich länger im Geschäft als wir beide zusammen.«

 Raeilja gab ein abschätziges Geräusch von sich und ließ das Messer wieder sinken, um sich etwas vorzubeugen und Jhandra intensiv anzusehen. »Dieses Schiff könnte jeder von uns fliegen und diese ach so große Erfahrung hat uns in den letzten Monaten nicht gerade viel eingebracht.«

 Jhandra sah ein weiteres Mal in den Becher und schob ihn zurück in Richtung der anderen Frau.

 »Ich werde das nicht mit dir diskutieren, Ra. Ich bin froh, ihn an Bord zu haben – und du solltest das auch sein. Mal ganz abgesehen davon, dass wir momentan wirklich dringendere Probleme haben, als deine wie auch immer geartete Abneigung Trian gegenüber.«

 Die Daraa stieß die Luft aus und setzte sichtbar zu einer Erwiderung an, schien es sich dann anders zu überlegen und zog stattdessen den Becher wieder näher an sich.

 »Das stimmt allerdings«, sagte sie nach einem Moment in deutlich verändertem Tonfall. »Das Vieh im Frachtraum ... Hätte ich es nicht selbst gesehen, dann würde ich dir wahrscheinlich kein Wort glauben.« Sie ließ sich zurücksinken, lehnte sich jedoch schon nach einem Moment wieder vor und griff abermals nach dem Becher, um ihn ein wenig in ihre Richtung zu kippen und einen Blick hinein zuwerfen.

 »Wir halten dennoch am eigentlichen Plan fest?«, sprach die Daraa weiter, stellte das Gefäß wieder ab und stand auf.

 »Das hat Jalen auch schon angesprochen«, erwiderte Jhandra. »Wir liefern die Fracht wie besprochen ab und werden niemandem gegenüber erwähnen, dass wir einen der Container geöffnet haben.«

 Raeilja sah kurz auf sie herab und nickte, dann wandte sie sich der Theke zu und streckte sich nach einem der oberen Schränke.

 »Bist du dir sicher«, ergriff sie wieder das Wort, während sie den Türriegel beiseiteschob und den Schrank öffnete, »dass das auch für Trian gilt?« Sie ließ von der Tür ab und sah wieder zu Jhandra, die flüchtig die Augen schloss, dann jedoch nickte.

 »Bin ich. Er wird nichts sagen.«

 »Sicher?«, wiederholte die Daraa ihre Frage.

 »Ja, absolut.«

 Raeilja gab einen leisen Laut von sich, der ihrem Zweifel überdeutlich Ausdruck verlieh, und widmete sich wieder dem Schrank. Sie zog sich an der Theke in die Höhe und streckte sich nach einer dunklen Flasche, die sie aus ihrer Halterung hob und auf der Theke abstellte.

 »Hältst du den Moment wirklich für geeignet, um zu trinken?«, warf Jhandra ein.

 »Ich halte grundsätzlich jeden Moment dafür geeignet«, antwortete die Daraa spöttisch, bevor sie in deutlich ernsterem Tonfall und mit einem langen Blick in Jhandras Richtung anfügte: »Dein Vertrauen in ihn ist ... ein bisschen naiv – findest du nicht?«

 »Nein, Ra, das finde ich nicht«, erwiderte Jhandra fest und widerstand dem Impuls, in eine defensive Körperhaltung zu verfallen. »Ich vertraue Trian ebenso wie Jalen oder dir.«

 »Na klar – deswegen hast du ihm auch nichts von den C3-9 erzählt, die wir unterschlagen haben.« Sie sah ihr weitere Sekunden ins Gesicht, dann wandte sie sich wieder der Theke zu und sank vor dem Geenlo auf ein Knie, um auch diesen Schrank zu öffnen und einen zweiten Becher herauszuholen. Mit dem Gefäß und der Flasche in den Händen kehrte die Daraa zum Tisch zurück und stellte beides auf der Tischmitte ab, um sich wieder auf ihren Stuhl sinken zu lassen und Jhandra erneut anzusehen.

 »Ich hätte auch dir nichts davon erzählt, wenn ich selbst einen Verkäufer hätte finden können«, erwiderte Jhandra mit einiger Verspätung – wobei ihre Worte durchaus der Wahrheit entsprachen.

 »Hast du nicht eben selbst gesagt, dass Trian länger im Geschäft ist als wir beide zusammen? Damit hat er auch deutlich mehr Kontakte und hätte vielleicht sehr viel schneller einen Abnehmer gefunden – oder einen besseren Preis erzielt. Trotzdem bist du zu mir und nicht zu ihm gekommen.« Raeilja lächelte flüchtig und griff über den Tisch nach der Flasche. »Ich denke eher, dass du dir sicher warst, dass ich kein Problem damit habe, Naran zu hintergehen – bei Trian konntest du dir nicht sicher sein.«

 »Ra ...«, begann Jhandra resignierend, sprach aber nicht weiter, sondern schüttelte leicht den Kopf, während sie den Blick ihres Gegenübers erwiderte.

 »Du musst es nicht sagen«, fuhr Raeilja fort, öffnete den Flaschenverschluss und zog die beiden Becher zu sich. »Ich weiß, dass ich recht habe.«

 »Ra ...«, versuchte Jhandra es erneut, doch diesmal war es das spöttische Grinsen der jungen Frau, das sie abbrechen und lediglich ausatmen ließ.

 »Wenn das das gleiche Zeug ist«, wechselte sie das Thema mit Blick auf die Flasche, »dann verzichte ich. Wir befinden uns noch immer innerhalb der Sperrzone, und wenn man unsere besondere Fracht bedenkt, dann halte ich es für keine gute Idee, sich gerade jetzt zu betrinken.«

 »Keine Sorge«, hielt Raeilja leichthin dagegen. »Das hier«, sie deutete auf die Flasche, »ist ein Import von einer der menschlichen Kolonien im imperialen Raum – und damit viel zu teuer, als dass man ernsthaft planen könnte, sich damit zu betrinken.« Sie goss etwas der klaren Flüssigkeit in die Becher und verschloss die Flasche wieder, um sie neben sich abzustellen und Jhandra eines der Trinkgefäße zu reichen.

 »Vrys Ycra war ein guter Mann, also trinken wir auf ihn und seine Crew, und hoffen, dass ihre Geister den Weg ins Jenseits finden.«

 »Soweit ich weiß«, warf Jhandra ein, nahm den Becher jedoch an, »glauben die Ethara nicht an das Jenseits – und dass die Daru auf ihre Toten anstoßen, ist mir, ehrlich gesagt, auch neu.«

 »Ist eine Tradition der Xhar«, stimmte Raeilja ihr zu. »Aber sie gefällt mir.«

 Sie hob ihren Becher weiter an und warf Jhandra einen derart auffordernden Blick zu, sodass sie ihren eigenen ebenfalls anhob, der Daraa zunickte und einen kleinen Schluck trank. Wusste man erst, was einen erwartete, war das Gebräu durchaus erträglich, wenngleich Jhandra niemals wirklich Gefallen an Hochprozentigem gefunden hatte.

 »Du kanntest ihn?«, fragte sie, nachdem sie den Becher wieder abgestellt hatte.

 »Ycra? Nein, aber wenn Ka'andir ihn mit so einer heiklen Fracht betraut hat, dann muss er ihm vertraut und ihn geschätzt haben. Und das bedeutet schon etwas.«

 Ihre Worte rangen Jhandra ein Lächeln ab, während sie ihr gedanklich zustimmte.

 »Demnach gehst du auch davon aus, dass Naran weiß, dass wir einen lebendigen Nesuka an Bord haben?«

 Raeilja stellte ihren Becher ebenfalls ab und nickte. »Sicher – er hat doch selbst gesagt, dass er bei der Versiegelung anwesend war. Er wusste es.« Sie nickte bekräftigend und lehnte sich wieder zurück, um die Hände auf der Tischplatte ineinanderzulegen.

 »Er wusste es«, wiederholte sie. »Und wenn neben seinem Schiff nicht auch er und seine Mannschaft so angeschlagen gewesen wären, dann hätte er uns allen wahrscheinlich ein paar Wochen Zwangsurlaub verordnet und die Schattenwind mit seinen eigenen Leuten besetzt.«

 Obwohl die Daraa im Grunde nur aussprach, was Jhandra selbst dachte, versetzten ihr die Worte einen leisen Stich. Naran hatte sie nicht nur bewusst den Gefahren der Sperrzone und der Fracht ausgesetzt, sondern sie auch vollkommen im Unklaren gelassen.

 »Und da wir jetzt wissen«, fuhr Raeilja in deutlich ernsterem Tonfall fort, »um was genau es sich bei der Fracht handelt, nehme ich an, dass es Ka'andir und seiner Crew deutlich schlechter gehen muss, als wir dachten.«

 Jhandra nickte leicht. Sie hatte in den letzten Tagen kaum einen Gedanken an Narans gesundheitlichen Zustand erübrigt, doch Raeiljas Worte entsprachen mit großer Wahrscheinlichkeit der Wahrheit.

 »Ich habe übrigens den halben Tag damit verbracht, Abfanggeschütz 2 wieder in Gang zu bringen«, wechselte Raeilja das Thema. »Aber das System fällt noch immer nach ein paar Sekunden Betrieb aus. Die Selbstdiagnose war so hilfreich wie immer, und langsam fürchte ich, dass Tyas recht haben könnte und irgendetwas mit der Energieüberbrückung nicht stimmt. Wir sollten in den nächsten Tagen lieber nicht in die Verlegenheit kommen, jemanden auf uns feuern zu lassen ...«

 »Und warum bist du dann hier und nicht im Bug und schaffst das Problem aus der Welt?«, erwiderte Jhandra ruhig, woraufhin Raeilja sich zurücksinken ließ und die Arme vor der Brust verschränkte.

 »Das ist nicht in ein paar Stunden gemacht – und ich glaube nicht, dass du willst, dass ich an den Geschützen hantiere, wenn meine Konzentration am Boden ist. Ich erledige das schon noch, keine Sorge.«

 Jhandra nickte langsam und musste ihr gedanklich zustimmen. Die Daraa mochte vielleicht nicht das personifizierte Pflichtbewusstsein sein, doch sie würde sicher nicht zulassen, dass sie im Ernstfall schutzlos waren.

 »Ich denke, dass ich Tyas bitten werde, mir zu helfen«, fügte Raeilja nach sichtlichem Zögern an.

 »Dafür, dass du vor nicht einmal fünf Minuten behauptet hast, nichts mit schwierigen Personen anfangen zu können, kommst du scheinbar recht gut mit ihm aus«, erwiderte Jhandra spöttisch.

 »Er ist interessant, nicht schwierig.«

 Die Daraa schien noch mehr sagen zu wollen, hielt jedoch abrupt inne und hob die Linke an. Noch im gleichen Augenblick gab eines der Implantate in Jhandras Hand rhythmische Impulse von sich, indes sich zeitgleich ihr Interface öffnete und eine pulsierende, jedoch nicht weiter spezifizierte Warnung einblendete. Noch während sie Interface wie auch Alarm mit der Linken deaktivierte, drehte sie sich im Sitzen zur Raumkomm um und öffnete einen Kanal zu Jalen.

 »Was ist los?«, fragte sie, kaum, dass der Mensch das Gespräch entgegengenommen hatte.

 »Ich bin mir nicht sicher«, schlug ihr seine Stimme entgegen, »die Sensoren im Frachtraum wurden ausgelöst und die Systeme verzeichnen einen Energieausfall.«

 Jhandra verschwendete ein oder zwei Sekunden damit, Raeilja einen erschrockenen Blick zuzuwerfen, riss sich jedoch zusammen, als die Daraa nach einem ihrer Messer griff und aufsprang.

 »Die Abschirmungen?«, fragte sie nach, während sie ebenfalls in die Höhe fuhr und, dicht gefolgt von ihrer Kameradin, den Ausgang erreichte, um hektisch gegen den Öffner zu drücken.

 »Sind vermutlich offline.«

 »Versuch, sie von der Brücke aus wieder hochzufahren.«

 »Alles klar.« Die Verbindung schaltete sich aus, und endlich setzte sich die Türsteuerung in Gang und führte das Blatt in die Zwischenwand. Jhandra schob sich durch den sich öffnenden Spalt und hetzte auf den Flur hinaus, musste jedoch hastig zur Seite weichen, als sie den sich öffnenden Zugang zu Trians Quartier passierten und der Yndra auf den Flur hastete.

 »Ihr bleibt hier!«, rief er ihr zu, ohne dabei langsamer zu werden. Er sprintete, barfuß und lediglich in eine einfache Stoffhose gehüllt, dafür jedoch mit einer langläufigen Pistole in der Rechten, in Richtung des Bugs weiter. Hinter ihr drängte Raeilja aus dem Raum und blieb unter der Tür stehen, um dem Yndra einen Moment lang nachzusehen, ehe sie Jhandra an der Schulter anstieß und zum Heck deutete.

 Sie hatte recht – die Schattenwind war ihr Schiff, es war ihre Ladung und ihre Verantwortung, und sie würde vieles tun, doch sicherlich nicht tatenlos abwarten. Sie riss sich von Trians Anblick los, der inzwischen bereits den vorderen Aufgang erreicht hatte und mit dem Abstieg begann.

 Sie sprinteten den Korridor entlang, passierten Brücke und Lagerräume und erreichten kurz darauf den Heckaufgang. Das Schiff verfügte über zwei gesicherte Waffenschränke, die hinter der Innenauskleidung kurz vor den beiden Deckübergängen an Bug und Heck verborgen lagen. Während sich Raeilja bereits an ihr vorbeidrängte, eilte Jhandra auf das entsprechende Segment zu und betätigte die versteckte Taste, woraufhin eine schmale Platte aufsprang und zur Seite wich. Im Inneren erwarteten sie zwei Gewehre und die Tyas abgenommenen Waffen. Jhandra löste eines der Gewehre aus seiner Befestigung und warf es der Daraa zu, ehe sie sich das zweite griff und die Platte zuschlug.

 Im Laufen aktivierte sie das Energiemodul und schob den Regler wahllos nach oben, dann erreichte sie, nur wenige Schritte hinter ihrer Waffentechnikerin, den Abstieg und schulterte das Gewehr. Sie ließ sich einige Sprossen herab, überwand die letzte Distanz mit einem Sprung und drehte sich hastig dem sich anschließenden Korridor zu.

 Abgesehen vom leisen Brummen der Schiffsanlagen war es vollkommen ruhig und Jhandra konnte fühlen, dass ihr Puls in die Höhe schnellte. Sie nahm das Gewehr von der Schulter und sah ein weiteres Mal auf den Energieregler herab, dann ging sie langsam auf die Abtrennung zu den Frachträumen zu.

 Vor dem massiven Innenschott blieb sie stehen und versuchte, über das Rauschen ihres eigenen Blutes hinweg irgendetwas anderes zu hören. Als sie sich zumindest halbwegs sicher war, nichts zu hören, griff sie auf die Bedienkonsole der Türsteuerung zu. Für einen kurzen Moment verfluchte sie den Umstand, auf die Nachrüstung einer, unter normalen Umständen vollkommen unnützer, Videoüberwachung verzichtet zu haben. Sie verdrängte den Gedanken, deaktivierte die Sicherheitssperre des Schotts und betätigte den Öffner. Als das Zischen der Hydraulik ertönte, ergriff sie ihre Waffe mit beiden Händen und richtete die Mündung auf den sich öffnenden Spalt, während sie schräg zur Seite wich und den Durchgang fixierte.

 Raeilja hatte ihr gegenüber Position bezogen und richtete ihre Waffe ebenfalls auf den Durchlass.

 Die Beleuchtung des Frachtraums war nicht aktiv, auch wenn sie das eigentlich hätte sein sollen, sodass Jhandra nur in vollkommene Finsternis starrte. Das einfallende Licht des Korridors schnitt einen Spalt aus Helligkeit in das Dunkel hinter dem Schott, reichte jedoch bei Weitem nicht aus, mehr als einen Bruchteil der großen Halle überblicken zu können.

 Sehr vorsichtig und den Ausgang nicht eine Sekunde aus den Augen lassend, bewegte Jhandra sich zur Seite und somit zurück zur Bedienkonsole. Sie griff auf die Lichtregulation zu, verharrte jedoch mitten im Schritt, als sie zwischen dem rhythmischen Summen der Schiffsmaschinen über ihnen ein leises Klacken vernahm. Neben ihr schaltete Raeilja das Lichtmodul ihrer Waffe an, nickte Jhandra zu und bewegte sich leicht zur Seite, um den Frachtraum auszuleuchten. Der Lichtkegel schwenkte quer durch den Raum und zeichnete harte Schatten, als er gegen die ersten Container prallte, ohne dabei auf irgendetwas Ungewöhnliches zu stoßen.

 Jhandra folgte den Bewegungen einen Augenblick, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Bedienkonsole und öffnete den Wartungsmodus, um Zugriff auf die Notfallprotokolle zu bekommen. Ein zweites Feld blendete sich neben dem Standardbedienmodul ein und Jhandra ließ sich die Ereignisliste anzeigen, während sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass sich die Daraa einige Schritte tiefer in den Raum bewegte.

 »Der Container ist offen«, murmelte Raeilja und ging langsam weiter, »aber von dem Vieh ist nichts zu sehen, ich ...« Der Rest ihres Satzes ging in einem Aufschrei unter, als etwas gegen die Daraa prallte und sie aus Jhandras Sichtfeld schleuderte. Für einen flüchtigen Moment glaubte sie, die Umrisse eines dreigliedrigen Körpers zu sehen, doch es ging viel zu schnell, als dass sie sich dessen wirklich sicher sein konnte.

 Jhandra riss ihre eigene Waffe wieder in die Höhe und tastete hektisch nach der Lampe, während sie sich um die Ecke des Durchgangs schob. Irgendetwas schlug in geringer Entfernung neben ihr gegen die seitliche Wand eines Containers und verschwand wieder aus ihrem Sichtfeld, indes Raeilja einen weiteren Schrei ausstieß, der abbrach und in einem widerlichen Knacken unterging.

 Das Licht flammte auf und schnitt einen scharfen Spalt aus Helligkeit in die Düsternis, während Jhandra das Gewehr herumriss und auf die Stelle richtete, von der das Geräusch gekommen sein musste. Der Lichtkegel zeichnete einen Halbkreis durch den Raum, streifte dabei mehrere metallene Hüllen und den geöffneten Frachtcontainer – und erreichte die gigantische Gestalt des Nesukas. Das Wesen stand nach vorne gebeugt über dem zierlichen Körper der Daraa, die nahe der Raumecke zu Jhandras Rechten halb zusammengesunken an der Wand lehnte und versuchte, die Kreatur mit bloßen Händen abzuwehren. Ihr Gewehr war verschwunden, doch als das Licht auf sie traf, erkannte Jhandra die Reflexion einer Metallschneide.

 Raeilja stieß einen weiteren Schrei aus und riss Jhandra damit aus ihrer Starre. Wie in Zeitlupe beobachtete sie die Bewegung des Messers, das auf das mittlere Körpersegment des Nesukas zuschnellte und gegen die natürliche Panzerung traf. Sie aber nicht durchdrang. Die Klingenspitze kratzte über das harte Material und schrammte seitlich daran herab, und auch wenn es das Wesen nicht zu verletzen vermochte, reichte es offenbar doch, seine Aufmerksamkeit auf die Klinge zu lenken. Eine seiner Klauen zuckte vor und schloss sich um Raeiljas Hand, während sich seine zweite um ihr Schlüsselbein legte – und Jhandra riss den Abzug zurück.

 Das Gewehr summte leise, doch der erwartete Energieausstoß blieb aus, indes der Nesuka Raeiljas Hand herumriss und sie auf ihren eigenen Körper zubewegte. Die Schneide berührte die Daraa knapp unterhalb des Brustbeins und grub sich in grausamer Langsamkeit tief in ihren Körper. Die Zeit schien für einen Moment vollkommen stillzustehen, dann erstarb die Gegenwehr der jungen Frau und Raeilja sackte vollkommen zusammen.

 »Nein«, brachte Jhandra beinahe flüsternd über die Lippen und ließ das nutzlose Gewehr sinken.

 Der Kopf der Kreatur schnellte in ihre Richtung, während er das Messer aus Raeiljas Körper riss. Er ließ von der Daraa ab, wandte sich vollkommen in Jhandras Richtung und preschte los ...


  Kapitel 27

  

 Jhandra prallte mit einem kaum unterdrückten Aufschrei zurück, riss das Gewehr wieder in die Höhe und zog den Abzug mehrfach durch, doch noch immer reagierte die Waffe nicht.

 Weit am Rande ihrer aktiven Wahrnehmung bemerkte sie eine Veränderung, ein zweites Licht, das sich auf den Nesuka richtete, doch all ihre Sinne waren auf die massige Gestalt vor ihr fokussiert, während die Distanz zwischen der Kreatur und ihr zusammenschmolz. Sie sah das Aufblitzen des Messers weniger als eine Armlänge vor ihr, dann zerriss ein einzelnes Summen die Stille und der Nesuka wurde herumgerissen. Sein Schädel explodierte förmlich, doch sie bemerkte kaum das ihr entgegenspritzende Blut, sondern stolperte nur weiter nach hinten, bis die Zwischenwand ihren Rückzug abrupt stoppte. Sie prallte gegen das Metall und verlor die Balance, das Gewehr entglitt ihren Fingern und fiel zu Boden, ehe auch sie auf die Seite stürzte. Sie schlug auf die kalten Platten und kroch panisch seitlich weiter weg von dem Nesuka, unterdessen sich eine zweite Lichtquelle rasch in ihre Richtung bewegte. Ihr Verstand arbeitete viel zu langsam, als dass sie Trian wirklich erkannte, der im Laufschritt näher kam und seitlich der Kreatur stehen blieb. Die Waffe noch immer auf den erschlafften Körper gerichtet, schob er das, was von seinem Schädel geblieben war, auf die Seite und sah auf das zerstörte Gesicht herab.

 »Jhandra?« Das Licht wanderte in ihre Richtung, sodass sie geblendet zur Seite sehen musste. »Bist du verletzt?«

 »Ich ... nein ... ich ...«, stammelte sie und drückte sich mit fahrigen Bewegungen in die Höhe. Das Hauptlicht flammte auf und tauchte den Raum in künstliche Helligkeit, die Jhandra zwang, die Augen erneut geblendet zu schließen. Sie blinzelte die aufkommenden Tränen zurück und kam langsam auf die Beine, während ihr Blick durch den Raum und auf Raeiljas zusammengesunkene Gestalt wanderte.

 »Oh nein ... bitte ...«, brachte sie hervor und hastete zu ihrer Kameradin, um sich neben ihr auf die Knie fallen zu lassen und hilflos auf ihren blutüberströmten Körper zu starren. Ihre Augen waren geschlossen und für einen grausam endlosen Moment war Jhandra außerstande zu erkennen, ob sie überhaupt noch atmete. Mit zitternden Fingern berührte sie ihr Gesicht und legte die flachen Hände schließlich auf ihre Körpermitte, um den beständigen Blutfluss irgendwie zu stoppen.

 »Trian!« Sie sah über die Schulter zu dem Yndra zurück, erkannte jedoch, dass er sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. Noch im Laufen schob er die Waffe hinter seinem Rücken in den Hosenbund und sank schließlich neben ihr in die Hocke.

 »Zur Seite«, verlangte er barsch und beugte sich über den reglosen Körper. Er griff nach den zerschnittenen Teilen ihrer Kleidung, um sie mit einem Ruck weiter aufzureißen und die Wunde damit freizulegen. Zum Vorschein kam Blut – mehr Blut, als Jhandra jemals zuvor gesehen hatte.

 »Ra ...«, sagte sie leise. »Nein, nein ... ist sie ... sie darf nicht ...«

 »Sie lebt noch«, erwiderte der Yndra ernst und sah flüchtig zu ihr herüber. »Aber das sieht nicht gut aus.« Er veränderte seine Position und schob die Arme vorsichtig unter Raeiljas Körper, um sich gemeinsam mit ihr wieder zu erheben.

 »Wir bringen sie nach oben. Nimm die Waffen mit und stell die Versiegelung beider Schotts wieder her.«

 Jhandra nickte einfach und wich weiter zur Seite, um ihn passieren zu lassen ...

  

 Sie erreichte das obere Deck drei, vielleicht auch vier Minuten nach Trian und folgte den aufgeregten Stimmen ihrer Kameraden bis zum Besprechungsraum. Der Durchgang stand offen, sodass ihr Blick schon im Näherkommen auf Trians Rücken fiel, der vor dem mittigen Tisch stand und beide Hände auf Raeiljas Körpermitte presste. Jalen befand sich schräg hinter ihm und riss eine der Schranktüren auf, um gehetzt über die darin lagernden Kisten zu sehen. Er griff hinein und zog einen deckellosen Kasten heraus, den er kurzerhand neben Trian auf der Tischplatte ausleerte.

 »Was kann ich tun?«, fragte sie leise und kam etwas näher.

 »Mir nicht im Weg stehen«, erwiderte Trian schroff, löste eine Hand von der Wunde und griff nach einer eingeschweißten Kompresse. Er riss die Verpackung mit den Zähnen auf und zog das Tuch heraus, um es gegen die Stichwunde zu pressen.

 »Ich muss mehr sehen«, fuhr er fort. »Schneide das Hemd weiter auf. Los!« Während Jalen nur auf Raeiljas bleiches Gesicht herabsah, eilte Jhandra zur gegenüberliegenden Tischseite. Sie legte die Gewehre und das Messer der Daraa zu Raeiljas Füßen ab und griff nach kurzem Zögern wieder nach der blutigen Klinge.

 Trian deutete mit dem Kinn ungeduldig auf den besudelten Stoff und zog die Hände weitmöglichst zurück, ohne den Druck auf die Wunde verringern zu müssen. Jhandra führte die Schneide in das zerrissene Hemd, schnitt es nach unten hin vollends auf und zog die Enden weiter auseinander, dann wich sie wieder einen halben Schritt zurück und sah zu Trian auf.

 »Ich habe euch gesagt, dass ihr hier warten sollt«, murmelte er und richtete den Blick wieder auf das ausgeschüttete Verbandsmaterial. »Verdammt noch mal, warum hast du nicht einfach auf mich gehört?!« Er sah flüchtig auf und warf ihr einen dermaßen kühlen Blick zu, dass Jhandra zur Seite sehen und hilflos die Schultern heben musste.

 »Ich ... bitte sag mir, dass sie überleben wird.«

 »Das weiß ich nicht. Sie verliert zu viel Blut.«

 Jhandra zwang sich, wieder aufzusehen, musste sich aber eingestehen, dass sie schlichtweg nicht wusste, was sie tun sollte. Vier lange, blutige Striemen zogen sich von Raeiljas rechtem Schlüsselbein bis etwa zur Mitte ihrer Brust, während Trians Hände den Blick auf die deutlich schwerwiegendere Wunde darunter verbargen. 

 »Jalen«, ergriff sie nach einer schieren Ewigkeit wieder das Wort. »Sende einen allgemeinen Notruf, mit etwas Glück befindet sich ein Patrouillenschiff in der Nähe der Grenze und kann ...«

 »Das wirst du nicht tun!«, fiel Trian ihr ins Wort und warf dem Menschen einen kurzen Blick zu, der ihn zurückweichen ließ.

 »Die Schiffe verfügen über medizinische Stationen und ausgebildete Sanitäter, wir müssen ...«

 »Sie hat recht«, stimmte Jalen ihr zu. Er setzte dazu an, sich dem Kommmodul neben der Tür zuzuwenden, doch Trian drehte sich ruckartig in seine Richtung und sah ihm erneut ins Gesicht.

 »Nein!« Der bestimmende Befehlston in seiner Stimme führte offenbar wirklich dazu, Jalen wieder zurückweichen und Jhandra einen unentschlossenen Blick zuwerfen zu lassen. Sie sah ihm einen Moment lang in die Augen, dann wandte sie sich ab, um selbst auf die Komm zuzutreten.

 »Verdammt, Jhandra!« Eine blutige Hand schloss sich von hinten um ihren Unterarm und riss sie zurück, ehe der Yndra sie zu sich herumdrehte und leicht zurückstieß. Sie versuchte, sich loszureißen, hatte seiner Kraft jedoch nichts entgegenzusetzen.

 »Du hörst mir jetzt sehr genau zu«, verlangte er eindringlich. »Wenn wir die Behörden um Hilfe bitten, werden sie ein Schiff schicken – und sie werden wissen wollen, was genau passiert ist. Sie werden die Frachträume durchsuchen und den Nesuka finden.« Sein Blick bohrte sich in den ihren, bis er rasch über die Schulter sah und an Jalen gewandt anfügte: »Drück auf die Wunde! Wenn wir einen Notruf senden«, fuhr er an sie gewandt fort, »landen wir alle in einer Strafkolonie – oder Schlimmeres!«

 Sie gab ihre Gegenwehr auf und sah ihn einfach nur an, bis er seinen schraubstockartigen Griff ein wenig lockerte. »Jetzt sag mir, dass du das verstanden hast.«

 »Sie wird sterben, wenn wir nichts unternehmen«, erwiderte Jhandra, auch wenn sie wusste, dass er recht hatte.

 »Das ist möglich, aber ich werde alles tun, um es nicht so weit kommen zu lassen.« Sie hielt seinem eindringlichen Blick einige Sekunden lang stand, dann schloss sie die Augen und nickte.

 »Sag es«, verlangte er leise, jedoch nachdrücklich genug, sie wieder aufsehen zu lassen.

 »Ich werde keinen Notruf senden.«

 Endlich entließ er sie aus seinem Griff und wich zurück, wobei er ihr noch immer prüfend ins Gesicht sah, bis er sich schließlich umwandte und Jalen mit einer unwilligen Geste zur Seite scheuchte.

 Sie hörte ihn irgendetwas murmeln, verstand die einzelnen Worte jedoch nicht und kam zögerlich wieder näher. Eine Blutlache hatte sich unter der Daraa gebildet, die sich langsam auf der Tischplatte ausbreitete und direkt vor Trian in trägen Tropfen zu Boden rann. So viel Blut ...

 Ein leiser Fluch des Yndras drang in ihre Gedanken und Jhandra wich, ohne es wirklich zu wollen, wieder zur Seite, während Trian erneut nach den Kompressen tastete.

 »Jalen«, erhob er konzentriert die Stimme. »Hol Hayato, sag ihm, dass Ra verletzt wurde. Danach gehst du in mein Quartier. Wandschrank, linke Seite, unterstes Fach – zieh das Brett raus. In der hinteren Kante gibt es einen Hohlraum, in dem ein kleiner Zylinder liegt. Bring ihn mir.«

 »Alles klar«, erwiderte der Mensch und stürzte aus dem Raum. Sie hörte seine hastigen Schritte auf dem Gang, richtete ihre Aufmerksamkeit jedoch wieder auf Raeilja und bewegte sich langsam um den Tisch herum.

 »Kann ich etwas tun?«, fragte sie zögernd.

 »Wir haben kein synthetisches Blut an Bord«, erwiderte der Yndra murmelnd, »kein OPG, keine Infusionen ...« Er sah flüchtig zu ihr herüber und sie erkannte, dass sämtliche Wut aus seinem Gesicht gewichen war und tiefer Sorge Platz gemacht hatte.

 »Jalen!« Trian warf einen raschen Blick über die Schulter, wandte sich jedoch sofort wieder der Daraa zu.

 »Die Container ...«, murmelte sie. 

 Trians fragenden Blick nicht weiter beachtend, eilte sie zu dem der Tür gegenüberliegenden Projektionsfeld und startete das System, um sich hektisch Zugang zu ihren Frachtlisten zu verschaffen. Sie hatte die einzelnen Ladungsbestandteile nicht überprüft, doch laut der von Naran übermittelten Aufstellung bestand die reguläre Lieferung an ihren Auftraggeber aus Nahrungsmitteln, technischen Ersatzteilen, Energiezellen und medizinischen Versorgungsgütern – und Jhandra sah keinen Grund, warum Naran sie in diesem Punkt hätte belügen sollen.

 Das Hauptverzeichnis baute sich vor ihr auf und sie vergrößerte die nach Frachtstücken sortierten Listen, um die einzelnen Posten rasch zu überfliegen. Laut dieser Anzeigen hätten sich im Container des Nesukas einige empfindliche chemische Verbindungen befinden sollen. Vollkommen legale Substanzen, die jedoch, so ein Warnhinweis, selbst bei schwachen Temperaturschwankungen hoch entzündlich waren und darüber hinaus bei Lichteinfall explosive Gase entwickeln konnten. Vielleicht ein wenig zu viel des Guten, kam ihr ein reichlich unpassender Gedanke. Für gewöhnlich zogen gerade zu viele gute Gründe, eine Fracht nicht zu öffnen, die Aufmerksamkeit möglicher Kontrolleure auf sich.

 Sie drängte den Gedanken zurück, als sie hinter sich das erneute Aufreißen einer Verpackung hörte, und scrollte den Text weiter herab. Ersatzteile, Energiezellen – medizinische Hilfsgüter. Sie öffnete die Unterkategorie und vergrößerte das Feld, ehe sie sich zu Trian umwandte, wobei sie es vermied, auf die stetig wachsende Blutlache zu seinen Füßen zu sehen.

 Sie setzte dazu an, ihn auf die Güter hinzuweisen, kam jedoch nicht dazu, als sich der Zugang wieder aufschob und Duan Hayato, gefolgt von Quidas Tyas eintrat. Hayato hielt einen kleinen Metallkoffer in der Linken, den er etwas näher an seinen Körper heranzog, während er unter der Tür stehen blieb und mit geweiteten Augen auf die Daraa herabsah. Tyas schob sich wortlos an ihm vorbei, blieb aber ebenfalls nach nur zwei Schritten stehen und musterte die Verletzte, bis sein Blick schließlich zu Jhandra wanderte.

 »Was ist passiert?«, ergriff er das Wort und bewegte sich zögerlich näher.

 »Stichwunde«, erwiderte Trian knapp und sah kurz zu dem Menschen herüber, senkte die Augen jedoch sofort wieder auf die Wunde.

 »Wie ...?«

 »Hayato, können Sie ihr helfen?«, fiel Trian ihm ins Wort und endlich bewegte sich der andere Mensch etwas weiter in den Raum hinein. Er tauschte einen raschen Blick mit Tyas, der kaum wahrnehmbar nickte, dann eilte er an Trians Seite. Er stellte den Koffer neben Raeiljas Hüfte ab, um den Deckel zurückzuklappen und einen Moment lang hektisch in seinem Inneren zu wühlen.

 »Das hoffe ich«, fügte er murmelnd an und förderte einen medizinischen Scanner zutage, den er aktivierte und auf die Brust der Daraa lenkte. Er berührte mehrere Felder des Displays, dann richtete er sich wieder etwas auf und reichte das Gerät an Tyas, der ebenfalls näher kam, weiter. Der hochgewachsene Mensch betrachtete die Anzeige einen Herzschlag lang, um Hayato erneut leicht zuzunicken und über den Tisch hinweg nach dem mitgebrachten Koffer zu greifen.

 »Laut den Listen befinden sich medizinische Güter unter der regulären Fracht«, ergriff Jhandra das Wort und trat einen Schritt in Richtung der Männer. »Sagen Sie mir, was Sie brauchen.«

 Hayato wie auch Trian hoben den Blick und sahen an Jhandra vorbei auf die noch immer dargestellten Textzeilen, während Tyas nacheinander einige eingeschweißte Dinge, denen Jhandra keine weitere Aufmerksamkeit beimaß, aus dem Behälter nahm.

 »Kompressen, Verbände ...« Hayato stockte kurz, während seine Augen rasch weiter über die Zeilen wanderten. »Infusion ... aber Sie müssen abgleichen, welcher Typ für Daru zugelassen ist.«

 »Wir haben solche Informationen nicht in der Datenbank ... und der nächste Datenknoten liegt noch mindestens einen Tag entfernt.«

 Der Mensch schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann sah er wieder auf Raeilja herab und nickte leicht.

 »In Ordnung ... Es wird entsprechende Vermerke auf den einzelnen Verpackungen geben«, ergriff Trian mit einer Ruhe, die Jhandra selbst gerne empfunden hätte, das Wort. »Bring alles mit, was dir irgendwie sinnvoll erscheint – aber beeil dich.«

 »Alles klar.« Sie erlaubte es sich nicht, noch einmal in das Gesicht der Daraa zu sehen, sondern wandte sich um und eilte aus dem Besprechungsraum. Sie konnte hören, dass sich ihr Schritte anschlossen, ehe ein leises »Quidas, ich brauche Sie hier« aus dem Munde Hayatos ertönte und die Schritte hinter ihr zurückblieben.

 Der metallische Geruch von Blut folgte ihr, während sie den Korridor herabhetzte und auf den Bugaufweg zueilte. Der Abdruck einer blutigen Hand verunstaltete die Wand direkt neben dem Eingang zu Trians Quartier. Das Schott stand offen und im Vorbeigehen erkannte sie Jalen, der die Schränke seines Kameraden aufgerissen und ihren Inhalt auf dem Boden vor sich verteilt hatte. Er zerrte gerade einen der Querböden aus seiner Halterung, doch Jhandra wurde nicht langsamer, sondern eilte weiter. Sie erreichte die nach unten führende Leiter und fand sich wenige Augenblicke später in dem kurzen Gang vor dem wieder verschlossenen Frachtraumzugang.

 Es kostete sie mehr Überwindung, als sie sich eingestehen wollte, die Versiegelung aufzuheben und die große Halle zu betreten, doch sie riss sich mit aller Macht zusammen und erlaubte sich kein Zögern.

 Laut Verladekennung befand sich der fragliche Container am ihr zugewandten Ende der mittleren Reihe.

 Krampfhaft versuchend, den leblosen und in einer Lache gelblicher Flüssigkeit liegenden Körper am anderen Ende des Frachtraums möglichst wenig zu beachten, ging sie auf die metallenen Umrisse vor sich zu.

 Wie auch das Frachtstück, in dem die Kreatur untergebracht gewesen war, wurde dieser von zusätzlichen Siegeln und Schließmechanismen gesichert, doch diesmal nahm Jhandra keine Rücksicht darauf. Ohne die innenwohnende Technik zu deaktivieren, riss sie die Siegelplatte kurzerhand ab. Das Gerät quittierte die grobe Behandlung mit einem schrillen Alarmton, der erstarb, als sie die untere Verblendung mithilfe der Klinge aushebelte und die Energiezelle kurzerhand entfernte. Vermutlich sendete das Gerät einen Ruf, der über die unautorisierte Entfernung unterrichtete, doch in Anbetracht des durch den Nesuka zerstörten Containers war das nun auch nicht mehr relevant.

 Sie schloss die verbliebene Sperre, ohne zu zögern, kurz und zog die Halteklammern zurück, um die bewegliche Platte achtlos zu Boden kippen zu lassen. Im Inneren des Containers stapelten sich durch Querstreben und Netze gesicherte Kisten unterschiedlicher Größe, die den gesamten Raum bis knapp unter seine Decke ausfüllten.

 Jhandra fluchte leise, trat jedoch sofort an die erste Reihe heran und überflog die einzelnen Kennzeichen. Als ihr Blick auf eine der mittleren Kisten fiel, erkannte sie, neben einem Vermerk zur Anzahl und einer vielstelligen Kennnummer, die Aufschrift Erste-Hilfe-Set Typ 42.9.37.8-4. Sie maß den gesamten Stapel mit einem langen Blick und entschied sich für einen direkten Zugang. Sie streckte sich nach der Verankerung des Haltenetzes in der Decke und löste die Maschen aus dem nach oben gewundenen Haken, ehe sie wieder nach dem Messer griff und die Kiste entlang ihrer äußeren Kante einschnitt. Sie schob das Messer zwischen zwei der Kisten darüber, dann griff sie in den Spalt und zog einen Moment vergeblich an dem Material. Es war offenkundig robuster, als sie zunächst angenommen hatte, gab schließlich jedoch mit einem reißenden Geräusch nach. Sie griff in den entstandenen Spalt und zerrte eines der eingeschweißten Päckchen heraus, das sie etwas weniger vorsichtig als beabsichtigt neben sich ablegte, und wandte sich der nächsten Frachtreihe zu.

 Etwas klackte schräg hinter ihr. Jhandra erstarrte mitten in der Bewegung, dann tastete sie nach dem zwischen den Verpackungen herausragenden Messergriff, und drehte sich sehr langsam um. Ihr Puls raste, während sie mit angehaltenem Atem langsam aus dem Container heraus und auf die davor liegende Platte trat. Es war indes wieder vollkommen ruhig um sie herum geworden, sah man von dem überlauten Rauschen ihres eigenen Blutes und den gewohnten Geräuschen der Schiffssysteme ab.

 Sie setzte den Fuß vorsichtig auf, um keinen unnötigen Laut zu verursachen, und schob sich behutsam weiter in den freien Raum zwischen den Containerreihen, bis schließlich zwei der reglosen Beine der Kreatur in ihr Sichtfeld kamen. Sie fasste das Messerheft fester und setzte ihren Weg zögerlich fort. Sie bewegte sich ein wenig seitlich. Weitere Teile des monströsen Wesens wurden sichtbar, das, offenbar vollkommen unverändert, in seinem eigenen Blut auf halbem Weg zwischen der Raumecke, in der es Raeilja überwältigt hatte, und dem hinteren Ausgang lag. Natürlich lag es vollkommen unangetastet da, rief sie sich innerlich zur Ordnung und ließ das Messer wieder sinken. Trians Schuss hatte die seitliche Schädelpartie nahezu vollkommen zerstört – nichts und niemand konnte so eine Verletzung überleben.

 Das hydraulische Zischen eines sich öffnenden Innenschotts ließ ihre Gedanken abbrechen und Jhandra zusammenzucken, wobei sie beinahe das Messer hätte fallen lassen. Sie wandte sich ruckartig in Richtung des Durchgangs und erkannte Jalen, der in den Raum stürzte, nach einem knappen Schritt abrupt stehen blieb und sie anstarrte.

 »Was ...?«

 »Gar nichts«, unterbrach sie ihn, sah jedoch selbst auf das Messer herab und ließ die Hand gänzlich sinken. »Ich dachte nur ... vergiss es.«

 Er sah sie eine oder zwei Sekunden lang zweifelnd an, dann wanderte sein Blick zu dem reglosen Kadaver und er schüttelte leicht den Kopf.

 »Es ist tot, Jhandra«, sagte er ruhig, nahm seinen ursprünglichen Weg wieder auf und näherte sich raschen Schrittes dem geöffneten Container. »Trian wartet auf dieses Zeug ... Jhandra!«

 Beim Klang ihres Namens riss sie sich endlich vom Anblick der Kreatur los und zwang sich zu einem kontrollierten Atemzug, dann eilte sie an Jalens Seite und half ihm, die restlichen Güter herauszusuchen ...


  Kapitel 28

  

 Nachdem sie mit Jalens Hilfe etwa die Hälfte des Containers flüchtig durchsucht, eine Handvoll der Verpackungen aufgerissen und sich ihres Inhalts bemächtigt hatte, riss Jhandra den Deckel einer weiteren Kiste ab. Sie kippte den Inhalt kurz entschlossen aus, um die von ihnen zusammengetragenen Dinge mit fahrigen Bewegungen in sein frei gewordenes Innere zu legen. Sie drückte Jalen die Box wortlos in die Arme und deutete in Richtung des Ausgangs, schloss sich ihm jedoch sofort an und eilte an seiner Seite aus dem Frachtraum. Während der Mensch augenblicklich weiter zum Leiterschacht hastete, blieb Jhandra an der Steuerkonsole zurück. Sie reaktivierte die Öffnungssperre und wies das System an, weitere Schutzbarrieren entlang der Zugänge zu installieren.

 Als sie wenige Augenblicke später das obere Deck erreichte, hatte Jalen bereits einen Großteil des Weges zum Besprechungsraum hinter sich gebracht. Er erreichte die Tür und sie konnte erkennen, dass er hektisch gegen den Öffner drückte, um sich schließlich in den dahinterliegenden Raum zu schieben und aus ihrem Sichtfeld zu verschwinden.

 Jhandra beschleunigte ihre Schritte, wobei sie erneut Trians Quartier passierte und durch das noch immer geöffnete Schott flüchtig das Chaos sah, das Jalen hinterlassen hatte. Sie hielt sich nicht weiter damit auf, sondern eilte den Gang entlang. Nur wenige Sekunden nach ihrem Kameraden erreichte sie den Besprechungsraum, schob eine Hand zwischen das sich bereits wieder schließende Schottsegment und den Rahmen, um die Automatik zu unterbrechen und sich durch den Spalt zu schieben.

 Ihr Bordtechniker hatte die Kiste neben Raeiljas Kopf abgestellt und war selbst bis an die seitliche Wand zurückgewichen. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, sah dann jedoch wieder zu Hayato, der in der Kiste zu wühlen begann und schließlich eines der Erste-Hilfe-Sets hervorzog. Tyas hatte sich zwischenzeitlich ebenfalls von Raeilja entfernt und stand unweit des Durchgangs an der Wand, während er die blutverschmierten Hände an einem gleichermaßen verfärbten Tuch abwischte.

 Als Jhandra eintrat, ließ er das Tuch sinken und richtete seine Aufmerksamkeit auf sie, sodass sie sich vom Anblick ihrer Kameradin löste und zu dem Menschen herüberging.

 »Wie ist das passiert?«, fragte er leise und fuhr damit fort, sich die Hände abzuwischen.

 »Wie das ...«, begann Jhandra, brach aber ab und schüttelte den Kopf. »Ein Nesuka – in diesem Container war ein verdammter Nesuka!«, fuhr sie ihn schließlich an und bemerkte am Rande ihres Gesichtsfelds, dass Hayato flüchtig erstarrte.

 »Ein ...?«, begann Tyas, doch auch er sprach nicht weiter, sondern starrte Jhandra derart fassungslos an, dass sie seiner Überraschung beinahe Glauben schenkte.

 »Ja, ein Nesuka«, wiederholte sie. »Ein echter, lebendiger Nesuka, der sich irgendwie aus dem Container befreien, die Kraftfelder überwinden und uns angreifen konnte!«

 Tyas schüttelte den Kopf und wich einen halben Schritt zurück, während er das Tuch wieder sinken ließ und den Blick langsam zu Hayato wendete.

 »Ist das wahr?«, fragte er an ihn gerichtet, der seine Handlungen erneut kurz unterbrach, sich jedoch nicht zu ihm umdrehte, sondern nach einer weiteren Kompresse griff und die Verpackung aufriss.

 »Hayato?!«, fügte Tyas scharf an, ehe er kurz zu Jhandra und schließlich wieder zu dem Menschen sah.

 »Er sollte nicht in der Lage sein, sich zu bewegen«, erwiderte Hayato schließlich. »Die niedrigen Temperaturen hätten ihn in Verbindung mit dem Gasgemisch im Inneren des Containers bis zu unserer Ankunft in einem stasisartigen Zustand halten müssen.«

 Was bedeutete, dass es ihre Schuld war. Sie hatte den Container geöffnet und der Kreatur damit ermöglicht, wieder zum Leben zu erwachen. Das war ... es gab kein Wort, das auch nur ansatzweise beschreiben konnte, was diese Erkenntnis in Jhandra auslöste.

 Sie bemerkte, dass Tyas den Kopf langsam in ihre Richtung drehte, und löste sich vom Anblick Hayatos, um den Blick des anderen Menschen zu erwidern.

 »Ich hatte keine Ahnung«, sagte er betont. »Das können Sie mir glauben. Hätte ich auch nur geahnt ...« Er schüttelte leicht den Kopf und sah wieder zu dem anderen Menschen. »Ein Nesuka? Hayato, was ...?«

 »Klären Sie das später«, fiel ihm Trian barsch ins Wort. Tyas verstummte und wich sogar einen halben Schritt seitlich entlang der Wand zurück.

 »Was können wir tun?«, ergriff Jhandra nach einem kurzen Moment der Stille wieder das Wort. Trian hob den Blick und sah sie über die Schulter hinweg an, während seine Hände noch immer auf der Wunde ruhten, und Hayato den Regler eines kleinen Sprays einstellte.

 Der Yndra senkte den Blick wieder auf die Daraa und Jhandra verstand.

 »Tyas, Jalen«, sagte sie leise und deutete mit dem Kinn zur Tür. Zumindest ihr Bordtechniker schien widersprechen zu wollen, sagte jedoch nichts, als Jhandra den Kopf schüttelte und erneut zum Ausgang deutete. Sie ließ den beiden Männern den Vortritt, warf Hayato, Trian und der erschreckend leblos wirkenden Gestalt zwischen ihnen einen letzten Blick zu, dann schloss sie sich den anderen an und trat auf den Korridor hinaus.

 »Ich wusste es nicht«, wiederholte Tyas eindringlich, doch bevor er noch mehr sagen konnte, schüttelte Jhandra leicht den Kopf und deutete den Korridor herab. Sie wollte die beiden Männer im Raum hinter ihr nicht unnötig ablenken, sodass sie an Jalen vorbeiging, die Brücke passierte und schließlich den Zugang zur Kombüse öffnete.

 Sie ließ sich auf einem der drei Stühle nieder und sah einen Moment auf ihre von Blut besudelten Hände und Unterarme herab, ehe sie wahrnahm, dass Tyas ihr das Tuch reichte, mit dem er seine eigenen Hände zuvor grob gesäubert hatte. Sie nahm es entgegen und ließ die Hände unter den Tisch sinken.

 »Ich wusste es nicht«, wiederholte Tyas und ließ sich ihr gegenüber nieder, während Jalen das Schott hinter sich schloss und sich schwer gegen das Material des Blatts lehnte.

 »Hätte ich geahnt, dass wir eine solche Kreatur an Bord nehmen«, fuhr Tyas fort, »dann hätte ich mehr als nur ein paar Kraftfelder installiert.«

 Sie glaubte ihm, wenngleich sie nicht sagen konnte, warum sie es tat.

 »Und was dachten Sie, würde sich im Container befinden?«, ergriff Jalen in skeptischem Tonfall das Wort.

 »Handelsbeschränkte Chemikalien«, antwortete er, ohne zu zögern, wobei er Jalen lediglich einen kurzen Blick zuwarf und wieder zu Jhandra sah. »Vielleicht auch gestohlene Technologie eines konkurrierenden Unternehmens, aber sicher nicht ein Nesuka.« Er brach seinen Redefluss ab und atmete sichtbar durch, um deutlich ruhiger anzufügen: »Haben Sie die Kreatur außer Gefecht gesetzt?«

 »Sie ist tot.«

 Er nickte und senkte den Blick für einen Moment auf seine Hände, sah jedoch bereits einen Herzschlag später wieder auf. »Haben Sie sichergestellt, dass sie nicht kontaminiert war?«

 »Wäre das Vieh in Berührung mit dem M93 gekommen«, antwortete Jalen, bevor Jhandra etwas sagen konnte, »hätte es Ra wohl kaum angreifen können.«

 »Ich spreche von der Seuche«, erwiderte Tyas, wobei er die Augen weiterhin auf Jhandras Gesicht hielt.

 »Ich habe den Raum abtasten lassen, es gibt keine Hinweise auf eine Kontamination«, ergriff sie das Wort, woraufhin sich ihr Gegenüber ein wenig entspannte.

 Eine zunehmend unangenehm werdende Stille breitete sich zwischen ihnen aus, in deren mehrminütigem Verlauf Jalen seinen Platz vor der Tür verließ und sich auf dem verbliebenen Stuhl niederließ.

 »Ein Nesuka«, sagte Tyas nach einer Weile leise. Er schien noch mehr sagen zu wollen, schüttelte jedoch nur den Kopf. Sein Blick richtete sich auf die noch immer auf dem Tisch stehenden Becher, die Raeilja und Jhandra zurückgelassen hatten. Er streckte die Hand nach einem der Gefäße aus und zog es näher zu sich, um es leicht anzuheben und die matte Oberfläche zu mustern.

 »Die Überwachungssensoren hätten mir den Ausfall der Kraftfelder melden müssen«, sprach er schließlich leise weiter, hob den Blick und sah Jhandra wieder ins Gesicht. Sie wusste, dass Jalens Umleitung des Alarms ein Informieren Tyas' verhindert hatte, doch gab sie ihm dies gegenüber zu, räumte sie zeitgleich ein, die Sensorik manipuliert zu haben.

 Er hob die Linke an und bewegte seine Finger in den typischen Gesten der Implantatssteuerung, während sein Blick durch Jhandra hindurch in die Ferne glitt. Es vergingen eine oder vielleicht auch zwei Minuten, in denen Tyas offenkundig seine eigene Systemüberwachung prüfte, bis er die Hand wieder flach auf die Tischplatte legte und sein Blick zu Jhandra zurückkehrte.

 »Ein Abbruch der Übertragung«, murmelte er, »aber auch das hätte einen Alarm auslösen müssen ...«

 »Wir haben unsere eigenen Systeme zwischengeschaltet«, ergriff Jalen das Wort, sodass Jhandra ruckartig zu ihm herübersah. Auch Tyas drehte das Gesicht in einer langsamen Bewegung zu Jalen und musterte ihn, um sich schließlich wieder Jhandra zuzuwenden.

 »Das war keine besonders kluge Entscheidung«, sagte er leise.

 »Ach, wirklich?«, entgegnete sie matt. Sie stützte den rechten Ellenbogen auf der Tischplatte ab und setzte dazu an, die Hand an die Stirn zu führen, hielt jedoch inne, als sie das Blut erkannte, das, ihren Bemühungen zum Trotz, noch immer an ihren Fingern haftete.

 Tyas sah ihr noch einen Moment in die Augen, dann schüttelte er leicht den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Becher vor sich.

 »Ich möchte dieses Wesen sehen«, fuhr er schließlich fort, doch Jhandra schüttelte schlicht den Kopf, während sie die Hände wieder auf die Tischplatte legte und das Tuch losließ.

 Vom Korridor her an sie dringende Geräusche entbanden sie vorläufig von einer Antwort. Sie warf Tyas einen kurzen Blick zu und stand dann auf, um den Durchgang zu öffnen und halb hinauszutreten. Sie erkannte Trian, der die erschlaffte Gestalt Raeiljas in den Armen trug und sich langsam auf sie zubewegte. Hayato folgte ihm in geringem Abstand, wobei er sowohl die Kiste, die Jhandra und Jalen aus dem Frachtraum geholt hatten, wie auch seinen eigenen Koffer in den Händen hielt.

 Sie trat einen Schritt weiter heraus und warf Trian einen besorgten Blick zu.

 »Wir konnten die Blutung stoppen«, ergriff er das Wort, als er sie beinahe erreicht hatte, wurde dabei jedoch nicht langsamer, sodass Jhandra sich ihm anschloss. »Aber sie muss so schnell wie möglich in eine medizinische Einrichtung.«

 »Die Raumstation im Bretach-System ist entsprechend gerüstet und verfügt über geschultes Personal«, fügte Hayato hinter ihr an. »Und sie ist deutlich näher als die nächste größere Kolonie oder freie Station.«

 Jhandra tauschte einen kurzen Blick mit Trian, der leicht nickte. Sie wandte sich um und trat Hayato entgegen, womit sie ihn am Weitergehen hinderte. Er wurde langsamer und blieb schließlich stehen, um Jhandras Blick kühl zu erwidern.

 »Ein Nesuka«, sagte sie möglichst ruhig und erntete ein verschlossenes Nicken ihres Gegenübers.

 »Ich habe lediglich meine Anweisungen befolgt«, begann er seine Verteidigung, unterbrach sich jedoch selbst und schwieg kurz, während er flüchtig zur Seite sah. »Die getroffenen Schutzvorkehrungen sind erwiesenermaßen vollkommen sicher. Es bestand nicht die Notwendigkeit, Sie über den Inhalt zu informieren. Ich habe keine Erklärung, wieso die Kreatur erwachen oder wie sie sich befreien konnte, Captain Ray.«

 Die hatte Jhandra allerdings schon, doch sie würde das sicher nicht zugeben.

 »Erwiesenermaßen?«, wiederholte sie. »Soll das bedeuten, dass Sie schon mehrere dieser Viecher transportiert haben?«

 »Ich werde darauf nicht antworten«, erwiderte er ruhig, jedoch mit einer Bestimmtheit, die Jhandra niemals erwartet hätte. »Dieser Zwischenfall ist schrecklich – sowohl die Verwundung Technikerin Luans wie auch der Tod der Kreatur«, fuhr er kühl fort, was sie davon ausgehen ließ, dass Trian ihn über den Verlauf der Dinge informiert haben musste. »Allerdings ändert nichts von beidem die zwischen meinem Auftraggeber und Naran Ka'andir getroffenen Vereinbarungen.«

 Sie starrte ihn einen Moment lang einfach nur an. Er hatte recht – so absurd ihr das momentan auch erscheinen mochte.

 »Ich kann gut nachempfinden, was in Ihnen vorgeht, Captain Ray. Allerdings muss ich, selbst in Anbetracht der momentanen Situation, darauf bestehen, dass die Überreste der Kreatur schnellstmöglich wieder in einen Container gebracht und die Kühlungsaggregate reaktiviert werden, um einen weiteren Verfall zu verhindern.« Seine Stimme war sanfter geworden, während auch sein Blick langsam an Härte verlor, sodass Jhandra, wenngleich widerwillig, nickte.

 »Es tut mir sehr leid«, fügte er an, »aber diese Maßnahmen dulden keinerlei Aufschub.«

 »In Ordnung.« Sie trat noch etwas näher an ihn heran und nahm ihm seine Lasten aus den Händen, ehe sie über seine Schulter hinweg zu Jalen sah, der kurz hinter dem Eingang der Kombüse und an der Seite Tyas' stehen geblieben war.

 »Jalen«, fuhr sie an ihn gewandt fort, »bring ihn in den Frachtraum und hilf ihm.«

 Ihr Techniker sah sie einen Moment reglos an, dann nickte er leicht und setzte sich in Bewegung. Er schloss zu ihr und Hayato auf und ging, nach einem weiteren Blick in Jhandras Gesicht, weiter in Richtung des Bugaufgangs. Hayato senkte flüchtig den Kopf, dann schloss er sich Jalen an, indes Jhandra aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass sich Tyas ebenfalls in ihre Richtung bewegte. Er blieb neben ihr stehen und sah den beiden Menschen nach, bis sie den Leiterschacht erreichten und herabstiegen.

 »Wenn Sie es gestatten«, ergriff er leise das Wort, »möchte ich mich den beiden anschließen.« Er sah ihr kurz ins Gesicht und fügte dann an: »Ich gehe davon aus, dass unser Auftraggeber auf eine Löschung sämtlicher Protokolle und die Übergabe der Container, Kraftfelderzeuger und sämtlicher anderer Technik, die mit diesem Zwischenfall in Verbindung stehen, bestehen wird. Ich muss wissen, ob das Versagen meiner Geräte zu diesem Zwischenfall geführt hat.«

 Jhandra erwiderte seinen Blick und versuchte abzuschätzen, ob seine Worte seine wahren Motive spiegelten. Vermutlich wollte er den Nesuka mit eigenen Augen sehen – und das konnte sie ihm kaum vorwerfen. Etwas an seiner Art überzeugte sie jedoch tatsächlich davon, dass es ihm wichtig sein musste, eine Mitschuld auszuschließen.

 »Jalen wird sich um die Aufzeichnungen kümmern«, entgegnete sie nach einem Moment der Stille. Sie verstand seinen Wunsch, doch auch wenn Jalen die Protokolle des Siegels und der Kraftfelderzeuger manipuliert hatte, wollte sie seine Fähigkeiten nur ausgesprochen ungern auf eine derart harte Probe stellen.

 »Ray ...«

 »Er wird Ihnen sämtliche Ergebnisse zugänglich machen«, unterbrach sie ihn. »Darauf haben Sie mein Wort.«

 »Jhandra ...«, versuchte er sich erneut, wobei es, wenn sie sich recht entsann, das erste Mal war, dass er sich ihres Vornamens bediente.

 »Das ist mein letztes Wort, Tyas.«

 Es vergingen sicherlich zehn oder mehr Sekunden, in denen er ihr schweigend in die Augen sah. Jhandra konnte förmlich fühlen, dass er mit sich selbst rang, bis er langsam nickte und einen Schritt zurücktrat.

 »Ich habe Ihr Wort«, wiederholte er bedeutungsvoll. Der Blick seiner seltsamen Augen ruhte noch einen Moment auf Jhandra, ehe er sich abwandte, die wenigen Schritte zu seinem improvisierten Quartier überwand und den Raum betrat. 

 Sie ließ einige Augenblicke verstreichen, dann korrigierte sie den Griff um die beiden Kisten und ging in Richtung Raeiljas Quartier weiter.

 Das Deck war beinahe gespenstisch ruhig. Nur etwa ein Drittel der in der Decke eingelassenen Lichtquellen war im Zuge der noch immer aktiven Nachtbeleuchtung eingeschaltet. Das herrschende Dämmerlicht kaschierte die Spuren der vergangenen Minuten zumindest teilweise, und Jhandra versuchte, den dennoch sichtbaren Spritzern keine weitere Beachtung zukommen zu lassen. Sie ging an den Crewunterkünften vorbei, bis sie den letzten Wohnraum vor den sich anschließenden Lager-, Maschinen- und Geschützräumen erreichte und einen Moment vor der Tür stehen blieb.

 Raeilja hatte auf dieses spezielle Quartier bestanden, um möglichst nahe bei den vorderen Geschützen zu sein. Es war unwesentlich größer als Jhandras eigene Räume, dennoch hatte sie der Daraa diesen Wunsch gewährt. Sie war sich nie wirklich sicher gewesen, ob es tatsächlich die Nähe zu ihren primären Arbeitsräumen war oder nicht eher die Größe, hatte der Frage aber keine nennenswerte Bedeutung beigemessen.

 Sie ließ ihren Blick über das geschlossene Metall gleiten und betrachtete die Kanten und Spalten zwischen Rahmen und Wand. Die Tür musste unter einem der früheren Besitzer einmal aufgebrochen worden sein, kam es ihr in den Sinn, als ihr einige oberflächlich auspolierte Kratzspuren im oberen Drittel der linken Abschlussleiste auffielen. Ein Detail, das sie bislang nie bemerkt hatte – und das auch momentan alles andere als relevant war.

 Jhandra seufzte leise und betätigte ruflos den Türöffner. Raeiljas Quartier besaß mehr Persönlichkeit als die Räume der restlichen Besatzung zusammen. Im Gegensatz zu Jhandra und den anderen hatte sich die Daraa nicht mit der bereits vorhandenen Möblierung zufriedengegeben. Noch am Tag der Raumzuweisung hatte sie alles Vorhandene entfernt und durch Dinge ersetzt, die besser zu ihr passten, wie sie es vor rund acht Monaten formuliert hatte. Sie hatte die Türen des Wandschranks gegen schwarze Gitter ausgetauscht, hinter denen eine türkisfarbene Bespannung den Blick auf das eigentliche Innere verwehrte, während der Schreibtisch einer niedrigen Sitzgruppe, bestehend aus einem guten Dutzend unterschiedlicher Kissen, gewichen war. Beinahe die gesamte Wandfläche wurde von Bildern eingenommen, die sowohl Landschaften verschiedener Planeten wie auch bedeutende Szenen der Geschichte der Großen Schöpferin zeigten. Zwei hochlehnige Sessel, die ihrer Machart nach aus einer Handwerksstätte der Ethara stammen mussten, nahmen für gewöhnlich die linke Ecke gegenüber dem Eingang ein, von denen momentan jedoch nur einer an seinem Platz stand. Trian hatte den zweiten offenbar ans Bett geschoben und saß nun auf den kunstvoll bestickten Bezügen neben der Daraa. Er hielt einen medizinischen Scanner in den Händen, dessen Display ein mattes Licht auf seine Züge warf. Er ließ ihn sinken und sah in Jhandras Richtung.

 Sie blieb auf der Schwelle stehen und sah kurz zu Raeilja, fühlte dann jedoch Trians Blick weiterhin auf sich ruhen und sah ihm in die Augen.

 »Wie geht es ihr?«, fragte sie und trat zögerlich weiter ein, sodass sich der Durchgang hinter ihr wieder schloss.

 »Sie lebt.« Er deaktivierte den Scanner, legte ihn neben der Daraa auf dem Bett ab und streckte sich zur Seite, um die Lichtregulation neben dem Kopfende zu erreichen und die Hauptbeleuchtung einzuschalten. Er regelte die Helligkeit auf ein weniger gleißendes Niveau herab, dann wandte er sich wieder Jhandra zu und hob die geöffnete Rechte in ihre Richtung. Er hatte das Blut abgewaschen, bemerkte sie und sah kurz auf ihre eigenen Hände und Unterarme. Ihre Versuche, sie mithilfe des von Tyas überlassenen Tuchs zu säubern, waren nur bedingt erfolgreich gewesen, sodass sie an ihren Nagelbetten und Gelenkfalten noch immer die zähen und inzwischen größtenteils getrockneten Rückstände erkannte.

 Sie sah wieder zu Trian, der die Hand noch immer leicht erhoben hielt. Sie ging auf ihn zu und blieb neben ihm stehen, um wieder auf die reglose Gestalt im Bett vor ihnen herabzusehen.

 »Wird sie es überleben?«, fragte sie leise.

 »Ich hoffe es. Die Nacht wird kritisch, morgen kann ich das vielleicht besser einschätzen. Ohne Hayatos Hilfe wäre sie wahrscheinlich verblutet.« Er seufzte kaum hörbar und Jhandra sah ihn sich aus den Augenwinkeln zurücklehnen, unterdessen auch sein Blick über Raeiljas Erscheinung fuhr.

 »Diese Lösungen«, fuhr er mit einem Nicken in Richtung eines an der Wand befestigten Kunststoffbeutels fort, von dem ausgehend ein dünner Schlauch zu Raeiljas Arm führte, »ersetzen zwar kein Kunstblut, aber ich hoffe, dass ihr Körper den Verlust alleine bewältigen kann. Hayato hat die inneren Verletzungen verklebt, aber das ersetzt auf Dauer keinen chirurgischen Eingriff. Mehrere ihrer Rippen sind gebrochen, die rechte Schulter war ausgekugelt und die Kratzer an ihrer Brust gehen bis auf die Knochen ... Aber für den Moment ist sie stabil.«

 Jhandra nickte matt und schloss kurz die Augen. Die nächste freie Raumstation lag in mehr als zehn Tagen Entfernung, während die nächste größere Kolonie, die über nennenswerte medizinische Einrichtungen verfügen dürfte, beinahe ebenso weit entfernt war. Möglicherweise gab es kleinere Außenposten in der Nähe ihrer eigentlichen Route, die jedoch zu unbedeutend waren, um in den allgemeinen Sternenkarten verzeichnet zu werden. Oder zu bedeutend, durchstreifte ein Gedanke ihren Geist, denn auch diese Möglichkeit bestand durchaus.

 »Wird sie es bis zur Station schaffen?«, fragte sie leise, wenngleich Trian diese Frage im Grunde bereits beantwortet hatte.

 »Ich weiß es nicht.«

 Sie ließ die Schultern sinken und kämpfte die erneut aufkeimenden Gefühle von Schuld und Machtlosigkeit mühsam nieder, während sie weiterhin auf Raeilja herabsah.

 Die Daraa wirkte schrecklich blass und verletzlich, wobei die dunklen Bettlaken ihr Übriges taten, diesen Eindruck zu verstärken. Die Männer hatten sie weitgehend aus ihrer Kleidung geschnitten, um durch die Stoffe nicht unnötig behindert zu werden. Geschlungene Linien zahlreicher Tätowierungen wanden sich, der Tradition Raeiljas Volkes entsprechend, von ihrem Rücken ausgehend bis zum Schlüsselbein und die Arme hinab zu ihren Handrücken. Bevorzugten die meisten Daru verschiedene Gold- und Silbertöne in der Wahl der Farben, so hatte sich Raeilja für das gesamte Spektrum der für Jhandra sichtbaren Nuancen entschieden. Und vermutlich für weitere, die sie aufgrund ihrer menschlichen Abstammungslinie nicht wahrnehmen konnte.

 »Ich habe das nie wirklich verstanden«, kommentierte Trian. Als Jhandra ihn flüchtig ansah, bemerkte sie, dass er ihrem Blick folgte und ebenfalls auf die kunstvollen Linien herabsah. »Dieses Bedürfnis, seinen Körper derart zu entstellen«, fügte er erklärend an.

 Obwohl ihr nicht danach zumute war, musste Jhandra lächeln. Sie ließ sich ihm gegenüber auf die Bettkante sinken und drehte das Gesicht zur Seite, um wieder auf Raeiljas Züge herabzusehen.

 »Ästhetik liegt den Daru im Blut«, antwortete sie leise. »Sie lieben das Schöne, das Ausgefallene und Seltene. Sie lieben Farben ... und Kunst – und sie lieben es, sich selbst in Szene zu setzen.« Sie wusste, dass sie damit lediglich einige Dinge aussprach, die Trian bekannt waren, doch sie war dankbar, über etwas eher Belangloses sprechen zu können.

 »Ich denke, sie wäre ohne dieses ganze Metall und die Tätowierungen deutlich schöner«, erwiderte er und atmete gedehnt aus, ehe er sich vorbeugte und nach Jhandras Hand griff. Sie sah bei der Berührung auf und betrachtete wortlos seine Finger, die sich sanft um ihre schlossen, bis sie den Blick hob und ihm in die Augen sah.

 »Was im Besprechungsraum passiert ist, tut mir leid«, sagte er leise, wobei auch er den Blick auf ihre Hände gerichtet hielt. »Du weißt, dass ich dich unter normalen Umständen vor den anderen niemals derart hinterfragt hätte.«

 »Hinterfragt?«, wiederholte sie, schüttelte dann aber nur den Kopf. »Das trifft es nicht einmal ansatzweise.«

 Sie konnte fühlen, dass sich sein Griff lockerte, und verstärkte ihrerseits den Druck leicht, sodass er sich ihr nicht entzog.

 »Aber es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest – du hattest vollkommen recht. Wäre ich meinem Impuls nachgekommen ... ich will mir die Konsequenzen gar nicht vorstellen.« Sie fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare und sah wieder auf Raeilja herab. »Ich habe versucht, auf dieses Wesen zu schießen«, fügte sie nach einem Moment der Stille an. »Aber das Gewehr ...«

 »War gesichert«, vollendete er ihren Satz, woraufhin Jhandra wieder zu ihm aufsah. Gesichert? Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, ob sie die Sicherung deaktiviert hatte oder nicht – wenn nicht, dann hatte sie mit ihrer Unachtsamkeit noch deutlich mehr Schuld als bisher angenommen auf sich geladen.

 »Zumindest war es das eine«, fügte Trian an, drückte ihre Finger leicht, ehe er sie losließ und sich zurücklehnte.

 »Warum hat es so lange gedauert, bis du im Frachtraum warst?«, sprach sie etwas aus, das ihr schon während Raeiljas Versorgung in den Sinn gekommen war. »Du musst das Deck mindestens eine halbe Minute vor uns erreicht haben.«

 Er sah ihr ein paar Sekunden lang in die Augen und schien mit sich zu ringen oder nach den richtigen Worten zu suchen. »Der Heckzugang war beschränkt worden, ich musste eine Notfallüberbrückung einleiten, um das Schott überhaupt öffnen zu können.«

 Jhandra schloss die Augen und hob die Linke vor das Gesicht. Sie hatte den Zugang tatsächlich beschränkt, dabei jedoch in erster Linie an Raeilja gedacht und damit verhindern wollen, dass sich die Daraa zu irgendeiner Dummheit hinreißen ließ.

 »Ich schätze«, erwiderte sie schließlich und ließ die Hand wieder sinken, »das macht mich nun endgültig zum Meister der falschen Entscheidungen.«

 Sie begegnete Trians Blick, während der Yndra leicht die Schultern hob, dann jedoch andeutungsweise lächelte. »Passiert dir wohl nicht wieder.«

 »Nein.«

 Der Yndra nickte leicht. Obwohl sie tatsächlich glaubte, dass er ihr keine weiteren Vorwürfe machen würde, fühlte sie die Last der Schuld noch immer überdeutlich auf ihrer Seele ruhen.

 »Du musst sicherstellen, dass die erste Containeröffnung keine Spuren hinterlassen hat«, wechselte Trian plötzlich genug das Thema, um ihre kreisenden Schuldgedanken für einen Moment in den Hintergrund zu drängen.

 »Jalen hat die Speicher ...«, setzte sie zu einer Klärung an, sprach aber nicht weiter, als Trian den Kopf schüttelte.

 »Als er die Logs manipuliert hat, sind wir nur von einer oberflächlichen Überprüfung ausgegangen. Jetzt müssen wir aber mit einer eingehenden Untersuchung rechnen. ArcaTech wird wissen wollen, wieso das Wesen erwacht ist. Wenn sie dabei auch nur auf die geringsten Spuren deiner Öffnung stoßen ...«

 Er ließ den Rest seines Satzes offen, doch Jhandras Fantasie genügte auch so, ihr eine ganze Reihe möglicher Szenarien vor Augen zu führen, von denen sie nicht eine erleben wollte.

 »Weder Hayato noch Tyas haben bislang erkennen lassen, dass sie irgendetwas vermuten. Außerdem zeigt der Container sehr deutlich, dass sich das Wesen aus eigener Kraft befreit und uns angegriffen hat.«

 »Zumindest bisher«, fügte Trian düster an. »Dennoch ...«

 »Ich werde mich mit Jalen darum kümmern«, unterbrach sie ihn, denn im Grunde stimmte sie ihrem Piloten unumwunden zu.

 »Nachdem du ihm mindestens fünf oder sechs Stunden Ruhe gegönnt hast«, fügte Trian an, was Jhandra leicht nicken ließ. Sie hatte dem Menschen vermutlich schon in den vergangenen Tagen zu viel aufgelastet und sollte nicht riskieren, dass ihm nun Fehler unterliefen.

 »Irgendetwas stimmt mit der Kreatur nicht«, fuhr sie schließlich fort, »es ist kein ... normaler Nesuka wie aus den Lehrbüchern. Mit etwas Glück ist ArcaTech die Aushändigung der Leiche wichtig genug, um uns nicht in weitere Schwierigkeiten zu bringen. Wir beide wissen, welche anderen Alternativen es gäbe – und ich für meinen Teil möchte keine davon wählen müssen.«

 Er nickte langsam und sah auf seine Rechte herab. Der Verband um seine abgerissene Daumenkralle hatte sich vollkommen mit Blut vollgesogen – vermutlich mit dem der Daraa, doch möglicherweise war auch seine eigene Verwundung unter der Anstrengung wieder aufgerissen.

 »Sobald wir die Sperrzone verlassen haben und in Reichweite eines Datenknotens kommen, wirst du Ka'andir informieren müssen«, sagte er nachdenklich. »Und ich kann nicht abschätzen, welche Konsequenzen das nach sich ziehen wird. Vielleicht kannst du ihn davon überzeugen, dass uns keine Schuld trifft, aber wir können nicht vorhersehen, was die Untersuchungen im ArcaTech-Labor zeigen werden. Hayato sprach von einem Gasgemisch im Inneren des Containers, das mit Sicherheit entwichen ist, als wir ihn geöffnet haben. Vielleicht hat auch die Unterbrechung der Kühlung dazu geführt, dass es plötzlich aufgewacht ist ... oder der körperliche Kontakt mit dir. Es ist durchaus denkbar, dass sie nachweisen können, dass wir den Container geöffnet und das Ganze damit verschuldet haben.«

 Sie ließ seine Worte kurz auf sich wirken, ohne sich dabei sicher zu werden, ob er ihr nun von dieser Vorgehensweise abraten wollte oder nicht.

 »Ich weiß, aber die Alternative ist, dass wir untertauchen. Wir müssten das Schiff und auch Hayato und Tyas loswerden, uns neue IDs besorgen und komplett von der Bildfläche verschwinden ...«

 Trian nickte. »Wir wissen beide, dass es nahezu unmöglich sein dürfte, von Ka'andirs Radar zu verschwinden. Und selbst wenn wir es schaffen, weiß er viel zu viel über jeden von uns. Wir können uns selbst vielleicht in Sicherheit bringen, aber er kennt unsere Freunde, weiß, woher unsere Familien stammen ... Ka'andir ist schon viel zu lange und zu erfolgreich in diesem Geschäft, um so etwas zulassen zu können.«

 Womit er recht hatte. Als Jhandra an Bord seines Schiffes gekommen war, hatte Naran dafür gesorgt, dass sie mit einer sauberen und unauffälligen ID ausgestattet wurde. Es war kein Geheimnis, dass er die Originalunterlagen noch immer besaß. Ganz egal, wie viel Zeit und Geld sie in neue Dokumente investieren würden, mit den Abgleichdaten der Originale würde er sie finden, sobald sie eine größere Multispeziesstation oder Kolonie aufsuchten. Ein Untertauchen bedeutete das Ende ihres bisherigen Lebens, ein Ende der Raumfahrt, von einfach allem. Davon abgesehen hatte der Yndra auch in einem anderen Punkt recht: Sie mochten ihr altes Leben hinter sich gelassen haben, aber sie alle hatten irgendwo eine Familie oder zumindest Freunde.

 »Dann müssen wir sicherstellen, dass sie nichts finden«, erwiderte sie nach einer Weile.

 Der Yndra nickte nur erneut gedankenverloren und sah eine Weile ins Leere. Schließlich setzte er sich wieder gerader auf und legte die Rechte flüchtig auf Jhandras Knie, ehe er sich vorbeugte und den Scanner vom Bett nahm.

 »Trian«, sagte sie leise. »Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«

 Er schloss für einen Moment die Augen und sah ihr dann wieder ins Gesicht. »Ich war immer auf deiner Seite – und ich werde es auch immer sein.«

 »Ich weiß, Trian, ich ...« Sie brach ab, da sie schlichtweg nicht wusste, was sie sagen sollte, senkte die Unterarme auf ihre Oberschenkel und sank ein wenig in sich zusammen.

 »Schon gut«, erwiderte der Yndra leise, während er sich wieder in die Polsterung sinken ließ und zu Raeilja sah.

 »Ich werde die Nacht über hierbleiben«, fuhr er fort. »Ich habe eine Weiterleitung der Navigations- und Sensorenüberwachung zu meinem Interface eingerichtet, aber wir sollten die Brücke nicht unbesetzt lassen.«

 Sie nickte schwach, streckte die Hand nach Raeiljas Fingern aus und berührte ihre erschreckend kalte Haut. Nach wenigen Sekunden löste sie sich wieder von ihr und legte die Hand der Daraa in einer behutsamen Geste unter die Decke.

 Sie wollte bereits aufstehen, unterbrach die Bewegung jedoch, als sie Trians Hand erneut auf ihrem Knie spürte und ihm wieder in die Augen sah. Er schien noch etwas sagen zu wollen, verstärkte dann aber nur den Druck seiner Finger und gab sie wieder frei ...


  Kapitel 29

  

 Jhandra ließ das Quartier der Daraa hinter sich und ging den Korridor entlang. Sie versuchte, nicht auf die dunklen und inzwischen langsam trocknenden Tropfen zu achten, die in eindrucksvoller Intensität den Weg nachzeichneten, den Trian mit der verletzten Frau in seinen Armen genommen hatte. Raeilja lebte – zumindest tat sie es momentan noch und so sehr Jhandra den Umstand hasste, so wusste sie, dass sie nichts weiter tun als abwarten, den Zweigesichtigen um Hilfe bitten und hoffen konnte.

 Sie betrat ihr Quartier und durchquerte es, um den Waschraum aufzusuchen. Das Blut an ihren Händen, Armen und dem Hemd war längst getrocknet und bröckelte teilweise ab, wenn sie die Gelenke bewegte, während die Haut darunter spannte und langsam zu jucken begann.

 Sie trat an das Waschbecken heran und stützte die Hände darauf ab, um ihrem Spiegelbild einen langen Blick zuzuwerfen. Das Blut des Nesukas, eine gelbliche Flüssigkeit, die auch im trockenen Zustand ihre Farbe nur kaum merklich verändert hatte, haftete an ihrem Gesicht und ihrer Kleidung. Ihre Augen waren gerötet und das Haar hing in wirren und verklebten Strähnen an ihr herab, sodass sie beinahe so aussah, wie sie sich in diesem Moment tatsächlich fühlte.

 Jhandra senkte den Blick auf ihre Hände, löste sie vom Rand des Beckens und drehte die Handflächen langsam nach oben. Es war ihre Schuld, dass es so weit gekommen war, durchlief es zäh ihre Gedanken. Sie hätte auf Trian hören und warten sollen, hätte Raeilja zurückhalten müssen ... sie hätte es einfach nicht so weit kommen lassen dürfen.

 Die Wunde im Oberbauch der Daraa sah schrecklich aus, und es bedurfte beileibe keiner Ausbildung, um zu wissen, dass ihre Chancen, die nächsten Stunden zu überleben, mehr als schlecht standen. Ihnen fehlte schlichtweg sowohl das notwendige medizinische Equipment wie auch das erforderliche Wissen, um mit so einer Verletzung umzugehen, auch wenn Trian und Hayato tatsächlich gewirkt hatten, als wüssten sie zumindest halbwegs, was sie taten. Wahrscheinlich würde die Daraa im Laufe der nächsten Stunden oder Tage sterben – und wenn das passierte, wäre Jhandra dafür verantwortlich. Eine schier unvorstellbare Möglichkeit, die ihren Geist bereits jetzt zu zerreißen drohte.

 Sie ließ die Hände wieder sinken, stützte sich erneut am kühlen Material des Waschbeckens ab und erlaubte sich für einen Moment, sich der Schuld und dem Selbstmitleid hinzugeben. Möglicherweise wäre der Nesuka, oder was immer diese Kreatur darstellen wollte, nicht einmal erwacht, hätte sie ihre Neugier im Zaum behalten und den Container nicht geöffnet.

 Leise Geräusche aus dem Nebenraum ließen ihre Gedanken für den Moment abebben. Jhandra zwang sich, den Kopf wieder zu heben und über den Spiegel hinweg zur Tür hinter ihr zu sehen. Ein Teil von ihr erwartete, Trian zu sehen, und sie war ein wenig überrascht, als sich der Durchgang aufschob und Jalen auf der Schwelle stehen blieb. Ihre Blicke trafen sich über die Reflexion, doch ihr fehlte die Kraft, ihn für mehr als einige Sekunden zu erwidern.

 »Wie geht es dir?«, fragte er leise und sie spürte, dass er näher trat.

 »Was glaubst du?«, erwiderte sie matt und sah wieder auf, als sie seine Hand auf ihrer Schulter fühlte.

 »Sie wird es überleben«, fuhr er fort, ohne auf ihre Worte einzugehen. »Ra ist die stärkste Frau, die ich kenne – sie wird nicht ... sie wird es einfach überleben.«

 Jhandra nickte schwach, erlaubte sich aber nicht einmal gedanklich die Frage zu stellen, ob seine Worte einzig als Trost gedacht sein mochten oder das spiegelten, was er wirklich glaubte.

 »Ich hätte sie zurückhalten müssen.«

 »Das hättest du kaum geschafft«, widersprach er sanft und trat noch etwas dichter an sie heran, sodass sie die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken spürte und sich leicht zurücklehnte.

 »Sie war noch nie eine Frau, die einfach abwarten konnte. Du weißt, wie stur sie sein kann«, fuhr er fort, ehe er leise ausatmete und die Hand von ihrer Schulter nahm, um nach ihrem linken Handgelenk zu greifen. Sie sah im Spiegel, dass er sich aufrichtete, um über ihre Schulter hinweg auf ihre Hände zu sehen. Er entließ sie wieder aus seinem Griff, führte die frei gewordene Hand zur Wasserabgaberegulation und schaltete sie an. Als ein dünner Strahl aus dem seitlichen Auslass am Beckenrand zu fließen begann, griff er beidseits um sie herum und führte ihre Hände unter das Wasser, um mit vorsichtigen Bewegungen das getrocknete Blut abzuwaschen. Sie ließ ihn gewähren, auch wenn die Situation etwas unerwartet Vertrautes an sich hatte, das kaum ihrem sonstigen Verhältnis entsprach, und betrachtete schweigend das verfärbte Nass, das in einem kleinen Strudel im Abfluss verschwand.

 Als die Flüssigkeit langsam klar wurde, ließ Jalen ihre Hände los und schaltete die Abgabe aus, ehe er zurücktrat und nach einem ihrer Handtücher griff. Jhandra drehte sich zu dem Menschen um und sah ihm ins Gesicht, während sie das Handtuch entgegennahm.

 »Danke«, sagte sie leise, woraufhin er nickte und noch etwas weiter nach hinten wich.

 »Du solltest duschen«, erwiderte er, nachdem er einen langen Blick über ihre Gestalt hatte wandern lassen. »Und dann musst du dich wieder fangen, Jhandra. Wir brauchen unseren Captain.«

 »Trian ...«, setzte sie bitter an, um ihren Kameraden darauf hinzuweisen, dass der Yndra bewiesen hatte, diese Rolle problemlos übernehmen und vermutlich auch besser als sie ausführen zu können, doch Jalens Kopfschütteln ließ sie abbrechen.

 »Dass Trian die Nerven behalten und uns von einem schwerwiegenden Fehler abgehalten hat, ändert nichts an der Tatsache, dass das dein Schiff ist. Also musst du dich zusammenreißen.« Er sah sie eingehend an, bis Jhandra ihre Haltung straffte und nickte. Er hatte recht – was passiert war, war grauenvoll, doch wenn sie auch nur die Chance haben wollten, die Situation zu überstehen, durfte sie es sich nicht erlauben, in Selbstmitleid oder Zweifel zu zerfließen.

 »Hayato und ich haben ein mobiles Kraftfeld um den Nesuka erzeugt ... obwohl er ziemlich sicher tot ist. Wir haben außerdem die Temperatur im Frachtraum noch weiter gesenkt und einen der anderen Container freigeräumt und weitgehend vorbereitet. Allerdings werden wir weitere Hilfe brauchen, um das Vieh in ihn zu bekommen«, wechselte Jalen das Thema. »Hayato besteht außerdem darauf, dass die letzten Stunden aus unseren Ereignisprotokollen gelöscht werden und wir alle Sensoraufzeichnungen vernichten.«

 »Tyas hat etwas Ähnliches prophezeit«, erwiderte sie.

 »Und du stimmst dem zu?«, fragte er etwas verwundert klingend nach.

 Jhandra atmete aus und sah ihm wieder direkt in die Augen, ehe sie das Handtuch über dem Waschbeckenrand ablegte und leicht nickte.

 »Nicht wirklich«, sagte sie der Geste zum Trotz und drehte sich wieder zu Jalen um.

 »Ich verstehe.« Er lächelte flüchtig und wirkte, als hätte er nichts anderes erwartet, ging jedoch nicht weiter auf ihre Worte ein, sondern nickte einfach.

 »Wenn du mich fragst«, fügte er an, »hatte Tyas tatsächlich keine Ahnung – oder er ist ein verdammt guter Schauspieler.«

 Sie hob in Erwiderung seiner Worte leicht die Schultern, stimmte ihm innerlich jedoch zu.

 »Ich habe ihm zugesichert, dass du ihm die Ergebnisse deiner Auswertung der Frachtraumsensoren und Kraftfeldgeneratorprotokolle überlässt.«

 Jalen hob die Augenbrauen und musterte Jhandra. »Ach ja?«

 »Ja. Er will sichergehen, dass nicht ein Versagen seiner Geräte zu dieser Sache geführt hat, und er schien mir ...« Sie stockte kurz und hob in einer unentschlossenen Geste die Schultern, »aufrichtig. Ruh dich ein paar Stunden aus, und dann kümmer dich darum.«

 »Wie du willst.«

 »Und, Jalen ...«, setzte sie an, doch er unterbrach sie.

 »Ich stelle schon sicher, dass nichts auf die Öffnung hinweist, keine Sorge.«

 Sie nickte und rettete sich in ein entschuldigendes Lächeln.

 »Ich muss Naran über das, was heute passiert ist, informieren«, wechselte Jhandra das Thema und sah wieder zu Jalen.

 »Schätze, es wird besser sein, wenn er es von dir erfährt«, stimmte ihr der Mensch leise zu, während er weiter zurücktrat und sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür lehnte.

 »Ich hatte vor, deine erste Nachricht auf den Weg zu bringen, sobald wir die Grenze hinter uns gelassen haben«, fuhr er fort. »Wenn du noch etwas anfügen willst ...«

 »Ich würde lieber direkt über Komm mit ihm sprechen«, unterbrach sie ihn, doch Jalen schüttelte nur leicht den Kopf.

 »Für ein Kommgespräch in Echtzeit benötigen wir einen leistungsstarken Datenknoten. Wenn wir unseren Kurs beibehalten, werden wir nur die äußerste Reichweitengrenze eines Knotens passieren, der schon vor Kriegsende veraltet war. Ich schätze, dass die Station über eine entsprechende Anlage verfügt, aber du willst sicher nicht warten, bis wir in ihre Reichweite kommen.«

 »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und senkte den Blick, ehe sie Jalen wieder in die Augen sah. »Gut, ich bereite eine Nachricht vor, die du der ersten anfügen wirst. Schick sie ab, sobald du einen sicheren Transfer gewährleisten kannst, aber stell sicher ...«

 »Dass sie niemand abfangen kann – und wenn doch, dann nur eine Ansammlung von Datenmüll erhält. Ich mach das schon, Jhandra.«

 Sie brachte ein entschuldigendes Lächeln auf ihre Züge, das der Mensch erwiderte, dann drehte er sich halb um und streckte die Hand nach der Bedienkonsole aus. Die Tür glitt leise auf und er setzte dazu an, sie wieder zu verlassen, doch Jhandra hielt ihn noch einmal zurück, indem sie einen Schritt vortrat und seinen Unterarm berührte.

 »Jalen«, sagte sie leise, »danke, dass du hergekommen bist.«

 Er senkte den Blick auf ihre Hand, die sie zögerlich zurückzog, und nickte schwach, ehe er ihr in die Augen sah und flüchtig lächelte.

 »Ich bin vielleicht nicht immer einer Meinung mit dir«, erwiderte er, »aber du bist mein Captain – und meine Freundin.«

 Sie erwiderte das Lächeln, bis er sich endgültig abwandte und ihr Quartier wieder verließ ...


  Kapitel 30

  

 Die kommenden Tage vergingen unnatürlich langsam, ganz so, als hätte die Zeit beschlossen, sich zu dehnen und Raeiljas Chancen, die Forschungsstation lebend zu erreichen, mutwillig zu verringern.

 Die Daraa hatte die erste Nacht ohne jegliche Zwischenfälle überstanden und auch in den darauffolgenden zweieinhalb Tagen veränderte sich ihr Zustand nicht. Sie erlangte das Bewusstsein nicht wieder, doch immerhin schien sich die Wunde nicht zu infizieren. Trians und Hayatos Anweisungen folgend hatten sie den Verband zweimal täglich gewechselt und die Verletzung dabei sorgsam gesäubert, und auch wenn der Wundkleber nur ein Provisorium darstellte, so tat er zumindest seinen Dienst.

 Duan Hayato hatte sich in den vergangenen Tagen deutlich zurückgezogen. Er vermied spürbar den Kontakt zu Jhandra und ihrer Mannschaft, sah jedoch in regelmäßigen Abständen nach Raeilja und kontrollierte ihre Werte. Er mochte kein ausgebildeter Mediziner sein, doch seine Dienstjahre in der imperialen Flotte schienen ihn zumindest mit einigen grundlegenden Kenntnissen ausgestattet zu haben, die weit über Jhandras eigenen Fähigkeiten lagen.

 Sie hatten die Grenze der Sperrzone unbehelligt passiert, und Jalen hatte die von Jhandra verfassten Nachrichten, in denen sie ihrem ehemaligen Captain in knappen Worten berichtete, was vorgefallen war, abgeschickt. Sie hatte die erste Öffnung des Containers natürlich nicht erwähnt und bei ihren Ausführungen hervorzuheben versucht, wie unerwartet der plötzliche Ausbruch des Wesens sie getroffen hatte. Auf sie selbst wirkten ihre Berichte durchaus glaubhaft, aber sie konnte nur hoffen, dass sie auch Naran überzeugten. Falls nicht ... sie erlaubte es sich nicht, diese Möglichkeit gedanklich weiterzuverfolgen.

 Sie schritt den Korridor des Hauptdecks mit einer kleineren Transportkiste in der Linken und dem Blick auf das Display eines Pads gerichtet entlang. Sie beachtete weder die leisen Geräusche, die durch das Schott der Mannschaftsmesse drangen, noch die Helligkeit, die entlang der linken Seite des Schotts in den Gang fiel. Offenbar schloss das Metallsegment nicht mehr richtig, bemerkte sie am Rande ihrer Wahrnehmung, legte diese Erkenntnis jedoch gedanklich bei all den anderen kleinen Wartungsfällen ab, um die sie sich – wenn überhaupt – irgendwann in recht ferner Zukunft kümmern würde.

 Trian, Jalen und sie wachten abwechselnd über die Verletzte, was in Verbindung mit der steten Überwachung der Sensoren, der Komm und des Frachtraums zu einem weitgehenden Erliegen des übrigen Schiffsalltags geführt hatte.

 Jhandra hatte die Brücke vor etwas mehr als acht Stunden verlassen und laut ihrer Absprache sollte sie Jalen in erst einer weiteren Stunde im Quartier Raeiljas ablösen. Sie hatte nach ein paar Stunden unruhigen Schlafs ihre Räume jedoch nicht mehr ertragen und sie bereits vor einer Weile wieder verlassen. Der sich anschließende Versuch, ihren Geist mit einfachen Kalibrierungsarbeiten zu beschäftigen, war allerdings kläglich gescheitert, sodass sie die fraglichen Scanner mitsamt des notwendigen Werkzeugs kurzerhand eingepackt und beschlossen hatte, die Arbeit an der Seite ihrer Technikerin fortzusetzen.

 Sie ließ das Pad sinken und veränderte ihren Griff um die Kiste, als sich ein halb durchscheinendes Darstellungsfeld vor ihrem linken Auge aufbaute, das von einem eintreffenden Ruf der Brücke zeugte.

 Sie blieb stehen und öffnete die Verbindung, sodass der Mitteilungsschirm das von den Erfassungsgeräten der Brücke übertragene Bild Trians zeigte.

 »Wir haben eine Nachricht von Ka'andir erhalten«, eröffnete der Yndra grußlos. »Soll ich sie an dein Quartier weiterleiten?«

 »Nein, ich komme auf die Brücke.« Sie beendete den Kanal und kehrte um, um die wenigen Schritte zur zentralen Schiffssektion hinter sich zu bringen. Vielleicht wäre es besser gewesen, die Nachricht des Darus zunächst alleine zu öffnen, doch nach den jüngsten Vorfällen wollte sie ihrem Piloten schlichtweg zeigen, dass sie ihm vertraute.

 Sie öffnete das Schott und betrat die Brücke, blieb jedoch bereits nach einem halben Schritt wieder stehen. Sie ließ die Kiste neben dem Durchgang zu Boden sinken, legte auch das Pad auf ihr ab und trat dann näher an Trian.

 Er hatte seinen üblichen Platz hinter den mittigen Steuerkonsolen verlassen und sich vor dem Hauptkommunikationsterminal an der linken Seitenwand niedergelassen. Bei ihrem Näherkommen stand er auf und deutete auf den Sessel.

 »Eine Videomitteilung«, kommentierte er, während Jhandra zu ihm aufschloss, sich vorerst jedoch nicht setzte.

 »Die Decodierung läuft noch«, fügte der Yndra an, wobei er erneut auf die Darstellung sah, sodass Jhandra seinem Blick folgte und den langsam voranschreitenden Fortschrittsbalken betrachtete.

 »Was hast du ihm geschrieben?«, ergriff Trian nach einigen zähen Sekunden der Stille wieder das Wort.

 »Im Groben das, was wirklich passiert ist«, antwortete sie, ließ sich nun doch auf dem Sessel nieder und drehte ihn zur Konsole. Sie öffnete ein weiteres Seitenfenster und suchte in ihren Protokollen einen Moment lang vergeblich nach der Nachricht, musste jedoch einsehen, dass Jalen sie vermutlich bereits gelöscht hatte.

 »Augenblick«, sagte sie, griff auf ihr Implantat zu und ließ sich ihre eigenen Daten anzeigen, bis sie die beiden Nachrichten fand und an das Terminal vor ihr weiterleitete. Sie vergrößerte die Darstellung und schob das Fenster weiter nach rechts, sodass Trian ungehindert auf den Text herabsehen konnte. Als sie den Blick zu ihm hob, erkannte sie, dass seine schwarzen Augen rasch über die Zeilen glitten, ehe er nickte und sich etwas gerader aufrichtete.

 »Hört sich überzeugend an«, bemerkte er.

 »Wollen wir hoffen, dass Naran das ebenso sieht«, gab sie murmelnd zurück und drehte sich wieder zur Konsole, um den Abschluss der Entschlüsselung abzuwarten. Der Balken kroch unerträglich langsam weiter, doch schließlich blendete das System ihn wieder aus und meldete den erfolgreichen Abschluss sowie die nun zur Öffnung bereite Nachricht.

 Sie atmete durch und spürte, dass Trian ihr eine Hand auf die Schulter legte, dann aktivierte sie die Wiedergabe mit einer Geste und ließ sich zurücksinken.

 Das Bild flackerte kurz, stabilisierte sich jedoch rasch wieder und zeigte die Züge des Darus vor dem Hintergrund eines ihr unbekannten Raums, der mit seinen hell gefliesten Wänden auf den ersten Blick wie die sterile Umgebung einer Krankenstation wirkte.

 »Er sieht furchtbar aus«, murmelte Trian hinter ihr, und sie musste ihm zustimmen. Der Daru wirkte noch mitgenommener als bei ihrer letzten Unterhaltung. Seine Augen waren blutunterlaufen und lagen tief in ihren Höhlen, während sich seine Wangenknochen deutlich unter der blassen Haut abzeichneten und sein Gesicht seltsam eingefallen wirken ließen.

 »Jhandra«, erhob er seine erschreckend rau klingende Stimme, die sein sonstiges Erscheinungsbild deutlicher unterstrich, als ihr lieb gewesen wäre. Es ging ihm nicht gut – eindeutig. »Du wirst die Fracht in jedem Fall ausliefern und mit dem Stationspersonal in jeder nur denkbaren Weise kooperieren.« Er unterbrach sich und drehte den Oberkörper zur Seite, während er zeitgleich die Rechte vor den Mund riss und hustete.

 »Ich dachte, er wäre nur einer minimalen Dosis ausgesetzt gewesen«, kommentierte sie leise und sah zu Trian auf, der mit vollkommen verschlossenem Blick auf das Hologramm sah.

 Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Aufzeichnung und erkannte, dass Naran sich aufrichtete. Er sah dabei jedoch einen Moment auf seine Hand herab, ehe er sich mit der Linken über den Mund fuhr. Obwohl er die Finger rasch sinken ließ, glaubte sie, ein rotes Glitzern an ihnen zu erkennen, war sich aber nicht gänzlich sicher.

 »Du wirst dich ausnahmslos an ihre Anweisungen halten – ausnahmslos. Wenn sie Zugang zu deinen Logbüchern verlangen, wirst du ihn ihnen gewähren, wenn sie das Schiff durchsuchen wollen, dann wirst du auch das zulassen.« Er lehnte sich etwas zurück und senkte den Blick erneut, sodass sie davon ausging, dass er ein weiteres Mal auf seine Rechte sah.

 »Volle Kooperation, Jhandra«, fuhr er fort und sah wieder auf. »Was immer sie von dir oder deiner Crew verlangen, du wirst dich damit einverstanden erklären.« Er blickte unmittelbar in den Erfassungsbereich und für einen sehr kurzen Moment wirkte es, als schaute er ihr direkt in die Augen. »Diese Leute sind gefährlich – ausgesprochen gefährlich. Liefer ihnen keinen Grund ...« Wieder brach er ab und wandte sich rasselnd hustend zur Seite. Als er sich wieder aufrichtete und erneut mit dem Handrücken über den Mund fuhr, war sie sicher, Blut zu sehen.

 »Kontaktiere mich, sobald du die Station erreichst, und einen sicheren Kommkanal gewährleisten kannst.« Wieder schlossen sich endlose Sekunden der Stille an, bis er leise anfügte: »Es tut mir leid, Jhandra.« Er beugte sich vor und sie erkannte die Bewegung seiner Hand im unteren Bilddrittel, dann endete die Übertragung.

 Sie ließ sich zurücksinken und betrachtete das sich einblendende Bild des Hauptmenüs.

 »Es tut ihm leid?«, wiederholte sie schließlich zweifelnd. Sie kannte Naran seit nun mehr als fünf Jahren und sie hatte es in all der Zeit nie erlebt, dass er sich für etwas entschuldigt hatte – obwohl es in der Vergangenheit zahlreiche Gelegenheiten und Gründe dafür gegeben hätte. Das war ... besorgniserregend.

 »Er fürchtet ArcaTech«, sagte Trian hinter ihr, löste die Hand von ihrer Schulter und griff um sie herum, um die Übertragung ein weiteres Mal zu öffnen. Er blendete den Zeitindex unterhalb der Aufzeichnung ein und wählte einen Abschnitt im letzten Drittel der Übertragung. Die Aufnahme startete von diesem Punkt aus, doch noch bevor der Daru wieder zu sprechen beginnen konnte, hielt Trian die Wiedergabe an und die mitgenommenen Züge Narans erstarrten.

 »Und er hat Angst um dich«, fügte der Yndra leise an, was Jhandra langsam nicken ließ. Auch sie erkannte die leicht geweiteten Augen des Darus und die in unverkennbarer Sorge angespannten Gesichtszüge.

 »Wenn Ka'andir derart deutlich ist«, sprach Trian leise weiter, »sollten wir uns an seine Anweisungen halten.«

 Sie nickte, auch wenn ihr die Aussicht, die Stationsbelegung könnte auch nur auf eine von den erwähnten Möglichkeiten bestehen, nicht sonderlich gefiel.

 »Ich meine das sehr ernst«, fügte der Yndra an, sodass Jhandra sich vom Abbild des Darus löste und sich halb zu Trian umdrehte.

 »Ja, ich stimme dir zu«, erwiderte sie möglichst ruhig. »Und glaub mir, nach dem, was das letzte Mal passiert ist, als ich Narans Anweisungen ignoriert habe, werde ich sicher nicht noch einmal so leichtsinnig sein.« Sie seufzte leise und legte die Unterarme auf ihren Knien ab, sah dabei jedoch weiterhin zu Trian auf. »Wann erreichen wir die Station?«

 »In planmäßig neun Stunden.«

 Sie nickte. »Gut. Jalen und ich haben uns bereits um die Daten, die unsere Sensoren im Frachtraum aufgezeichnet haben, gekümmert. Falls Hayatos Leute wirklich darauf bestehen, die Schattenwind zu durchsuchen, sollten wir besser dafür sorgen, dass sie nichts finden, was uns Schwierigkeiten bereiten könnte.«

 »Wir sind immer auf eine Inspektion vorbereitet«, erwiderte er, nickte dann jedoch und trat einen halben Schritt zurück. »Ich schicke Jalen eine Nachricht, damit er sich um alles Notwendige kümmert.«

 »Musst du nicht. Ich löse ihn gleich bei Ra ab. Er wird sich das hier«, fügte sie mit einer Geste auf die Darstellung hinter ihr an, »sicher ansehen wollen. Wenn er das getan hat, löscht ihr die Mitteilung aus unserem Speicher.«

 »Wird erledigt.«

 Sie setzte dazu an, aufzustehen, hielt aber inne, als Trian leicht die Hand hob.

 »Der Nachricht wurde noch eine zweite Datei angehängt«, meinte er und kam wieder näher, um erneut an ihr vorbei- und auf die Konsole zuzugreifen. Er schob die Videonachricht zur Seite und verkleinerte sie, kehrte dann in das Hauptmenü zurück und wählte eine weitere Datei aus, die sich in einem Nebenfenster öffnete. Jhandra erkannte in vier Reihen unterschiedlicher Länge Kombinationen von Zahlen, Zeichen und Buchstaben, die mit dem knappen Hinweis RS 17, 3-98 schlossen.

 »Schließfachdaten und Authentifizierungscodes«, ergriff Trian wieder das Wort. Jhandra ließ ihren Blick ein weiteres Mal über die Darstellung wandern, war sich jedoch unschlüssig, ob der Yndra mit seiner Vermutung recht haben könnte.

 »Sicher?«

 »Ja.« Er lehnte sich noch etwas weiter vor und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger der Linken auf die erste Zeichenkombination.

 »Das ist die Anfangskennung eines privaten Sicherheitsunternehmens, das auf einem halben Dutzend freier Raumstationen und einer Handvoll jiserijanischer Kolonien vertreten ist. Ich habe selbst ein Schließfach auf RS 12 angemietet.«

 Sie warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu, woraufhin er anfügte: »Kleinere Bargeldreserven. Die Sicherheitsvorkehrungen sind ... nicht schlecht, aber nicht hoch genug, um dort etwas wirklich Wichtiges zu lagern.«

 »Möglicherweise die Papiere der Schattenwind«, mutmaßte sie, ohne selbst übermäßig überzeugt zu sein, auch wenn ihre Annahme durchaus Sinn ergab. Sollte sich Narans Zustand noch weiter verschlechtern, wäre er unter Umständen gezwungen, eine der Kliniken auf Jiserija aufzusuchen, und der Daru hatte in der Vergangenheit stets darauf geachtet, in niemandes Schuld zu stehen.

 »Vielleicht«, stimmte Trian ihr zu, klang dabei jedoch ebenfalls nicht wirklich überzeugt und trat erneut zurück. »Soll Jalen ...«

 »Nein«, fiel sie ihm ins Wort. Sie griff ihrerseits auf die Konsole zu, um die zweite Nachricht zu schließen und eine Kopie an ihren privaten Speicher zu senden, ehe sie das Original löschte. Naran hatte die Nachricht an sie und nicht etwa das Schiff oder die gesamte Crew adressiert. Sie würde den Inhalt des Schließfachs – sollte Trian mit seiner Annahme richtig liegen – nach ihrer Rückkehr zunächst alleine in Augenschein nehmen.

 »Ich schicke Jalen zu dir«, sagte sie nach einer kurzen Pause, »und bin bis auf Weiteres bei Raeilja.«

 »In Ordnung.« Trian wich nach hinten, sodass Jhandra den Sessel in Richtung der Raummitte drehen und aufstehen konnte. Ihr Verlangen, sich den Scannern anzunehmen, war spürbar abgeflacht. Sie nahm die Kiste dennoch mit und ließ die Brücke mit einem noch immer recht unguten Gefühl hinter sich, um ihren eigentlichen Weg wieder aufzunehmen.

 Sie wurde langsamer, während sie ihr eigenes Quartier passierte, und spielte kurz mit dem Gedanken, Jalen nicht vorzeitig abzulösen, sondern stattdessen ihre Räume und ihre persönliche Datenbank nach möglicherweise belastendem Material zu durchsuchen, verwarf die Idee jedoch rasch wieder. Trian hatte recht damit, dass sie stets auf eine Inspektion durch eines der Schiffe der Handelsregulation vorbereitet waren. Es gab in ihrem Quartier zwar einige persönliche Dinge, doch nichts, was sie oder ihre Familie in irgendeiner Weise gefährden könnte.

 Sie ließ den Durchgang hinter sich und erreichte schließlich das Innenschott vor Raeiljas Raum. Sie verstärkte ihren Griff um den Kasten und hob die Hand in Richtung des Öffners, hielt aber inne, als sie eine leise Stimme aus dem Rauminneren zu hören glaubte. Sie trat näher an das Schott heran und lauschte, konnte die einzelnen Worte jedoch nicht erkennen, sodass sie den Durchgang öffnete und einen Schritt vortrat.

 Sie hatte mit Jalen gerechnet, erkannte nun jedoch, dass nicht er, sondern Quidas Tyas im Sessel neben der Daraa saß und mit sorgenvoller Miene auf die bleichen Züge der jungen Frau herabsah, während in seinem Schoß ein aktives Datenpad ruhte. Er hob den Blick in Jhandras Richtung und stand halb auf, wobei er in einer raschen Bewegung nach dem Pad greifen musste, das ins Rutschen kam und beinahe zu Boden gefallen wäre.

 »Ray ...«, begann er leise, sah flüchtig – und ein wenig unentschlossen wirkend – auf das Lesegerät herab und deaktivierte es schließlich.

 »Was tun Sie hier?«, erwiderte Jhandra und kam näher.

 »Ich wollte nach ihr sehen«, antwortete er mit Blick auf Raeilja. »Ich ... Jalen sah ziemlich erschöpft aus, also habe ich ihm angeboten, ihn für eine Weile abzulösen.«

 Jhandra nickte, wenngleich sie nicht sonderlich glücklich über diesen Umstand war. Jalen hätte ihr zumindest eine Nachricht schicken müssen.

 Sie kam näher und ließ die Kiste am Fußende des Bettes zu Boden gleiten, ehe sie auf den Sessel deutete und sich dem baugleichen Gegenstück an der hinteren Raumwand zuwandte. Sie trat hinter das wuchtige Möbelstück und schob es neben Tyas' Sitz, um sich schließlich in die weiche Polsterung sinken zu lassen und einen Moment lang auf die Daraa herabzusehen.

 »Irgendetwas Neues?«

 »Nein.« Der Mensch nahm wieder Platz und folgte Jhandras Blick zu Raeiljas Gesicht, während er das Pad halb in die seitlichen Polster der linken Armlehne schob. »Ich habe die Infusion vor zwei Stunden gewechselt«, fuhr er fort.

 Sie nickte, sah dann jedoch, als ihr klar wurde, dass er offenbar bereits deutlich länger als angenommen hier war, zu ihm herüber und hob eine Augenbraue.

 »Wie lange sind Sie schon hier?«, verlieh sie ihren Gedanken Ausdruck, was Tyas die Schultern heben ließ.

 »Eine Weile«, antwortete er vage, lächelte dann jedoch flüchtig und zog das Pad wieder hervor. »Ich habe mir die Scannerdaten des Abfanggeschützes angesehen.« Er hob das Pad an und reaktivierte das Display. »Soweit ich weiß, konnte Ra das Problem nicht beheben ... Ich glaube, ich kenne die Ursache der Fehlfunktion jetzt.« Er nahm das Pad wieder in die Hand und reichte es an Jhandra weiter, die jedoch nur einen flüchtigen Blick auf die einleitende Darstellung warf und Tyas wieder ansah.

 »Ich habe die letzten zwei oder drei Stunden damit zugebracht, ihr meine Fehleranalyse zu erklären. Ziemlich unsinnig, nicht wahr?«

 Jhandra sah ein weiteres Mal auf das Pad herab, fühlte sich allerdings schlichtweg nicht in der Stimmung, sich tiefer mit der Fehlfunktion Abfanggeschützes 2 auseinanderzusetzen, und ließ es wieder sinken.

 »Ich habe nicht erwartet, dass Sie sich derart sorgen würden«, sagte sie schließlich.

 »Ich auch nicht.« Wieder lächelte er und hob die Rechte in Jhandras Richtung, sodass sie ihm das Pad zurückgab.

 »Ich kann sie ganz gut leiden«, fuhr er fort. »Die Arbeit mit ihr war anstrengend und sie war dabei vollkommen engstirnig und uneinsichtig, aber ...« Er hob leicht die Schultern. »Ich treffe nur sehr selten auf Personen, die mich unverblümt als einen Idioten bezeichnen, wenn sie eine meiner Theorien widerlegen.«

 Er ließ sich tiefer in die Polster zurücksinken und sah auf das Pad herab, ehe er es erneut deaktivierte und neben sich ablegte.

 »Hätte ich geahnt«, sprach er weiter, »was sich in dem Container befindet, hätte ich weitere Vorkehrungen getroffen, Ray. Ich habe sogar noch während des Verladens darüber nachgedacht, die äußeren Segmente mit einer zweiten Verschalung zu sichern, aber ich habe es nicht getan.« Er atmete hörbar aus und drehte Jhandra das Gesicht zu. »Diese Art der Nachlässigkeit ist vollkommen untypisch für mich.«

 »Sie fühlen sich schuldig?«, fragte Jhandra vorsichtig nach.

 »Was Sie offenbar ziemlich überrascht.« Sie erkannte die Andeutung eines leicht traurig wirkenden Lächelns auf seinen Zügen, während er wieder auf Raeilja herabsah. »Aber die Antwort ist Nein, ich fühle mich nicht schuldig – eher über meine eigene Nachlässigkeit verärgert.«

 Sie nickte leicht und sank in eine entspanntere Haltung, während auch ihr Blick wieder zu der Daraa kehrte.

 »Die Auswertung der Kraftfelderzeugerprotokolle hat keine Fehlfunktion der Systeme gezeigt«, fügte Tyas in leicht verändertem Tonfall an.

 »Ich weiß.« Auf Jhandras Anweisung hin hatte Jalen sämtliche Aufzeichnungen vor der von Hayato geforderten Löschung kopiert und sie gemeinsam mit Jhandra eingehend analysiert. Den Daten nach sprach zwar nichts für ein Versagen der Systeme, allerdings war es ihnen auch nicht gelungen, herauszufinden, wie der Nesuka die Barrieren hatte überwinden können. Lediglich eine einzelne Spannungsspitze der unteren Energieversorgung war dem Ausbruch des Wesens vorausgegangen, die jedoch weder ausgereicht haben konnte die Kraftfeldgeneratoren noch die anderen Frachtraumsysteme zu überlasten. So unangenehm die Erkenntnis auch war, so wussten sie schlichtweg nicht, was passiert war.

 »Ich habe mich gefragt«, ergriff Tyas nach endlosen Sekunden der Stille wieder das Wort, »ob Sie es mir gestatten würden, die Fehlfunktion des Abfanggeschützes zu beheben.«

 Sie sah wieder zu ihm herüber und versuchte, dabei nicht allzu skeptisch oder misstrauisch zu wirken.

 »Allerdings«, sprach er weiter, ehe sie etwas erwidern konnte, »bin ich mir nicht sicher, ob Raeilja das schätzen oder eher missbilligen würde.«

 »Vermutlich wird sie mich fragen, was ich mir bloß dabei gedacht habe, einen Fremden an ihren Systemen herumpfuschen zu lassen«, stimmte sie ihm lächelnd zu und fügte etwas ernster an: »Durch den momentanen Stand der Dinge kann ich niemanden abstellen, der Sie beaufsichtigt. Und ich weiß nicht, ob ich mich besonders wohl bei dem Gedanken fühlen würde, Sie an unsere inneren Systeme zu lassen.«

 Er erwiderte ihren Blick und nickte langsam. »Das verstehe ich, und vermutlich würde ich es an Ihrer Stelle auch nicht zulassen. Ich könnte Ihnen versichern, dass ich weder eine Sabotage noch irgendetwas anderes plane, aber Sie hätten sich kaum so lange in diesem Geschäft halten können, wenn Sie besonders viel auf das Wort eines nahezu Fremden geben würden.«

 Seine Worte rangen ihr ein weiteres Lächeln ab, ehe sie den Blick über Raeilja schweifen ließ und ihr schließlich in das blasse Gesicht sah.

 »Ich habe Naran über die Vorkommnisse informiert«, wechselte sie das Thema. »Seine Antwort traf vor ein paar Minuten ein. Er sieht ziemlich schlecht aus.«

 »Die Verstrahlung«, erwiderte Tyas leise, und als sie zu ihm herübersah, erkannte sie, dass sich seine Züge wieder verschlossen hatten.

 »Sie wussten davon«, stellte sie sachlich fest, während sie sich zeitgleich fragte, warum sie dieser Umstand auch nur im Geringsten überraschte.

 »Informationsbeschaffung ist mein Geschäft, Captain Ray«, antwortete er. »Und ich bin sehr gut darin.« Er sah nun ebenfalls zu ihr und erwiderte ihren Blick mit vollkommener Ausdruckslosigkeit, die Jhandra vor ein paar Tagen wahrscheinlich noch verärgert hätte, nun jedoch nur ein dumpfes Gefühl der Resignation in ihr hinterließ.

 »Sie hätten es mir sagen können.«

 »Um Sie mit Dingen abzulenken, an denen niemand von uns etwas ändern kann?«

 Sie hob lediglich die Schultern und schloss die Augen, ehe sie auf ihre eigenen Hände und schließlich wieder zu Raeilja sah.

 »Abgesehen davon stand es mir nicht zu. Naran wollte nicht, dass Sie wissen, wie es um ihn steht – das musste ich respektieren«, fügte Tyas an.

 Sie atmete lange aus, entschied jedoch, nichts darauf zu erwidern. Tyas hatte recht. Hätte sie gewusst, wie es wirklich um ihren ehemaligen Captain stand, so hätte sie sich unweigerlich Sorgen gemacht, und sie waren momentan wirklich nicht in der Situation, in der sie sich ablenken lassen durfte. Darüber hinaus lag er auch in einem anderen Punkt richtig: Sie konnte nichts für den Daru tun.

 »Die Prognose ist schlecht, aber nicht aussichtslos. RS 17 verfügt über gut ausgestattete medizinische Einrichtungen, und als wir ablegten, befand sich ein Spezialist von Jiserija bereits auf dem Weg. Dass er in der Lage war, Ihnen zu antworten, deute ich als ein gutes Zeichen.«

 »Weil Sie ihn nicht gesehen haben«, hielt sie leise dagegen, schüttelte dann jedoch matt den Kopf. »Er verlangt volle Kooperation von uns – unabhängig der Forderungen, die man uns stellen könnte.«

 Tyas nickte langsam und ließ sich tiefer in den Sessel zurücksinken, während sich seine Miene noch weiter verschloss und er die Geste schließlich wiederholte.

 »Unser Auftraggeber ist gefährlich – in Anbetracht unserer Fracht vermutlich sogar gefährlicher, als ich bislang angenommen habe.«

 »Informationen sind Ihr Geschäft«, griff sie eine seiner vorherigen Aussagen auf. »Was wissen Sie über ArcaTech?«

 Er drehte ihr wieder das Gesicht zu und lächelte flüchtig.

 »Sie verfügen über eine ausgesprochen fähige Crew, Captain Ray«, erwiderte er, womit er sich zweifelsfrei auf ihre eigenen Recherchen bezüglich ihres Auftraggebers bezog. Er ging jedoch nicht weiter darauf ein, sondern sah erneut zu Raeilja.

 »ArcaTech«, fuhr er nach einigen Sekunden fort, »hat in den letzten Jahren Milliarden mit einer Reihe von Medikamenten gemacht, die den Alterungsprozess verlangsamen. Inzwischen existieren ähnliche Präparate konkurrierender Konzerne, was ArcaTechs Umsätze um mehr als dreißig Prozent einbrechen ließ. Im Verlauf der letzten neun Monate wurden mehrere Anschläge auf Einrichtungen dieser konkurrierenden Unternehmen verübt.«

 Sie hob die Augenbrauen und versuchte, sich an entsprechende Meldungen zu erinnern, doch entweder mussten diese an ihr vorbeigegangen oder nicht an die öffentlichen Medien weitergeleitet worden sein. Beide Möglichkeiten waren zwar vorstellbar, allerdings ausgesprochen unwahrscheinlich.

 »Der Brand auf Nayos IX, um nur ein Beispiel zu nennen«, fügte Tyas an. Tatsächlich erinnerte sie sich sehr dunkel an eine entsprechende Meldung, die jedoch recht sicher nicht im Zusammenhang mit einem pharmazeutischen Labor gestanden hatte.

 »Es gibt keine Beweise, dass ArcaTech etwas damit zu tun hatte«, fuhr er fort, »aber ich halte es für wahrscheinlich. Die betreffenden Labore glichen dem im Bretach-System: Unscheinbare Einrichtungen unter der Führung eines Tochterunternehmens, die sich nur nach sehr eingehender Recherche überhaupt dem jeweiligen Mutterkonzern zuordnen ließen. Mir fehlte die Zeit, dem wirklich nachzugehen, zumal meine Prioritäten nicht bei unserem Auftraggeber, sondern der Sicherung unserer Route lagen.« Er sah Jhandra eingehend an, bis diese leicht nickte.

 »Abgesehen davon«, sprach er weiter, »war Naran auch mir gegenüber deutlich, was die Kooperation mit ArcaTech betrifft. Hätte er Ihnen diese Nachricht nicht geschickt, hätte ich Ihnen das Gleiche geraten ... vermutlich jedoch erfolglos.«

 Seine leicht spöttisch klingenden Worte ließen sie erneut flüchtig lächeln und ein weiteres Mal nicken.

 »Wahrscheinlich.«

 Er entließ sie aus ihrem Blick. »Naran hätte mir den Inhalt der Fracht nicht verschweigen dürfen. Er sprach von dem Üblichen, was mich, wie ich bereits sagte, Technologie oder chemische Stoffe annehmen ließ ... im schlimmsten Fall vielleicht auch Proben aus den Laboren der Konkurrenz.« Er seufzte leise und griff wieder nach dem Pad, zog die Hand jedoch unverrichteter Dinge zurück und entspannte seine Haltung wieder.

 »Es fällt mir noch immer schwer zu glauben, dass Naran Sie mit all den Details zu meinem Schiff versorgt hat«, wechselte Jhandra das Thema.

 »Sie halten die Gelegenheit für günstig, mich nach etwas zu fragen, von dem Sie annehmen, dass ich Ihnen unter normalen Umständen eine Antwort verweigern würde«, erwiderte Tyas in dem nun wieder gewohnt neutralen Ton.

 »Ja«, antwortete sie ehrlich und lächelte entschuldigend. »Aber da lag ich wohl falsch.«

 »Sie sind wirklich zum Teil eine Yndra«, kommentierte er mit einem sachten Kopfschütteln. Er lehnte sich zur Seite und stützte den rechten Unterarm auf der Lehne ab.

 »Naran hat mich über die Schiffsklasse, die Signaturunterdrückung, die Dämpfungsfelder und den allgemeinen Zustand der Schattenwind informiert«, erklärte er überraschenderweise. »Er beauftragte mich jedoch, eine sichere Durchquerung der Sperrzone und die planmäßige Ablieferung der Fracht sicherzustellen. Um das zu gewährleisten, brauchte ich weitere Informationen sowohl zu unserer Route wie auch zur Schattenwind und Ihrer Crew. Wie gesagt, das ist mein Beruf, Ray, und ich bin sehr gut darin. Die Baupläne Ihres Schiffes und alle Informationen über spätere Umbauten und Nachrüstungen erhielt ich von einem Daru namens Ava'anta.«

 Sie hob die Augenbrauen, als der ihr durchaus bekannte Name fiel. Tasuc Ava'anta war der stolze Besitzer einer kleinen Werft am Rande des jiserijanischen Territoriums. In ihren Kreisen galt er als die Anlaufstelle, wenn etwa Spuren von kämpferischen Auseinandersetzungen mit Schiffen der Regierung beseitigt oder illegale Technologie verbaut werden sollte. Wäre Narans Gesundheitszustand und der seiner Crew nicht derart bedenklich gewesen, hätte er sein Schiff vermutlich den kundigen – und vor allem verschwiegenen – Händen des Darus überlassen, um die Schäden an der Sonnenfeuer beheben zu lassen.

 »Ava'anta?«, wiederholte sie in einer Mischung aus Skepsis und Verärgerung.

 »Trösten Sie sich mit der Tatsache, dass es mich mehr als eine einfache Bestechung gekostet hat, ihn von einer Kooperation zu überzeugen«, wandte Tyas ein, und Jhandra beschloss noch im gleichen Moment, sowohl die Werft des Darus künftig zu meiden wie auch den Menschen nicht danach zu fragen, was stattdessen notwendig gewesen war.

 Sie sah ihn noch immer kritisch an, war sich jedoch sicher, dass er kaum mehr zu dem Thema sagen würde, sodass sie langsam nickte.

 »Ich werde Sie trotzdem nicht an unsere Waffen lassen«, sagte sie schließlich.

 »Das verstehe ich.« Er nahm das Pad wieder in die Hand und drückte sich in die Höhe, um ein weiteres Mal auf Raeilja herabzusehen. Als er sich schließlich umwandte, schweifte sein Blick flüchtig durch den Raum, bis er sich wieder auf das Pad richtete.

 »Ich habe meinen Vorschlag zur Wiederherstellung der Systeme detailliert aufgeführt«, meinte er und reichte ihr das Lesegerät. »Vielleicht empfinden Sie es als hilfreich.«

 Sie nahm es entgegen und nickte kurz, schob es jedoch, wie auch Tyas zuvor, in die Fuge zwischen der Sitz- und Seitenpolsterung.

 »Danke.«

 Er wandte sich ab und verließ den Raum, während Jhandra ihm nachsah und auch die geschlossene Tür noch eine Weile betrachtete, unterdessen seine Schritte auf dem Korridor verklangen. Es war ihr selten derart schwergefallen, eine andere Person einzuschätzen. Quidas Tyas war ... seltsam, und obwohl ihr eine innere Stimme noch immer eindringlich davon abriet, ihm auch nur den Hauch von Vertrauen entgegenzubringen, glaubte sie doch, dass seine Sorge um Raeilja aufrichtig war. Sein Verhalten der letzten Minuten beleuchtete womöglich einen ihr bislang unbekannten Teil seiner Persönlichkeit, der nicht recht zu dem passen wollte, was sie bisher von ihm erlebt hatte.

 Sie löste sich vom Anblick des geschlossenen Durchgangs und öffnete ihre Komm, um eine Nachricht an Jalen zu verfassen, in der sie ihn über Narans Botschaft informierte, dann ließ sich wieder tiefer in die Polsterung sinken ...


  Kapitel 31

  

 Eine sanfte Vibration in ihrem linken Handgelenk ließ Jhandra zögerlich aus einem seichten Dämmerschlaf gleiten. Sie öffnete verwirrt die Augen und bemerkte das von ihrem Retinaimplantat eingeblendete Zeichen eines eintreffenden Rufes, während sie sich aufsetzte und durch den Raum sah. Raeilja lag unverändert im Bett vor ihr und Jhandra erkannte das stete Heben und Senken ihres Brustkorbs, unterdessen sich der über ihr hängende Infusionsbeutel beinahe gänzlich geleert hatte.

 Sie fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht, dann nahm sie den Ruf an und erkannte in der sich einblendenden Darstellung Trians Züge vor dem Hintergrund ihrer Brücke.

 »Wir werden in etwa zehn Minuten in Kommreichweite sein«, sagte er, woraufhin Jhandra die Stirn in Falten warf und sich nach einem Zeitmesser umsah. In den restlichen Räumen befanden sich Digitalanzeigen über den Türen, doch Raeilja hatte sie in ihrem Quartier mit der Erklärung, dass allein die Anwesenheit einer Uhr sie unter Zeitdruck setze, ausgebaut.

 Jhandra gab ihre Suche auf und ließ sich stattdessen eine entsprechende Anzeige oberhalb der Kommübertragung einblenden. Seit Tyas das Quartier verlassen hatte, waren tatsächlich beinahe neun Stunden vergangen, womit sie sich, laut ihres eigentlichen Flugplans, im Anflug auf das Bretach-System befinden mussten.

 »Gut, ich komme auf die Brücke«, erwiderte sie mit knapper Verspätung. »Informier Hayato und Tyas.«

 Sie beendete die Verbindung, stand jedoch nicht sofort auf, sondern sah noch einen Moment auf die Daraa herab.

 »Du hast es bald geschafft«, sagte sie leise an die junge Frau gewandt, auch wenn sie die Worte vermutlich nicht hören konnte, und beugte sich vor, um ihre Hand sanft zu drücken.

 Sie ließ wieder von ihr ab und stemmte sich schwerfällig in die Höhe. Nachdem Tyas sie mit Raeilja alleine gelassen hatte, hatte Jhandra mit der Kalibrierung der Scanner begonnen. Sie hatte von dieser Arbeit jedoch schon nach weniger als zwei Stunden wieder abgelassen und sich der Analyse und den Reparaturvorschlägen des Menschen angenommen. Er vermutete einen von der Selbstdiagnose nicht erfassten Spannungsabfall, der durch Raeiljas unkonventionelle Energieüberbrückung zustande gekommen war, und schlug einige, wie sie ihm zugestehen musste, ziemlich wohldurchdachte Veränderungen der gesamten Energieversorgung der entsprechenden Systemsektion vor. Durch die von ihm vorgeschlagenen Maßnahmen würden sie sowohl die Fehlfunktion des Abfanggeschützes beheben wie auch seinen generellen Energiebedarf um beinahe 0.6 Prozent senken, ohne dabei an Leistung zu verlieren.

 Jhandra drückte den Rücken durch, sah wieder auf den Sessel herab und erkannte das kleine Pad Tyas', das ihre Gedanken die halbe Nacht beschäftigt hatte.

 Sie fuhr sich mit beiden Händen über die Augen und schließlich durch die Haare, ehe sie nach einem über der Sessellehne liegenden Haartuch Raeiljas griff und es in die Hosentasche schob. Anstatt sich direkt zum Ausgang zu begeben, trat Jhandra an die Sitzgruppe neben dem Durchgang heran und startete die Innenraumkommkonsole, um einen Kanal zu ihrer eigenen Komm zu öffnen. Sie richtete die Bilderfassung so aus, dass sie das gegenüberliegende Bett übertrug, dann wandte sie sich ab und verließ Raeiljas Quartier.

 Sie trat auf den Gang hinaus und begab sich in Richtung Schiffsmitte. Im Gehen fuhr sie erneut durch ihr Haar, drehte es zu einem straffen Knoten und fixierte ihn mit dem Tuch. Sie bot vermutlich keinen besonders ansehnlichen Anblick, was in Anbetracht der vergangenen Ereignisse jedoch mit Sicherheit niemanden weiter interessieren würde.

 Obwohl sie den gesamten Korridor sorgsam gereinigt hatten, und von den Blutspritzern nichts mehr zu sehen war, glaubte Jhandra, noch immer einen schwach metallischen Geruch wahrnehmen zu können, auch wenn ihre Umweltsysteme das eigentlich ausschlossen. Sie schüttelte leicht den Kopf, um den Gedanken loszuwerden, und beschleunigte ihre Schritte, bis sie den Durchgang zur Brücke erreichte und das Herzstück ihres Schiffes betrat.

 Sie erwartete das gewohnte Bild ihrer beiden Kameraden, die hinter ihren jeweiligen Stationen saßen und die letzten Vorbereitungen des kommenden Andockmanövers trafen. Sie ging auf ihre eigene Konsole rechts neben der Tür zu und öffnete das zentrale Hologrammfeld. Sie leitete die Bildübertragung ihrer Komm auf das System vor ihr um und schob die sich öffnende Darstellung in ein kleineres Nebenfenster, das sie seitlich des Hauptfelds platzierte, ehe sie Platz nahm und über die Schulter zu Jalen sah.

 »Unsere Passagiere wurden informiert?«

 »Ja.« Jalen warf ihr einen kurzen Blick zu und sah dann wieder auf seine Konsolen. »Hayato bittet um Zugriff auf unsere Komm, ich denke, er will die Station rufen.«

 »Ich gestatte ihm Zugang von der Brücke aus.«

 »Alles klar«, gab Jalen murmelnd zurück und tippte etwas vor sich ein. »Noch sechs Minuten, bis wir in Reichweite sind«, fügte er an. »Wenn das hier alles vorbei ist, könnten wir uns mal ein neues Langstreckensystem leisten.«

 »Weil es so wichtig ist, dass wir den lieben langen Tag mit irgendwem sonst wo sprechen können?«, gab sie sarkastisch zurück und erkannte, dass er bei ihren Worten kurz zu ihr sah.

 »Vielleicht.« Er grinste, was auch ihr ein flüchtiges Lächeln entlockte, wenngleich ihr der Sinn nicht wirklich nach Scherzen stand.

 »Unsere Langstreckensensoren erfassen die Station«, mischte sich Trian ein.

 Jhandra drehte sich mitsamt ihres Sessels in seine Richtung und stützte die Unterarme auf ihren Oberschenkeln ab, während sie sich vorbeugte und das Hologrammfeld vor dem Yndra betrachtete. Die Station musste in etwa knappe zehn Prozent der Gesamtgröße RS 17 besitzen, wobei ihr Aufbau mit seinen schlichten oval bis rundlichen Formen weitgehend den etharischen Vorlieben entsprach. Drei dem Hauptkörper vorgelagerte und mit diesem durch je ein halbes Dutzend schmaler Verbindungen angeschlossene Ringe umschlossen sie, wobei es Jhandra ohne genauere Daten oder zumindest eine bessere Auflösung nicht möglich war zu sagen, welchen Zweck sie erfüllten. Möglicherweise handelte es sich um Andockbereiche, die aus Sicherheitsgründen keinen direkten Kontakt mit der eigentlichen Station zuließen, oder aber vorgelagerte Schild- oder Waffensysteme.

 Sie ließ von dem Hologramm ab, als sich der Zugang hinter ihr öffnete und ihre beiden Passagiere die Schwelle übertraten. Wie auch schon bei Erreichen der Utopia blieb Hayato bereits nach einem halben Schritt stehen und warf Jhandra einen leicht fragenden Blick zu, während Tyas wortlos tiefer in den Raum vordrang und den Blick auf die Projektionsfelder vor Trian richtete.

 »Treten Sie ein«, sagte Jhandra an den kleineren der beiden Männer gewandt. Sie stand auf, um die Konsole neben ihrer eigenen zu starten und die notwendigen Voreinstellungen einer sicheren Kommverbindung vorzunehmen. Sie warf dem sich einblendenden Hologramm einen kurzen Blick zu und richtete das Erfassungsgerät aus, dann trat sie zurück und deutete auf das Terminal.

 Hayato nickte und kam näher, um sich nach flüchtigem Zögern auf den Sitz vor den Eingabebereichen sinken zu lassen und wieder zu Jhandra aufzusehen.

 »Jalen aktiviert den Kanal, sobald wir in Reichweite sind«, kommentierte sie. Sie ließ sich vor ihrer eigenen Konsole nieder, drehte den Stuhl jedoch wieder in Richtung der Raummitte und betrachtete die Darstellungen vor Trian, die ihre langsame Näherung beschrieben.

 »Wir kommen in Rufreichweite«, gab Trian nach einigen weiteren Minuten durch, woraufhin Jhandra sich von der Abbildung löste und sich wieder den Eingabebereichen vor ihr zuwandte. Sie öffnete die Flugdaten und ihre Kennungslisten, dann erhob sie sich erneut und trat hinter Hayato, um an ihm vorbeizugreifen und die Bildübertragung seines Bereichs zu aktivieren.

 »Öffne einen Kanal zu ihrer Koordination.«

 »Wird gemacht.« Er löste sich ebenfalls von der Sensorenaufzeichnung und eilte an seinen eigentlichen Platz zurück, um mit raschen Bewegungen einige Eingaben vorzunehmen. Schließlich sah er zu Jhandra und nickte.

 »Ich übermittle ihnen unsere Kennung und einen Standardgruß.«

 Sie nickte ebenfalls und trat einen Schritt zur Seite, während sich vor Hayato das Übertragungsfeld öffnete und ein Wartesymbol eingeblendet wurde. Es verstrichen zwei, vielleicht auch drei Sekunden, bis das Bild der eigentlichen Übertragung wich und das weiche Gesicht eines Etharas aufgebaut wurde. Wie bei allen Vertretern dieser Spezies wirkte seine Haut ausgesprochen durchscheinend, sodass Jhandra die feinen Adern, Sehnen und Muskelstränge sehen konnte, die unter ihr verliefen. Die Haut des Mannes war von einem feucht glänzenden Film umgeben, der ihn kränklich wirken ließ, bei seiner Spezies jedoch ebenfalls vollkommen normal war.

 »Duan Hayato«, erhob der Mensch neben ihr die Stimme. »Wir konnten die Fracht bergen, allerdings hat sie einige Schäden erlitten. Bereiten Sie die Andockbereiche entsprechend der Sicherheitsbestimmung 2-8-9 vor, und beginnen Sie das Entladen erst, wenn ich eingetroffen bin.«

 »Ich habe verstanden, Doktor Hayato. Vorkehrungen 2-8-9 werden eingeleitet.«

 Mensch und Ethara tauschten einen längeren Blick, dann nickte Hayato und erhob sich, um auch Jhandra kurz ins Gesicht zu sehen. Er verließ die Brücke ohne ein weiteres Wort, sodass auch Jhandra nur einen flüchtigen Blick mit Trian und Tyas tauschte, ehe sie sich auf den frei gewordenen Stuhl sinken ließ und in das Erfassungsgerät sah.

 »Jhandra Ray, Captain der Schattenwind«, erhob sie die Stimme. »Flugkennung 3879/43V. Wir werden Ihre Station in ...« Sie sah kurz zur Seite und überflog die von Trian weitergeleiteten Daten. »Zweiundfünfzig Minuten erreichen. Eines meiner Crewmitglieder ist verletzt – ich erbitte sofortige medizinische Hilfe.«

 »Verstanden, Captain Ray«, erwiderte der Ethara ruhig und senkte den Blick auf irgendetwas vor ihm, das nicht von den Sensoren erfasst wurde. »Bitte übermitteln Sie uns alle verfügbaren Daten den Zustand Ihres Crewmitglieds betreffend.«

 »Jalen«, sagte Jhandra, ohne sich dabei zu ihm umzudrehen.

 »Daten sind unterwegs.«

 Wieder sah der Fremde herab – vermutlich auf eine weitere Konsole oder ein anderes Darstellungsfeld, in dem die übermittelten Werte ausgegeben wurden. Sie konnte sehen, dass sich seine Augen rasch bewegten, was sie in ihrer Annahme, er lese irgendetwas, bestärkte, bis er schließlich wieder aufsah.

 »Ein Notfallteam wird Sie an Andockschleuse 3 erwarten. Koordinaten werden gesendet.«

 Sie sah nun ebenfalls zur Seite, um die eintreffende Nachricht entgegenzunehmen und an die Stationen ihrer Kameraden weiterzuleiten.

 »Sobald wir andocken«, ergriff sie wieder das Wort, »möchte ich mit einem Ihrer Verantwortlichen sprechen.«

 »Natürlich«, antwortete der Koordinator ruhig und senkte den Blick erneut auf einen für sie nicht einsehbaren Bereich.

 »Bevor die Entladeprozedur gestartet wird«, fügte Jhandra an und erkannte nun den flüchtigen Ausdruck von Sorge in den fremden Zügen aufblitzen.

 »Wie Sie wünschen.« Der Ethara sah sie noch einen Moment über die Übertragung hinweg an, dann nickte er andeutungsweise und beendete die Verbindung.

 »Vermutlich geht er davon aus, dass du die Station erpressen willst«, kommentierte Jalen hinter ihr. Sie schloss die Felder und drehte sich zu ihm um und bemerkte, dass er sie mit einem leicht spöttischen Lächeln ansah.

 »Wollte ich ihn erpressen, würde ich das machen, bevor wir andocken«, hielt sie dagegen, musste jedoch im gleichen Augenblick einsehen, dass ihre Wortwahl dem Koordinator gegenüber vielleicht nicht optimal gewesen sein mochte.

 Sie überlegte kurz, noch etwas dazu zu sagen, entschied sich dann aber dagegen und stand auf, um an Jalen heranzutreten und das Interface ihres Kommimplantats zu öffnen.

 »Ich habe einen Kanal zur Komm in Raeiljas Quartier eingerichtet«, erklärte sie, indes sie das Hauptmenü vor ihr öffnete. »Ich leite ihr Signal an dein Terminal weiter, hab ein Auge auf sie.«

 Als er nickte, richtete sie die Weiterleitung ein und deaktivierte die Einblendung wieder. »Teil Hayato außerdem mit, dass er erst von Bord gehen wird, nachdem ich mich mit dem Stationsleiter unterhalten habe.«

 Jalen sah zu ihr auf und hob die linke Augenbraue leicht an, nickte dann jedoch. »Das wird ihm nicht gefallen.«

 »Muss es auch nicht«, entgegnete sie, legte Jalen die Hand kurz auf die Schulter und trat dann zurück.

 »Ich bereite den Besprechungsraum vor.« Sie wandte sich ab und ging auf den Ausgang zu, wurde jedoch langsamer, als sie bemerkte, dass sich Tyas, der die gesamte Szene bislang schweigend beobachtet hatte, ihr anschloss.

 Sie verließ die Brücke und trat ein paar Schritte tiefer in den Gang, blieb dann stehen und drehte sich zurück zum Ausgang. Tyas übertrat die Schwelle, und während sich das Schott hinter ihm wieder zuschob, schloss er zu ihr auf.

 »Halten Sie das für eine gute Idee, Ray?«, begann er ohne Umschweife.

 »Ja«, antwortete sie knapp, brachte die letzten Schritte zum Besprechungsraum hinter sich und öffnete den Durchgang, um den Raum zu betreten.

 »Naran war sehr deutlich – diese Leute sind gefährlich«, fuhr Tyas fort, indes er sich ihr anschloss. Im geöffneten Schott blieb er stehen und lehnte sich seitlich gegen den inneren Rahmen, sodass die Schließautomatik außer Kraft gesetzt wurde.

 »Ich weiß.« Jhandra trat an die Raumsteuerkonsole heran und bereitete die Signalabschirmung vor. »Ich habe nicht vor, irgendjemanden zu provozieren, falls das Ihre Sorge ist«, fügte sie an, tippte die letzte Befehlsfolge ein und drehte das Gesicht in Tyas' Richtung. »Allerdings ziehe ich es vor, das, was in unserem Frachtraum passiert ist, selbst mit unserem Ansprechpartner zu besprechen, statt ihn durch Hayato informieren zu lassen.«

 »Ich verstehe«, erwiderte der Mensch ruhig.

 Jhandra warf ihm einen kurzen Blick zu, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit erneut auf die Konsole und überflog ihre Eingaben.

 »Auch wenn ich davon ausgehe, dass Sie ablehnen werden«, sprach er weiter, »biete ich Ihnen meine Unterstützung an.«

 Sie ließ ein weiteres Mal von dem Eingabefeld ab und sah zu ihm auf. »Sie wollen dabei sein?«

 »Ich habe einige Erfahrung mit Personen dieses Schlags.«

 »Die habe ich auch, aber danke für das Angebot.« Sie warf einen letzten prüfenden Blick auf das Konsolendisplay, dann schaltete sie die Anzeige aus und trat einen Schritt auf Tyas zu. Er wich jedoch nicht zur Seite, sondern hob in einer flüchtigen Geste die Rechte, während er die Finger der anderen Hand in rascher Folge bewegte.

 »Meines Wissens nach«, meinte er, »hat ein Ethara namens Yxyr Cyra die Stationsleitung inne. Mir blieb vor unserem Abflug nicht genug Zeit, ihn bis ins Detail zu überprüfen, aber ich übermittle Ihnen, was ich zu seiner Person finden konnte.«

 Noch während er den Satz beendete, meldete sich Jhandras Implantat und informierte sie auf das Eintreffen einer Nachricht. Sie öffnete die Mitteilung und erhöhte die Sichtbarkeit der Projektion. Vor ihrem linken Gesichtsfeld blendete sich ein Dokument ein, das in seinem oberen Drittel von der Porträtaufnahme eines etharischen Mannes dominiert wurde, der sich in stichpunktartiger Auflistung eine ganze Reihe biografischer Daten anschlossen. Der Anzeige nach handelte es sich bei Cyra um einen Mann gehobenen Alters, der Abschlüsse in Exogenetik und -biologie vorzuweisen hatte, und seit mehr als zwanzig Jahren für insgesamt drei verschiedene Tochterunternehmen ArcaTechs gearbeitet hatte.

 »Danke«, murmelte sie, während sie sich die nächsten Abschnitte anzeigen ließ. Es überraschte sie, dass er ihr diese Informationen so freigiebig überließ, doch sie würde sich sicher nicht beschweren.

 Sie ließ die letzten Zeilen auf sich wirken, dann schloss sie die Darstellung und richtete ihren Blick wieder auf Tyas.

 »Wie gesagt«, ergriff er das Wort, als sich ihre Blicke trafen, »es ist nur eine vorläufige Aufnahme. Dennoch schätze ich Cyra als eine ernst zu nehmende Größe innerhalb des Konzerns ein. Ich rate zu einem respektvollen und zurückhaltenden Umgang.«

 »Danke«, wiederholte sie und zögerte, ehe sie die nächsten Worte aussprach: »Falls Sie mir diese Daten in der Hoffnung überlassen, ich könnte meine Meinung ändern, dann muss ich Sie enttäuschen.«

 Sie hob den Blick und erkannte das sehr flüchtige Aufblitzen eines Lächelns in Tyas' Gesicht.

 »Sie wären überrascht, wie oft das funktioniert«, erwiderte er in unerwarteter Ehrlichkeit.

 Jhandra schüttelte leicht den Kopf, lächelte dann jedoch ebenfalls. »Heute funktioniert es nicht. Ich werde jetzt den Frachtraum vorbereiten. Bis wir die Station erreichen, wird niemand bei Raeilja sein ...« Sein Nicken ließ sie abbrechen.

 »Ich werde in ihrem Quartier warten, bis die Sanitäter eintreffen ...«

  

 Die letzten Minuten während ihres Anflugs auf die Raumstation mit dem klingenden Namen QWUX397846 dehnten sich auf schier unerträgliche Weise.

 Im Normalfall hätten die notwendigen Vorkehrungen zur automatisierten Entladung ihres Frachtraums nur wenige Minuten beansprucht und dabei nicht einmal ein Betreten des unteren Decks verlangt, doch Jhandra ließ sich Zeit. Sie wollte nicht tatenlos auf der Brücke oder an Raeiljas Seite sitzen und den trägen Annäherungsflug beobachten.

 Arbeiten dieser Art zählten für gewöhnlich nicht zu ihrem Aufgabenbereich. Sie wusste jedoch, was zu tun war, und sie gehörte schlichtweg nicht zu der Art Person, die sich für niedere Aufgaben zu schade war. Sie überprüfte das untere Zugangsschott sowie die Fixierungen der Container und die Funktionstüchtigkeit der Leitsystemvorrichtungen, ehe sie sich dem demolierten Frachtstück gegenüber an die Rückwand eines anderen Kubus lehnte und das zerkratzte und verbogene Metall betrachtete. Den kaum wahrnehmbaren Kratzspuren ihrer ersten Öffnung waren weitere Beschädigungen gefolgt, als der Nesuka es von innen heraus aufgebrochen hatte. Drei der insgesamt acht Fixierungsbolzen waren vollkommen unbrauchbar geworden, während sich die Verschlussplatte entlang ihrer rechten Seite nach außen gewölbt und verzogen hatte. Wie die Kreatur das Kraftfeld hatte überwinden können, war Jhandra noch immer ein Rätsel. Am wahrscheinlichsten war, dass der Systemausfall dem Ausbruch des Nesukas zuvorgekommen und nicht durch ihn ausgelöst worden war. Aber auch das machte keinen Sinn. Das Auslesen des Fehlerprotokolls zeigte neben der einzelnen Spannungsspitze schlichtweg keine weiteren Vorkommnisse – keine Überlastung, keinen Energieabbruch – gar nichts.

 Sie löste sich vom Anblick des beschädigten Kubus und sah langsam über den restlichen Raum hinweg.

 Das Chaos, das Jalen und sie im Zuge ihrer Durchsuchung der medizinischen Hilfsgüter hinterlassen hatten, war gewichen, während der Mensch, Hayato und Trian auch die Überreste der Kreatur am Morgen nach dem Angriff in den bereits in der Nacht freigeräumten Container am rechten Ende der mittleren Reihe geladen hatten. Zusätzliche Sicherungsklammern fixierten die Frontplatte, indes erneut zwei Kraftfelder den Kubus umschlossen. In Anbetracht des eindeutigen Todes des Wesens mochten diese Vorkehrungen, objektiv betrachtet, ein wenig übertrieben sein, doch niemand von ihnen wollte jetzt noch auch nur das geringste Risiko eingehen.

 Jalen und Hayato hatten nur etwa ein Drittel der Ladung des für den Nesuka geleerten Containers auf die restlichen Frachtstücke umverteilen können. Eine größere Ansammlung von mit Netzen und Kraftfeldern gesicherten Kisten stapelte sich im vorderen Bereich des Hangars, die sie per Hand über die Personenschleuse an Bord der Station würden bringen müssen.

 Sie stieß sich von dem Container ab und ging auf den metallenen Kasten vor ihr zu. Sie hob die Rechte, um mit den Fingern vorsichtig über die in Mitleidenschaft gezogene Verschlussplatte zu fahren. Container dieser Art waren robust, besonders neuere Modelle wie dieser. Ihre Scans hatten keinen Materialfehler nachweisen können, sodass die Kreatur ihn offenbar mit bloßer Kraft aufgebrochen haben musste, was allerdings schier unvorstellbar war. Sicher, sie waren nicht dafür konzipiert, etwas in ihrem Inneren gefangen zu halten, doch hätten Materialdichte und -stärke selbst einer tobenden Volar-Katze standhalten müssen.

 Sie ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. Naran würde ihr einige unangenehme Fragen beantworten müssen, sobald sie zurück nach RS 17 gekehrt waren.

 Als ein leiser, durch die massiven Wände des Frachtraums gedämpfter Signalton ertönte, ließ Jhandra vollends von dem Frachtstück ab und ging auf den zum Heck hin führenden Ausgang zu, um wenig später auf den schmalen Verbindungsgang zu treten. Sie reaktivierte die Türsicherung und hob den Blick, als sich dem Heckaufgang nähernde Schritte vom Oberdeck aus kommend laut wurden. Sie ließ das Innenschott hinter sich und bewegte sich in Richtung des Aufgangs, als sie Jalen erkannte, der die Sprossen herabstieg und einen Schritt in ihre Richtung kam.

 »Raeilja?«, fragte Jhandra im Näherkommen.

 »Tyas ist noch immer bei ihr, und ich werde die Sanitäter in ihr Quartier bringen. Trian meinte, die Wunde könnte mit etwas Pech aufreißen, wenn wir versuchen, sie ohne Trage oder irgendeine Form von Stabilisierung hier runter zu schaffen.«

 Sie nickte, auch wenn ihr der Gedanke, gleich mehrere Fremde auf die Schattenwind zu lassen, nicht sonderlich zusagte, und sah an Jalen vorbei zur DeKon. Die Lampe oberhalb der Tür blinkte in langsamen Takt, was bedeutete, dass das Andockverfahren noch nicht gänzlich abgeschlossen oder die notwendigen Freigaben nicht erteilt worden waren.

 »Ich möchte, dass du bei ihr bleibst«, richtete sie das Wort wieder an den Menschen. »Und zwar die ganze Zeit – und unabhängig davon, was die Ärzte dir sagen. Wenn dir irgendetwas seltsam vorkommt, möchte ich, dass du Trian informierst, verstanden?«

 »Ja, sicher – was genau meinst du mit seltsam?«

 »Keine Ahnung, aber diese Leute haben einen lebendigen Nesuka quer durch den Zentralraum bringen lassen. Ich ...«, sie hob etwas hilflos die Schultern und brach ab. »Pass einfach auf sie auf.«

 »Na klar.« Er nickte ernst, sah dann aber zur Seite und deutete auf das Innenschott, und als Jhandra der Geste folgte, erkannte auch sie, dass das Andocken abgeschlossen war.

 »Also dann«, murmelte sie. Sie ging an Jalen vorbei, durchschritt den Vorraum der DeKon und den sich anschließenden Durchgang, ehe sie den Scanbogen durchtrat und auf das Außenschott zuging. Während Jalen hinter ihr zurückblieb, öffnete Jhandra die Konsole in der Wand daneben und überprüfte die ordnungsgemäße Fixierung des Andockschlauchs, bevor sie das Schott entriegelte und in das unerwartet kurze Verbindungselement trat. Indes sie hören konnte, dass sich die Schleuse hinter ihr wieder schloss und versiegelte, bewegte sie sich weiter auf den Stationszugang zu, bis sich der Zugang zur eigentlichen Station vor ihr aufschob. Wie sie erwartet hatte, folgte dem Durchgang ein schmaler Raum mit integriertem Scanbereich, an welchen sie herantrat und die Abtastung abwartete. Nach Eintreffen der Unbedenklichkeitsmitteilung schob sich das gegenüberliegende Innenschott auf und gewährte Jhandra einen Blick auf einen ersten Teilbereich der Station. Sie sah ... nicht gerade viel, lediglich einen weiteren Raum, der, ihrem eigenen Vorraum ähnlich, knappe fünf oder sechs Schritt lang und nicht einmal halb so breit war, während die Wände beidseits von hohen Spindtüren gesäumt wurden. Sie ging weiter, blieb jedoch erneut stehen, als sich die abgehende Tür öffnete und ein hochgewachsener Mann auf der Schwelle erschien, der dem Koordinator zum Verwechseln ähnlichsah, was Jhandra jedoch auf ihre allgemeine Unfähigkeit, Ethara untereinander unterscheiden zu können, schob. Er überragte sie um sicherlich zwei Hauptlängen, während sich sein Körper in hellblaue Kleidung hüllte, die lediglich Hände und Kopf freiließ. Auch seine sichtbare Haut glänzte matt im künstlichen Licht des Verbindungswegs und wurde von einem Gespinst deutlich sichtbarer Adern durchzogen. Ein Teil von ihr hatte erwartet, ihn in Begleitung zumindest eines oder zwei Sicherheitsbeauftragten der Station zu treffen, doch soweit sie den Gang hinter ihm hatte einsehen können, war er tatsächlich alleine gekommen.

 »Mein Name ist Jhandra Ray, ich habe das Kommando über die Schattenwind.«

 »Captain Ray«, erwiderte er und senkte das Haupt leicht. »Yxyr Cyra.«

 Sie wiederholte den fremdartigen Klang in Gedanken, beschloss jedoch noch im gleichen Moment, seinen, für sie vermutlich kaum aussprechbaren, Vornamen zu meiden.

 »Ich bin ...«, fuhr er fort, unterbrach sich jedoch. Er wich in den Gang hinter dem Durchgang zurück und machte damit einem weiteren Ethara und einem Menschen Platz, die an ihm vorbei auf Jhandra zueilten. Sie führten eine Trage zwischen sich, die etwa auf Hüfthöhe über dem Boden schwebte, indes auf ihrer Oberfläche zwei geschlossene Taschen ruhten.

 »Sie haben einen Verletzten an Bord«, erhob einer der Männer, offensichtlich ein Sanitäter oder Arzt, die Stimme.

 »Ja. Einer meiner Crewmen wird Sie hinter unserer DeKon erwarten und Sie zu ihr bringen.«

 Der Mann nickte und Jhandra wich bis an die Spindtüren zurück, um ihn und seinen Kameraden passieren zu lassen, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Durchgang vor ihr richtete. Kaum, dass die beiden Personen den Scanbereich der DeKon erreichten, trat Cyra wieder aus dem schiffsnahen Gang heraus und auf Jhandra zu. Er blieb in knappen zwei Schritt Entfernung vor ihr stehen und musterte sie dermaßen eindringlich, dass sie gegen den flüchtigen Impuls, zurückweichen zu wollen, ankämpfen musste.

 »Sie haben verlangt, mit einem Verantwortlichen dieser Station zu sprechen«, ergriff er wieder das Wort. »Was also kann ich für Sie tun?«

 Sie erwiderte seinen Blick einen Moment lang, dann nickte sie leicht, deutete jedoch noch in der gleichen Bewegung zurück zur DeKon.

 »Ich würde es vorziehen, wenn wir dieses Gespräch an Bord meines Schiffes führen könnten«, antwortete sie schließlich und sah wieder zu dem Ethara auf. Er schien einen Moment lang unentschlossen, senkte dann jedoch den Kopf in einer Geste der Zustimmung und hob die Linke leicht an, was Jhandra als eine Aufforderung, vorauszugehen, verstand. Sie wandte sich um, ging auf das Schott zu und wartete seine Öffnung ab, um erneut den Andockschlauch und kurz darauf ihr Schiff zu betreten, während ihr der Ethara in geringem Abstand folgte.

 Die DeKon-Systeme ließen sie nach erfolgtem Scan passieren und Jhandra verließ den Vorraum. Auf dem anschließenden Gang wandte sie sich dem Heckaufgang zu, blieb jedoch auf halbem Wege stehen, als sie sich nähernde Geräusche vom oberen Deck vernahm. Sie wich ein paar Schritte zurück und gebot ihrem Gast mit einer Geste, es ihr gleichzutun, als die Gestalt des menschlichen Sanitäters in dem Verbindungsweg erschien und auf ihr Deck herabstieg. Er blieb direkt an den Sprossen stehen und sah nach oben, um schließlich die Arme in den Schacht zu heben und die unteren Griffe der Trage entgegenzunehmen, die herabgelassen wurde.

 Man hatte Raeilja mit mehreren Gurten auf dem Gestell fixiert. Das dunkle Material hob die unnatürliche Blässe ihrer Haut so deutlich hervor, dass Jhandra für einen grausamen Moment unsicher war, ob die Daraa überhaupt noch lebte. Sie wartete ab, bis die Trage gänzlich herabgelassen und die Schwebemodule wieder aktiviert wurden, dann trat sie an den Sanitäter heran.

 »Und?«

 Er drehte sich halb zu ihr um und zog die Trage mit sich ein Stück vom Aufgang zurück, sodass sein Kamerad, und mit kurzem Abstand zu ihm auch Jalen, herabklettern konnte.

 »Sie befindet sich in einem kritischen Zustand, aber Genaueres können wir erst nach einem Intensivscan sagen. Wir bringen sie auf unsere Medi-Station – sie ist bei uns in guten Händen.«

 Jhandra nickte schwach und wich wieder zurück, um die Männer nicht unnötig zu behindern, die an ihr vorbeigingen und den Bereich der DeKon betraten. Als Jalen ebenfalls an ihr vorbeiging, berührte sie flüchtig seinen Unterarm und erwiderte seinen sorgenvollen Blick, ließ sich jedoch zu keinem weiteren Kommentar hinreißen, sondern sah ihm einfach schweigend nach, bis auch er hinter den sich schließenden Türen verschwand.

 »Wie ist das passiert?«, riss Cyra sie aus ihren Gedanken und Jhandra wandte mit Mühe den Blick, um ihn anzusehen.

 »Bitte folgen Sie mir«, verlangte sie, statt auf seine Worte einzugehen, trat selbst an den Aufgang heran und griff nach den Sprossen. Sie überwand die Distanz bis zum oberen Deck und wartete kurz, indes auch ihr Gast aus dem Schacht stieg, ehe sie sich in Richtung Schiffsmitte wandte und an den Besprechungsraum herantrat. Sie öffnete den Durchgang, blieb daneben stehen und wartete, bis der Ethara den Raum betrat, um sich ihm dann anzuschließen und die Tür hinter sich wieder zu schließen. Da sie im Zuge ihrer Vorbereitungen bereits alle abschirmenden Elemente aktiviert hatte, genügte ihr ein rascher Blick auf ein unscheinbares Display neben der Türsteuerung, um zu wissen, dass niemand ihrem Gespräch würde folgen können, sodass sie auf einen der Stühle deutete und selbst an der gegenüberliegenden Tischseite Platz nahm.

 »Als ich auf RS 17 diesen Auftrag annahm«, begann sie, »sicherte man mir zu, dass die Fracht zwar heikel, jedoch vollkommen ungefährlich sei. Nun stellen Sie sich meine Überraschung vor, als vor vier Tagen der Alarm ausgelöst wurde, weil einer der Container von innen heraus aufgebrochen wurde.«

 Sie betrachtete den Mann eingehend, während sie sprach, und glaubte, flüchtiges Entsetzen, gefolgt von Skepsis auf seinen Zügen zu erkennen.

 »Von innen heraus?«, wiederholte er mit gefasster Stimme. »Das ist vollkommen unmöglich.« Die betonte Ruhe seiner Stimme ließ Jhandra die Stirn in Falten werfen. Sie schob ihren Stuhl mit Bedacht zurück und stand auf, um sich dem größeren Projektionsfeld der Tür gegenüber zuzuwenden. Seitlich der Konsole blieb sie stehen, aktivierte das System und öffnete eine Reihe zuvor sorgsam ausgewählter Darstellungen. Sie arrangierte die Bilder des zerstörten Frachtcontainers und einige Detailaufnahmen der ausgerissenen Halterungen entlang der äußeren Fläche, um schließlich eine Aufnahme Raeiljas und des mit Blut besudelten Frachtraumbodens in dem mittleren Bereich aufzurufen. Sie hatte flüchtig mit dem Gedanken gespielt, auch Bilder der Kreatur zu zeigen, fürchtete jedoch, damit ein möglicherweise falsches Signal zu setzen, und hatte letztlich darauf verzichtet, wenngleich sich besagte Aufzeichnungen noch immer in ihrem System befanden.

 Sie ließ weitere Sekunden verstreichen und die Bilder einfach wirken, dann drehte sie sich vollends zu ihrem Gast um und sah ihn auffordernd an.

 »Die Sicherheitsvorkehrungen ...«

 »Konnten nicht besonders viel«, fiel sie ihm ins Wort. »Zumindest waren sie nicht in der Lage, diese Kreatur davon abzuhalten, sich zu befreien und eines meiner Crewmitglieder schwer zu verletzen. Sie haben Raeilja gerade selbst gesehen – das war kein Unfall.«

 Sie konnte sehen, wie sich seine Mimik mit jedem ihrer Worte weiter verschloss, unterdessen er sich zurücklehnte und die Rechte in seine Hosentasche gleiten ließ.

 »Ihre Kommsysteme funktionieren innerhalb dieses Raums nicht«, erriet sie sein Vorgehen, sah jedoch, dass er innehielt und sie fragend bis beunruhigt ansah. Der Fehler, der ihr im Umgang mit dem Xhar unterlaufen war, würde sich sicher nicht wiederholen, sodass sie nun sehr genau darauf geachtet hatte, jegliche Frequenzen zu stören.

 Er zog die Hand wieder hervor und legte sie flach auf den Tisch vor sich, während sich sein Blick in den Jhandras bohrte.

 »Demnach wissen Sie, um was es sich bei der Fracht handelt?«, erhob er nach mehreren Sekunden die Stimme.

 »Die Kreatur ist mir vollkommen egal«, widersprach sie ihm, wenngleich ihre Worte eine glatte Lüge waren. »Das Einzige, was für mich zählt, ist, dass dieses Wesen uns angegriffen und um ein Haar ein Mitglied meiner Crew getötet hat.«

  Cyra sah wieder zur Projektion und musterte die Darstellungen mit versteinerter Miene. Schließlich erhob er sich, kam langsam näher und verfiel in eine – wie sie vermutete, nicht gewollte – defensive Haltung.

 »Die Kreatur«, ergriff er wieder das Wort, »lebt sie noch?«

 »Wir waren gezwungen, sie zu erschießen.«

 »Das ist bedauerlich.« Er griff erneut in seine Tasche und zog diesmal tatsächlich eine flache und, in Anbetracht der inzwischen weitverbreiteten SCMII, ziemlich veraltet wirkende Komm hervor. Er sah einen Augenblick auf das Display herab, als müsste er sich davon überzeugen, dass die Verbindungen tatsächlich unterbrochen wurden. Sie sah, dass sich sein Brustkorb in einem langen Atemzug hob und wieder senkte, ehe er das Gerät vor sich ablegte und wieder Jhandras Blick suchte.

 »Hayatos Anweisungen folgend«, fuhr sie fort, »wurde die Kühlung nur wenige Minuten nach ihrem Tod reaktiviert, um einen weiteren Verfall zu verhindern.«

 »Es ist wirklich bedauerlich, dass Sie das Wesen getötet haben«, wiederholte er. »Aber möglicherweise existiert noch ausreichend lebendiges Gewebe, um die Arbeiten wieder aufnehmen zu können. Ich werde meine Vorgesetzten über die Vorkommnisse unterrichten müssen. Ich muss außerdem darauf bestehen, dass sämtliches Daten- und Bildmaterial, das Sie gesammelt haben, durch eines unserer Wartungsteams vernichtet wird. Ich setze Sie außerdem darüber in Kenntnis, dass die Station einen Störimpuls sendet, der Ihre Langstreckenkommunikationstechnik unterbindet.«

 Darüber hatte Jalen sie bereits vor rund einer halben Stunde informiert, was, in Verbindung mit einer ausgesprochen beeindruckenden Sicherheitssoftware, bislang verhinderte, dass sie Naran kontaktieren konnte.

 »Ich habe nicht die Absicht, irgendeine außenstehende Partei zu informieren«, entgegnete sie vorsichtig. »Allerdings möchte ich Sie bitten, Naran Ka'andir mithilfe Ihrer Kommanlage kontaktieren zu dürfen.«

 Sie hatte zwar gehofft, das System von der Stationssicherung unbemerkt nutzen zu können, doch schien Jalen hier tatsächlich an seine Grenzen zu stoßen.

 Der Ethara zögerte kurz, nickte dann jedoch. »Ein entsprechender Zugang wird Ihnen gewährt, allerdings werden sämtliche Gespräche überwacht und aufgezeichnet.«

 »Ich verstehe.«

 »Ich möchte mich nun mit Doktor Hayato unterhalten«, fuhr Cyra nach einer weiteren langen Musterung fort. Er ließ die Komm in seine Tasche gleiten, drehte den Kopf langsam zur Seite und sah die Türsteuerung an. »Darf ich bitten?«

 »Es gibt noch ein Detail, das wir besprechen sollten.« Sie nahm die Schultern zurück und richtete sich auf, doch wenngleich sich der Größenunterschied zwischen ihnen dadurch verringerte, waren sie noch immer weit davon entfernt, auf Augenhöhe zu sein.

 »Die jüngsten Entwicklungen«, fuhr sie mit Bedacht fort, »verlangen, dass wir uns noch einmal mit dem vereinbarten Honorar auseinandersetzen. Die Verletzung meines Crewmitglieds, die Schäden im Frachtraum und das enorme Risiko ...« Sie achtete auf jede noch so kleine Regung in seinem Gesicht und ließ den Satz unvollendet, während Cyra flüchtig zur Seite und ihr schließlich wieder ins Gesicht sah.

 »Ich rate Ihnen dringend davon ab, mich erpressen zu wollen, Captain Ray«, wandte der Ethara ruhig ein.

 »Das habe ich sicher nicht vor. Allerdings ...«

 »Ich bin mir sicher, dass 750.000 CP ausgesprochen großzügig bemessen sind«, unterbrach er sie. »Zumal sich dies auf die Aushändigung einer lebendigen Kreatur und keines Kadavers bezog.«

 750 ... sie bemerkte selbst, dass ihre Züge flüchtig entglitten, während sie ihn beinahe entsetzt anstarrte. 750.000 CP entsprachen einem Gegenwert von weit mehr als einer Millionen jiserijanischer Cura. Sie war – maximal – von der Hälfte ausgegangen, was bedeutete, dass Naran einen absurd hohen Anteil einzubehalten gedachte.

 »Ich sehe schon«, ergriff der Ethara wieder das Wort, »Sie werden sich möglicherweise mit Captain Ka'andir unterhalten müssen, nicht wahr?«

 Sie starrte ihn, in Ermangelung einer wenigstens halbwegs intelligenten Antwort, einfach nur an, bis er fortfuhr:

 »Ich erwarte keine Antwort, Captain Ray.« Ein sehr flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht und er kam noch einen Schritt näher, sodass Jhandra kurzzeitig das Bedürfnis verspürte, zurückzuweichen, sich jedoch im letzten Augenblick am Riemen riss.

 »Aber was ich erwarte«, fuhr er fort, »ist, dass Sie jetzt diese Tür öffnen und die Entladeprozedur autorisieren.«

 Sie erwiderte seinen Blick, ließ sich aber mit einer entsprechenden Reaktion Zeit. Das Verhalten des Mannes unterschied sich deutlich von dem, was sie erwartet hatte. Ethara galten als kühl und distanziert. Ihre Regierung lehnte einen Großteil der von allen anderen Großmächten unterzeichneten Bestimmungen zu Personen-, Arten- und Umweltschutz ab, was ihnen einen recht gewissen- und skrupellosen Ruf eingebracht hatte. Die einzelnen Vertreter dieser Spezies hatte Jhandra im Gegensatz dazu jedoch als ausgesprochen konfliktscheu und zurückhaltend erlebt. Sie hatte erwartet, dass er sich zumindest ein wenig einschüchtern lassen würde, musste nun jedoch einsehen, dass sich dieser Mann von all den Ethara, mit denen sie bislang zu tun gehabt hatte, deutlich unterschied.

 Cyra unterbrach ihre Gedanken, indem er zwei Schritte zurücktrat und sich halb zur Seite drehte, um somit den Weg zur Tür freizugeben, und seine Bitte – wobei Bitte nicht wirklich das passende Wort war – mit einer leichten Geste der Rechten unterstrich.

 »Die Behandlung Ihres Crewman«, fügte er an, »wird sicherlich einige Tage in Anspruch nehmen. Wir gestatten Ihnen, die Krankenstation nach Belieben aufzusuchen, und gewähren Ihnen außerdem Zugang zu unseren Wartungs- und Reparatureinrichtungen, sofern Sie diese benötigen.« Er schwieg kurz und musterte ihr Gesicht, während Jhandra klar wurde, dass seine Worte nicht etwa eine freundliche Geste waren, sondern ihr klarmachen sollten, dass sie, zumindest in Bezug auf Raeilja, derzeit auf ihn angewiesen war.

 »Ein Team von Technikern«, fuhr er fort, »wird Ihr Schiff im Laufe der nächsten Stunde betreten und mit den notwendigen Löschungsarbeiten beginnen. Ich gehe natürlich davon aus, dass Sie vollständig mit meinen Männern kooperieren.«

 Jhandra ließ weitere Sekunden verstreichen, dann nickte sie steif, ging an ihm vorbei und deaktivierte die Türsperre, um die Tür zu öffnen und auf den Gang hinauszutreten ...


  Kapitel 32

  

 Das tiefe Schaben und Brummen der automatisierten Entladeprozedur hallte, zwar durch die geschlossenen Innenschotts und abgrenzenden Zwischenwände gedämpft, aber noch immer deutlich hörbar, durch die Gänge ihres Schiffes. Jhandra hatte ihren Gast zunächst im Besprechungsraum zurückgelassen und nach Hayato geschickt und die beiden Männer schließlich zur Schleuse begleitet. Sie verzichtete vorerst jedoch darauf, die Station selbst wieder zu betreten, und überwachte die Entladung vom Frachtsektionsterminal nahe des zum Laderaum führenden Innenschotts aus.

 »Noch immer keine Antwort von Naran«, drang eine Stimme derart unerwartet in ihre Gedanken, dass Jhandra zusammenfuhr und sich hastig umdrehte. Trian hatte das untere Deck vollkommen lautlos betreten und bewegte sich auf sie zu, blieb jedoch kurz stehen und lächelte entschuldigend. 

 »Ich habe noch zwei weitere Nachrichten an die Lichtbrecher und die Verheißung der Schöpferin abgeschickt«, sprach er nach kurzem Zögern weiter. »Aber laut den erhaltenen Antworten befindet sich Ka'andir auch auf keinem dieser Schiffe. Von der Sonnenfeuer kam wieder keine Antwort.«

 Jhandra ließ die Schultern sinken und schüttelte leicht den Kopf. Narans Anblick im Zuge seiner letzten Nachricht in Verbindung mit der Tatsache, dass er weder auf direkt an ihn geleitete Kommrufe noch ein Mitglied seiner Crew auf jene, die an sein Schiff gesendet wurden, reagierte, begann langsam, eine ernsthafte Sorge in Jhandras Innerem auszubreiten. Ihre Mitteilungen beinhalteten lediglich die dringende Bitte um Kontaktaufnahme, ohne dabei etwas von den Ereignissen der letzten Tage zu erwähnen. Doch gerade auf eine solche Nachricht hätte der Daru normalerweise sofort reagiert.

 »Gibt es irgendwelche Meldungen von RS 17, die vermuten lassen, dass er inhaftiert wurde oder ...«, es kostete sie tatsächlich einige Überwindung, die folgenden Worte auszusprechen, »nicht mehr lebt?«

 »Wir können zwar auf die Kommsysteme der Station zugreifen«, antwortete Trian, »aber für eine solche Abfrage befinden wir uns zu weit vom nächsten Datenknoten entfernt.«

 Sie sah ihm einen Moment lang in die Augen und schüttelte dann matt den Kopf, sodass er fortfuhr:

 »Falls er RS 17 inzwischen verlassen hat und sich an einem ähnlich entlegenen Punkt wie wir befindet ...«

 »Ihm war unser Auftrag viel zu wichtig, als dass er nicht sicherstellen würde, dass ich ihn in jedem Fall erreichen kann«, unterbrach Jhandra ihn und schüttelte erneut den Kopf.

 »Ich weiß.« Eine kurze Stille schloss sich Trians leisen Worten an, dann trat er noch etwas näher an sie heran und sah über ihre Schulter hinweg auf das Überwachungskonsolendisplay. »Wie lief es mit dem Ethara?«

 »Ein technisches Team wird im Laufe der nächsten Stunde an Bord kommen und alle Hinweise auf die Kreatur beseitigen«, antwortete sie und fasste die Unterhaltung mit dem Ethara in wenigen Worten zusammen.

 »Das hatte ich geahnt«, erwiderte Trian, nachdem sie geendet hatte.

 »Sie lassen sich die Überstellung der Kreatur übrigens alles in allem 750.000 CP kosten«, fügte sie nach kurzem Zögern an, erntete jedoch keine nennenswerte Reaktion auf ihre Worte. »Das sind fast 1.200.000 Cura, von denen Naran fast vier Fünftel einbehält«, fügte sie an, auch wenn sie sich recht sicher war, dass Trian die Zahlen noch gut genug im Kopf hatte.

 »Und das überrascht dich?«, entgegnete er schließlich.

 »Dass sein Anteil größer als unserer ist? Nein, aber die Summe an sich ...«

 »Hast du nachverhandelt?«

 »Mit Naran? Offenbar nicht gut genug – ich war schon froh, einen so großzügigen Vorschuss zu bekommen. Mit Cyra ...« Sie ließ den Satz unvollendet, widerstand jedoch dem Drang, den Blick zu senken.

 »Was vermutlich auch nicht viel gebracht hätte, wenn er bemerkt hat, dass die Gesamtsumme dich überrascht hat.« Er kam noch etwas näher und unterzog sie einer längeren Musterung, ehe er an ihr vorbei auf die Konsole sah. »Möglicherweise«, sprach er weiter, »sollte ich das übernehmen.«

 »Ach?«

 »Ich kann gut mit Ethara und bin vielleicht um eine Spur weniger durchschaubar«, antwortete er mit einem Lächeln, das es ihr schlichtweg unmöglich machte, ihm die Worte übel zu nehmen.

 »Du kannst vielleicht gut mit etharischen Frauen, aber ich glaube nicht, dass du bei Cyra damit sonderlich weit kommst.«

 Er lachte kurz und ehrlich auf, ehe er sich gegen die seitliche Wand lehnte und eine entspannte Haltung einnahm.

 »Es wäre schon einfacher, wenn er eine Frau wäre, das ist richtig – aber im Ernst: Überlass das mir.«

 Natürlich wusste sie, dass er recht hatte, was jedoch nicht sonderlich viel daran änderte, dass ihr Ego unter dieser Erkenntnis ein wenig litt.

 »Jhandra?«, fügte er leise an, wobei er sie noch immer intensiv betrachtete.

 »Gut, sieh zu, was du noch für uns rausschlagen kannst.« Sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter, während er nickte und dazu ansetzte, sich wieder abzuwenden, und wenige Augenblicke später im Schacht des Aufgangs verschwand ...

  

 Als Jhandra etwa sieben Stunden später am Bett ihrer verletzten Freundin saß, waren ihre Gedanken sonderbar dumpf und ... einfach. Sie hatte die Entladeprozedur noch eine Weile über ihre Systeme mitverfolgt, war jedoch schließlich auf die Brücke zurückgekehrt und hatte Tyas gebeten, ihren menschlichen Kameraden an der Seite Raeiljas abzulösen. Sie fühlte sich ein wenig unwohl, die Daraa seiner Aufsicht zu überlassen. In Anbetracht der technischen Crew, die keine zehn Minuten nach Jalens Rückkehr an Bord kam, war es ihr jedoch deutlich lieber gewesen, ihre gesamte Mannschaft hier zu haben.

 Cyra hatte ein Team von sechs Personen zu ihnen geschickt. Die Ehtara hatten sich im gesamten Schiff verteilen und mit dem Löschen sämtlicher Speicher des betreffenden Zeitraums beginnen wollen, sich letztlich Jhandras Forderung, lediglich Zweiergruppen zu bilden, die von Jalen, Trian und ihr überwacht werden konnten, gefügt. Die Männer waren ausgesprochen gründlich vorgegangen und tiefer in ihre Systeme vorgedrungen, als es Jhandra einer fremden Person unter normalen Umständen jemals gestattet hätte. Doch sie hatte keine Wahl.

 Als sie Tyas schließlich auf der Medi-Station abgelöst hatte, waren nur zwei der Techniker mit ihr zurück an Bord gekehrt, unterdessen ihre Kameraden sich sämtlichen Scannern und mobilen Speichermedien anzunehmen gedachten. Sie hatte es Jalen überlassen, bei ihnen zu bleiben, während ihre inneren Sensoren jegliche Handlungen der Ethara aufzeichneten – bis sie auch diesen Speicher vermutlich löschen würden.

 Ihre Gedanken drehten sich träge um die Frage, ob der Captain der Utopia nach seiner Ankunft Gleiches gewährt hätte, doch es war müßig, sich mit solchen Themen aufzuhalten.

 Sie rutschte auf dem einfachen Hocker, den ihr einer der Sanitäter neben das Bett gestellt hatte, zur Seite und versuchte, eine halbwegs komfortable Position zu finden, während sie ihren Blick zum sicherlich zwanzigsten Mal durch den Raum schweifen ließ.

 Die medizinischen Einrichtungen übertrafen Jhandras Erwartungen bei Weitem. Sicher, ArcaTech – beziehungsweise dieses Tochterunternehmen – war im Grunde nur einer von vielen Pharmakonzernen und natürlich war der Außenposten bis in den letzten Winkel mit verschiedenem technischem und medizinischem Equipment vollgestopft. Eine Krankenstation wie diese hatte sie dennoch nicht erwartet.

 Der Raum verfügte in etwa über die doppelte Größe ihrer Brücke und wurde dabei in drei Bereiche unterteilt, die mittels flexibler Zwischenwände und Kraftfelder voneinander abgeschirmt werden konnten. Als sie die Station vor rund zwei Stunden erreicht hatte, war dies im hinteren Teil auch der Fall gewesen, sodass sie die eigentliche Behandlung im Operationsbereich nur schemenhaft durch die eingetrübten Wände hatte mitverfolgen können. Mit Verlegung der Daraa in die mittlere Sektion, einen Bereich, der offenkundig für Patienten vorgesehen war, deren Behandlung eine längere Dauer beanspruchte, waren die Zwischenwände gewichen, sodass Jhandra inzwischen die gesamte Station überblicken konnte.

 Die Aufteilung war klar ersichtlich: Dem Eingangsbereich angeschlossen standen zwei einfache Liegen sowie ein kleines multifunktionales Operationsgerät. Es handelte sich um ein OPG vom Typ 22.9, wie eine schmale Plakette am seitlichen Rahmen verriet, mit dem kleinere Verletzungen wie Schnitte, Prellungen oder einfache Brüche behandelt werden konnten. Im Anschluss dieses Bereichs befanden sich vier weitere Betten, die um einiges komfortabler wirkten und mit allen nur denkbaren Überwachungsgeräten ausgestattet waren. 

 Jhandra hatte nicht gewagt, auf das Bedieninterface am seitlichen Kopfende Raeiljas Betts zuzugreifen. Sie traute sich im Grunde zwar zu, zumindest einen grundlegenden Bericht abzufragen, wollte aber nicht riskieren, versehentlich einen Alarm auszulösen. Doch sie erkannte auch so die Anzeigen eines Intensivscanners, diverser Vitalüberwacher und Reanimations- sowie Lebenserhaltungsvorrichtungen.

 Der Operationsbereich, der auch jetzt wieder von einem Kraftfeld abgeschirmt wurde, das Jhandras Sicht nicht einschränkte, wirkte im Vergleich dazu beinahe einfach ausgestattet: Eine breite Liege befand sich, umringt von drei großen OPGs, deren genaue Typenzugehörigkeit Jhandra nicht kannte, in der Mitte der Freifläche, während Projektionsrahmen die umgebenden Wände ausfüllten, unter denen verschiedene Beistelltische standen.

 Sie löste den Blick von den Geräten und beugte sich leicht vor, um die Hand ihrer langjährigen Weggefährtin vorsichtig zu ergreifen. Raeiljas Haut erschien ihr weniger kühl und bleich als in den vergangenen Tagen, doch sie war sich nicht sicher, ob dieser Eindruck wirklich der Realität oder eher ihrer Hoffnung geschuldet sein mochte. Einer der Ärzte, ein für ihren Geschmack viel zu junger Kemaar, hatte ihr von der Schwere der Verletzung und vom Verlauf der Operation berichtet, aber sie hatte ihm nicht wirklich folgen können. Essenz seiner Ausführungen war, dass Raeiljas Zustand ernst, aber nicht mehr lebensbedrohlich war. Wenngleich der Mann mehrfach hervorgehoben hatte, dass es schier an ein Wunder grenzte, dass sich die Daraa keine Infektion zugezogen hatte. Der Wundkleber hatte die Blutung zwar stoppen können, im Gegenzug allerdings Schäden an den inneren Organen hervorgerufen – ein Umstand, der auf das fortgeschrittene Alter des V98 zurückzuführen sein mochte. Doch sie lebte, und das war alles, was für Jhandra momentan zählte.

 Sie ließ ihren Blick langsam über Raeiljas Züge wandern. Sie war eine schöne Frau, auch wenn sie es zumeist vermochte, dies hinter ihrem teilweise sehr rüpelhaften Verhalten und der alles anderen als femininen Kleidung zu verbergen. In diesem Moment wirkte sie verletzlich – nicht schwach im negativen Sinne, doch zerbrechlich und ... beinahe sanft. Ohne das unsägliche Metall in ihrem Gesicht, die harten Formen der bis in ihren Nacken reichenden Tätowierungen und das teilweise übermäßig starke Make-up, hätte sie vermutlich dem Idealbild einer Daraa entsprochen. Es war seltsam, immerhin kannte Jhandra sie schon recht lange, doch war ihr zuvor nie aufgefallen, was für eine zarte Person sich unter der zur Schau getragenen Hülle verbarg.

 Die aufgleitende Stationstür ließ Jhandra aufsehen und ihre Haltung straffen, als Jalen eintrat und seinen Blick durch den Raum wandern ließ. Er sah ihr kurz in die Augen, wandte sich dann nach links und ging auf das Stationspult zu, hinter dessen halbrunder Form der diensthabende Sanitäter saß. Sie hatte dem Menschen bislang keinerlei Beachtung beigemessen, erkannte nun jedoch, dass er einige Hologrammfelder vor sich betrachtet haben musste, von denen er nun abließ, um einige leise Worte mit Jhandras Crewman zu wechseln. Jalen sah ebenfalls auf die dargestellten Zeilen und nickte, ehe er sich abwandte und auf Jhandra zukam. Sie erhob sich und strich ihr Hemd glatt, wartete jedoch ab, was er zu sagen hatte.

 »Sie haben das Schiff vor ein paar Minuten verlassen«, ergriff er das Wort. »Sie haben ein paar Scanner und Speicher mitgenommen und ein Programm aufgespielt, das die weitere Datenaufzeichnung komplett unterbindet.«

 Sie nickte leicht und warf ihm einen fragenden Blick zu, wagte es jedoch nicht, ihn in Anwesenheit des Sanitäters offen zu fragen, ob er besagte Anwendung unbemerkt deaktivieren konnte.

 Er schien auch ohne eine entsprechende Frage zu begreifen, was in ihren Gedanken vorging, denn er grinste flüchtig und nickte kaum merklich, ehe er noch etwas näher trat und sich ihr gegenüber auf die Bettkante sinken ließ.

 »Es wird noch einige Stunden dauern, bis sie aufwacht«, wechselte er das Thema, womit er sich offenbar auf das Gespräch mit dem anderen Menschen bezog. »Aber das Schlimmste hat sie überstanden.«

 »Ja, ich weiß.«

 Jalen sah einen Moment lang auf Raeilja herab, dann hob er den Blick und musterte Jhandra, wobei er wirkte, als hätte er noch deutlich mehr zu sagen.

 »Was ist los?« Sie klang besorgter, als beabsichtigt – eine Nachlässigkeit, die ihr in den letzten Tagen deutlich zu häufig passierte.

 Er setzte dazu an, einen Blick zum Zentralpult zu werfen, führte die Bewegung jedoch nicht zu Ende und verzog kaum merklich das Gesicht. »Du solltest mit auf die Schattenwind kommen ... das Sekundärnetz weist einige ... Unregelmäßigkeiten auf«, gab er wenig glaubhaft von sich, und beinahe war Jhandra versucht, die Frage, wie ein dermaßen schlechter Lügner sich so lange in ihrem Geschäft hatte halten können, auszusprechen, hielt sich jedoch zurück und nickte.

 »Gravierende Abweichungen?«, fragte sie stattdessen nach, gab sich aber nicht einmal selbst der Hoffnung hin, dass der Sanitäter, falls er ihrem Gespräch überhaupt zu folgen versuchte, sich von einer derart durchschaubaren Geschichte würde täuschen lassen.

 »Allerdings.«

 Auch wenn sie sich nicht sonderlich wohl bei dem Gedanken fühlte, Raeilja alleine zurückzulassen, nickte sie erneut und sah flüchtig auf die Daraa hinab, ehe sie zum Ausgang deutete und an Jalen vorbeiging. Als sie das Stationspult passierte, blieb sie wieder stehen und wartete ab, bis der Mann seine Aufmerksamkeit auf sie richtete.

 »Ich bin bald wieder hier – bitte informieren Sie mich, sollte sich irgendetwas ändern.«

 »Natürlich.« Er erwiderte ihren Blick überaus ernst und schien auf etwas zu warten, sodass sie einen leisen Dank murmelte und, gefolgt von Jalen, an die Türsteuerung des Innenschotts herantrat.

 Sie verließen die Krankenstation über den einzigen Zugang neben dem Stationspult und betraten einen hellen Gang, der in einer sanften Biegung zu beiden Seiten hin weiter verlief. Auf ihrem Hinweg zur Medi-Station hatte sie sich von einem Mitglied der etharischen Mannschaft begleiten lassen. Streng genommen hatte es sich bei dem Mann zweifelsfrei um eine Wache gehandelt, die abgestellt worden sein musste, die Schritte Jhandras und ihrer Männer an Bord zu bewachen. Auch jetzt entdeckte sie den hageren Mann in Gesellschaft eines Darus nur wenige Schritte seitlich des Durchgangs stehend und nahm seinen fragenden Blick wahr.

 »Wir kehren zu unserem Schiff zurück«, erklärte sie, woraufhin die beiden Männer einen flüchtigen Blick tauschten, ehe sein Gegenüber leicht nickte.

 Während sich der hagere Ethara ihnen anschloss, machte sein Kamerad keine Anstalten, ihnen ebenfalls zu folgen. Jhandra maß den Besatzungsmitgliedern kein gesteigertes Interesse bei, sondern setzte ihren Weg fort, unterdessen Jalen zu ihr aufschloss und ihr einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. Sie ersparte es sich, ihn darauf hinzuweisen, dass auch sie sicherlich keinen Fremden unbeaufsichtigt auf ihrem Schiff umherstreifen lassen würde, und konzentrierte sich auf den Weg vor ihnen.

 Sie folgten der sanften Biegung des Korridors und passierten dabei ein gutes Dutzend geschlossener Innenschotts, ohne auf weitere Personen zu stoßen. Laut der einsehbaren Informationen sollten auf QWUX397846 rund zweihundertfünfzig Personen leben und arbeiten. Die Besatzung bestand größtenteils aus Ethara, wobei die menschliche Crew beinahe ein Drittel der Gesamtbelegung ausmachte. Darüber hinaus waren, laut der Daten, nur eine Handvoll Daru und Kemaar hier stationiert. Hinweise auf Vertreter der anderen Spezies fanden sich nicht, allerdings war die Fülle der verschiedenen Völker, gerade in Anbetracht einer Station unter etharischer Führung, generell bemerkenswert genug.

 Obwohl die Station über eine stattliche Größe verfügte, so erschien ihr die herrschende Leere zumindest ungewöhnlich.

 Sie verschob den Gedanken und die mit ihm verbundenen Fragen auf einen späteren Zeitpunkt, als sie die Schleuse erreichten und ihr stiller Bewacher hinter ihnen zurückblieb. Sie durchquerten den DeKon-Bereich und betraten nur wenige Augenblicke später ihr eigenes Schiff. Als Jhandra stehen blieb, um endlich zu erfahren, warum Jalen sie zurück auf der Schattenwind haben wollte, schüttelte er nur leicht den Kopf und ging an ihr vorbei auf den Aufgang zu. Sie folgte ihm schweigend, wenngleich beunruhigt, und stieg hinter ihm auf das obere Deck hinauf, unterdessen er bereits den Besprechungsraum erreichte und unter der offenen Tür stehen blieb. Er deutete mit einer Geste in den Raum, schloss sich ihr dann an und wendete sich dem im Tisch eingelassenen Bedienmodul zu. Jhandra beobachtete, wie er den Störsender startete, die zusätzliche Abschirmung aktivierte und sich schließlich wieder zu ihr umdrehte.

 »Also, was ist los?«

 »Als sich unsere Entladungssysteme mit der Station verbunden haben«, begann er mit gesenkter Stimme, »habe ich mir über die Schnittstelle Zugang zu ihren inneren Überwachungsprogrammen verschafft.«

 Was etwas war, das er ohne ihre Zustimmung getan hatte. Sich auf derartigem Wege in fremde Systeme zu schleichen, war ausgesprochen anspruchsvoll und darüber hinaus war es beinahe ausgeschlossen, dass der Fremdzugriff auf Dauer unbemerkt blieb. Dennoch traf sie seine Eigenmächtigkeit alles andere als unerwartet.

 »Bist du aufgeflogen?«, fragte sie schließlich, als er nicht von sich aus weitersprach.

 »Natürlich nicht! Aber ich habe etwas gefunden, das dich interessieren dürfte.« Er entfernte sich vom Tisch und ging auf das Hauptprojektionsfeld entlang der hinteren Wand zu, um das Hologramm zu starten und eine Reihe komplexer Befehlsfolgen einzugeben. 

 Jhandra wartete mit schwindender Geduld und betrachtete den raschen Wechsel der dargestellten Zeichenfelder, ohne sich übermäßig zu bemühen, ihren Inhalt entschlüsseln zu wollen. Ein halbes Dutzend Nebenfelder blendete sich ein, die Jalen in zügigen Gesten beiseiteschob, bis das Hauptfeld flüchtig flackerte und schließlich eine Bildübertragung aufbaute.

 Sie erkannte einen weiß verkleideten Raum, der von schräg oben gezeigt wurde. Er musste gut die drei- bis vierfache Größe der Krankenstation messen und wurde dabei durch physische Barrieren in mehrere Sektionen verschiedener Größe unterteilt. Eine Reihe unterschiedlicher Geräte, deren genaue Funktion sie nicht einmal erahnen konnte, verteilten sich in den einzelnen Bereichen, während sich ein halbes Dutzend Männer und Frauen – ausnahmslos Menschen – in einheitlichen Schutzkleidungen im Bereich der mittleren Abtrennung bewegten. Jhandra konnte zwar die einzelnen Gesichter zumindest teilweise erkennen, soweit es der Erfassungswinkel zuließ, hatte jedoch kaum einen Blick für die Fremden übrig. Wie von selbst lenkte sich ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ein leicht erhöhtes Podest im Zentrum des Raums, auf dem, umgeben von futuristisch anmutenden Gerätschaften, die Überreste der Kreatur standen.

 »Ist das ...?«, setzte sie an, sprach aber nicht weiter, als Jalen auf einen anderen Bilderfasser zugriff und damit den Winkel änderte, sodass sie nun die Rückseite des Wesens sehen konnte. An der Stelle, an der Trians Schuss in den Schädel gedrungen war, prangte noch immer ein gut fingerbreites Loch, doch hatte sie die Wunde deutlich größer in Erinnerung. Unter dem Einschussloch war irgendetwas befestigt worden, möglicherweise ein chirurgisches Entnahmegerät, das sich mit vier metallenen Stabfortsätzen am Außenskelett hielt, während ein kleiner Schlauch in die Wunde führte und im Fleisch des Wesens verschwand. Es gab keine Vorrichtungen, die die Kreatur aufrecht hielten, sodass sie – auch wenn das kaum möglich war – noch immer aus eigener Kraft zu stehen schien.

 »Das Vieh aus unserem Frachtraum, ja«, führte Jalen ihren Satz fort. »Ich habe die gesamte Entladeprozedur mitverfolgt. Sie haben es auf direktem Weg in dieses Labor geschafft und hier aufgestellt. Es ist nicht tot.«

 Sie riss sich von der Übertragung los und sah ihn ungläubig an.

 »Nicht tot?«

 »Nein. Ich habe zwar keinen Zugriff auf die Audioaufzeichnung, aber als sie dieses Ding«, er deutete auf das Entnahmegerät, »angebracht haben, hat es sich bewegt. Und damit meine ich keine unkoordinierten Zuckungen, sondern wirkliche Bewegungen. Sie haben ihm irgendetwas über eine der Bohrungen in seinem Rumpf injiziert, woraufhin es wieder erstarrt ist, aber ich bin mir sicher, dass es nicht tot ist.«

 Sie nickte schwach und unterzog die Kreatur einer weiteren und diesmal intensiveren Musterung. Möglicherweise unterschied sich der innere Aufbau des Wesens schlichtweg von dem ihr bekannter Lebewesen. Die Natur hatte im Laufe der Evolution auf mehreren Planeten äußerst absonderliche Variationen hervorgebracht. Nur, weil es einen Kopf hatte, musste das noch lange nicht bedeuten, dass sich sein Hirn – wenn es denn überhaupt ein solches hatte – auch dort befand.

 »Siehst du das?« Er wechselte zurück zur ersten Ansicht und vergrößerte den Bereich rund um das fremdartige Gesicht. Sie starrte einige Sekunden lang in die so andersartigen Züge, ohne zu erkennen, worauf Jalen hinauswollte.

 »Seine Augen«, fügte er an – und endlich begriff sie. Nachdem Trian das Wesen erschossen hatte, hatten sich die einzelnen Facetten seiner Augen binnen kürzester Zeit schwarz verfärbt und waren ... stumpf – ihr wollte kein besseres Wort einfallen – geworden, sodass sie wie zwei einzige, mattschwarze Scheiben gewirkt hatten. Nun sahen sie jedoch exakt so aus wie zu Jhandras erster Containeröffnung.

 »Ihr habt ihn untersucht, bevor ihr ihn wieder in einen Container gebracht habt«, sagte sie dumpf.

 »Haben wir – seine Augen waren schwarz, es gab keine Schmerzreaktion – gar nichts. Hayato hat außerdem einen medizinischen Scan angefertigt ... Er war tot.«

 Sie starrte die Darstellung noch einen Moment an, dann drehte sie den Kopf langsam in Jalens Richtung. Der Mensch nickte matt, wandte sich wieder der Projektionsfläche zu und schob den Ausschnitt beiseite, um einen anderen zu vergrößern. Jhandra folgte seinen Bewegungen und erkannte, dass er nun den Bereich um die seltsamen Hände der Kreatur vergrößerte, und daraufhin wieder zurücktrat.

 »Warte einen Moment«, verlangte er, sodass sie den Blick auf die Abbildung gerichtet hielt. Ein paar Sekunden lang passierte nichts, doch dann schlossen sich die beinahe menschlich wirkenden Finger. Kleine, nadelartige Fortsätze drangen aus ihren oberen Bereichen, ehe sie sich wieder zurückzogen und die Finger sich wieder öffneten.

 Entweder handelte es sich um irgendeinen Reflex – möglicherweise ausgelöst durch die Apparatur in seinem Körper – oder aber das Wesen war tatsächlich noch am Leben. Oder wieder.

 Sie zog die Augenbrauen skeptisch zusammen, als ihr die Bedeutung ihres letzten Gedankens bewusst wurde, und wich einen halben Schritt zurück. Die Medizin hatte in den vergangenen Jahrzehnten beachtliche Fortschritte gemacht, doch der Tod als solcher war noch immer so endgültig wie in den ersten Tagen des Zweigesichtigen. Unter günstigen Umständen konnte eine Reanimation vielleicht noch eine Weile nach dem Versagen der Hirnfunktion möglich sein, aber die Umstände waren weder besonders günstig gewesen, noch umschrieb der Begriff eine Weile einen Zeitraum von mehr als drei Tagen.

 »Das kann nicht sein.«

 Als Jalen neben ihr ein verhalten zustimmendes Brummen von sich gab, warf sie ihm einen Seitenblick zu und erkannte seinen skeptisch bis unsicheren Gesichtsausdruck, sodass sie fragend eine Augenbraue hob.

 »Vielleicht hat es sich auch nur tot gestellt«, erwiderte er zögerlich.

 »Reflexe lassen sich nicht beeinflussen.«

 »Das gilt für dich und mich – aber wer sagt, dass das auf ausnahmslos alle Lebewesen zutreffen muss?«

 Sie musterte ihn weitere Sekunden, wusste jedoch nicht, was sie darauf hätte erwidern sollen, zumal sie selbst erst wenige Minuten zuvor über die schier endlosen Variationen der Evolution gedanklich philosophiert hatte.

 Sie sah wieder auf den vergrößerten Bildausschnitt, musste sich aber einige Sekunden gedulden, bis sich die Hände des Wesens erneut schlossen.

 »Was schiebt sich da aus seinen Fingerkuppen?«, fragte sie leise und vergrößerte das Bild mit einer Geste noch etwas weiter. »Krallen?« Sie konnte zwar nicht ausschließen, dass die Nesuka tatsächlich mit etwas Derartigem ausgestattet waren, konnte sich jedoch auch nicht daran erinnern, jemals davon gehört zu haben.

 »Sieht fast danach aus«, stimmte Jalen ihr zu. »Was ein weiterer Punkt wäre, in dem unser Freund hier von seinen Artgenossen abweicht. Allerdings passen diese ... Krallen ziemlich gut zu den Kratzern an Raeiljas Brust.«

 Sie nickte und wich wieder weiter von dem Projektionsfeld zurück, um sich halb zu Jalen umzuwenden und ihm prüfend ins Gesicht zu sehen.

 »Eine Idee, was sie da machen?«, wechselte sie das Thema, statt auf seine Worte einzugehen.

 Er hob die Schultern, während er einen nur schwer zu definierenden Laut von sich gab.

 »Keine Ahnung«, rang er sich schließlich eine Antwort ab. »Aber ich glaube, dass sie seine Biozeichen überwachen und irgendetwas entnehmen.«

 Vielleicht planten sie, mit den entnommenen Proben einen Klonversuch zu starten, kam ihr ein Gedanke. Das Klonen empfindungsfähiger Wesen bedurfte besonderer Genehmigungen, die nur in Ausnahmefällen erteilt wurden, während auch der Handel mit derart erzeugten Lebewesen strengstens untersagt war. Jhandra glaubte jedoch nicht, dass sich ArcaTech von derartigen Einschränkungen sonderlich beeindruckt zeigen mochte.

 »Kannst du die Daten runterladen?«

 Er drehte ihr das Gesicht zu und nickte langsam. »Welche?«

 »Alles, was du bekommen kannst – aber sie dürfen es unter keinen Umständen bemerken.«

 »In Ordnung, das sollte kein Problem sein – zumindest bei allem, was die Überwachungssysteme aufzeichnen. Ich werde sie extern sichern – nur für den Fall, dass sie unsere Datenbanken vor unserem Abflug noch einmal sichten wollen. Ob ich unbemerkt auf ihre Datenbanken zugreifen kann, wage ich zu bezweifeln, aber ich werde sehen, was ich tun kann ...«


  Kapitel 33

  

 Jhandra stützte sich mit der Linken auf einem der Querböden ab, erhob sich auf die Zehenspitzen und drückte sich mithilfe ihrer Stütze weiter in die Höhe. Mit der anderen Hand wuchtete sie eine zugegebenermaßen etwas zu schwer bepackte Kunststoffkiste über den Kopf und schob sie auf das oberste der Bretter im Schrank vor ihr. Sie rückte sie weiter zurück, dann ließ sie sich wieder herab und warf sowohl dem Schrank wie auch der restlichen Erscheinung ihres Quartieres einen kritischen Blick zu. Die Ethara hatten bei ihrer Suche nach weiteren Datenträgern und externen Sicherungseinheiten ganze Arbeit geleistet, und dabei bedauerlich wenig Rücksicht auf das Eigentum Jhandras oder das ihrer Crew genommen. Soweit sie sagen konnte, war nicht wirklich etwas beschädigt worden, doch die Männer hatten ein Chaos angerichtet, das nicht einmal für Jalen erträglich sein würde. Und sie waren ausgesprochen erfolgreich gewesen.

 Sie seufzte leise und hob ein paar der verstreut am Boden liegenden Kleidungsstücke auf, um sie nachlässig zusammenzufalten und zurück in den Schrank zu legen. Wäre Naran nicht derart deutlich gewesen, hätte sie es diesen Leuten niemals gestattet, so tief in ihre Privatsphäre einzudringen. Sie mochte sich nicht einmal vorstellen, wie viele persönliche Informationen die Ethara bei ihrer Suche gefunden hatten. Sicher, sie mussten immer damit rechnen, von einer Kontrolle gestoppt zu werden, die ihre Aufgaben wirklich ernst nahm und möglicherweise sogar eine Durchsuchung des Schiffes befahl, sodass sich hier kaum etwas fand, das ihnen nennenswerte Schwierigkeiten bereiten konnte, doch der Eingriff in ihre Privatsphäre ärgerte sie.

 Sie trat vom Schrank zurück und sah erneut über den Raum hinweg, bis ihr Blick den Schreibtisch in der Raumecke rechts neben dem Eingang erreichte. Die Techniker hatten die in den Tisch eingelassene Eingabekonsole demontiert und auch die an der Plattenunterseite verlaufenden Verkabelungen größtenteils gelöst, während sämtliche Schubladen herausgenommen und deren Inhalt auf dem Boden verteilt worden war.

 Sie atmete ein weiteres Mal geräuschvoll aus, dann ging sie auf den Tisch zu und ließ sich vor ihm in die Hocke sinken. Sie zog eine der auf dem Kopf liegenden Schubladenelemente zu sich heran und drehte sie um, ehe sie damit begann, ihren ehemaligen Inhalt aus dem Chaos um sie herum zusammenzusuchen und zurückzulegen. Sie legte einige weitere Papiere dazu, dann hob sie die Schublade auf und schob sie zurück in die untere der dafür vorgesehenen Halterungen, hielt dann aber inne und beugte sich etwas weiter vor, um den Hohlraum zu mustern. Man hatte auch das verborgene Fach über dem obersten Schubfach gefunden, stellte sie fest, als sie erkannte, dass der herausnehmbare Zwischenboden schief in seiner Fassung hing. Sie griff hinein und zog ihn heraus, bemerkte ohne größere Überraschung, dass der dort gelagerte – und ohnehin bereits durch sie mehrfach gelöschte – Speicher entfernt worden war.

 Sie drückte die Platte zurück und befüllte auch die restlichen Schubladen wieder, ohne dabei übermäßig auf die vorherige Ordnung zu achten. Schließlich ließ sie sich auf den Rücken nieder und begann, die unter dem Tisch verlaufenden Kabel wieder in ihre Fixierungsklemmen zu schieben. Vielleicht hatten sie unter ihnen ein weiteres Versteck vermutet, überlegte sie, drängte den Gedanken jedoch zurück und setzte ihre Arbeit fort.

 Als sie das letzte Kabel befestigte, ertönte das Geräusch ihrer Türglocke, sodass sie unter dem Tisch hervorrutschte und sich aufsetzte.

 »Herein.«

 Das Schott glitt auf und Jhandra erkannte die unansehnliche Gestalt eines jungen Etharas, der eine kleine Kunststoffkiste in den Händen hielt und eintrat. Sie konnte sein Gesicht grob einem der Männer zuordnen, die die Durchsuchung vorgenommen hatten, war sich dabei jedoch nicht übermäßig sicher. Sie hatte seinen Namen vergessen – wobei sie sich nicht einmal sicher war, ihn überhaupt erfragt zu haben.

 »Die Sichtung dieser Speicher ist abgeschlossen«, kommentierte er, während Jhandra aufstand und zur Seite trat. Der junge Mann ging weiter auf den Schreibtisch zu und stellte die Kiste auf seiner Oberfläche ab, ehe er Jhandra wieder ansah. Tatsächlich ruhten im Inneren der Box einige deutlich kleinere und verschlossene Kisten, die allesamt unterschiedlich beschriftet waren. Sie überflog die Zeichen, war mit der Schrift der Ethara jedoch nicht vertraut genug, um ihre Bedeutung entziffern zu können, sodass sie wieder aufsah.

 »Bedenkliche Daten wurden gelöscht«, fügte er an, »und die ursprüngliche Raumzuordnung wurde beibehalten.«

 Was die Beschriftung erklärte, Jhandra allerdings nur bedingt weiterhelfen würde.

 »Toll«, erwiderte sie sarkastisch und nahm eine der Kisten heraus, um den Deckel zu öffnen und die Ansammlung der in einzelnen Polstern ruhenden Speicher zu mustern.

 »Außerdem hat sich die Krankenstation eben gemeldet: Ihre Kameradin wacht auf«, ergriff er wieder das Wort.

 Jhandra legte die Kiste zurück zu den anderen und nickte ihm kurz zu, nahm jedoch mit einiger Verwunderung wahr, dass er offenbar nicht zu planen schien, den Raum mit ihr zu verlassen.

 »Ich entschuldige mich für diese Unannehmlichkeiten«, sagte er, wobei Jhandra seiner Stimme ein gewisses Unwohlsein anzuhören glaubte. »Wünschen Sie, dass ich die Geräte zurück in die jeweiligen Räume bringe?«

 »Nein, ich wünsche, dass Sie mein Schiff verlassen«, erwiderte sie schneidender als beabsichtigt und versuchte, ihre harten Worte mit einem entschuldigenden Lächeln zu entkräften.

 »Ich verstehe.« Er schob den Behälter weiter auf die Platte, dann trat er zurück, um Jhandra offenbar den Vortritt zu lassen, schloss sich ihr diesmal jedoch an, als sie ihr Quartier verließ.

 Während sie sich dem Heck zuwandte, griff sie auf ihr Kommimplantat zu und öffnete einen Kanal zu Jalen, der sich, wenn sie sich recht erinnerte, momentan im Bereich der vorderen Waffen befinden musste.

 »Ja?«, schlug ihr seine Stimme entgegen.

 »Jalen, Ra ist aufgewacht – ich gehe auf die Station. Man hat uns außerdem ein paar der Speicher zurückgegeben, sie stehen in meinem Quartier; schau sie dir an, außerdem ...«

 Sie unterbrach sich selbst, als er ein ächzendes Geräusch zum Besten gab, von dem sie nicht wirklich sicher war, ob es sich auf ihre Worte bezog, ehe er antwortete:

 »Ich bin hier gerade beschäftigt ... verdammte ...!« Sein Fluch brach ab, als irgendetwas scheppernd zu Boden ging und die Beleuchtung des Korridors für einen Moment flackerte.

 »Was war das?«

 »Gar nichts!«, entgegnete er ruppig, fügte dann gefasster an: »Ein Verkleidungssegment hat sich gelöst. Wir haben uns doch gefragt, wem wir diesen Pfusch an Bord zu verdanken haben – inzwischen tippe ich auf Raeilja!«

 Jhandra grinste flüchtig und ließ seinen vermutlich nicht allzu ernst gemeinten Vorwurf unkommentiert. Sie beendete die Verbindung, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Weg vor sich zu richten. Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, den Ethara darauf hinzuweisen, dass sie es nicht sonderlich schätzte, wenn er oder seine Kameraden uneingeladen auf die Schattenwind kamen, doch sie hielt die Worte zurück. Beim Verlassen des Schiffes würde sie die Schleusensicherung reaktivieren – wenngleich sie sich fragen musste, warum sie nicht in Betrieb war.

 Sie ließ das obere Deck hinter sich und durchquerte in Gesellschaft des schweigsamen Mannes DeKon, Schleuse und Andockschlauch, um eine knappe Minute später erneut die Forschungsstation zu betreten. Es überraschte sie nicht wirklich, bereits wenige Schritte hinter dem Zugangsbereich von einem bewaffneten Daru empfangen zu werden. Der Mann stand in leicht gelangweilt wirkender Pose an der Wand gelehnt, straffte seine Haltung jedoch, als sich ihre Blicke trafen.

 »Ich möchte zur Krankenstation«, sagte sie an ihn gewandt. Sie beachtete weder sein Nicken noch seine Linke, die eine rasche Geste vollzog, als er ihr Eintreffen an einen ihr unbekannten Gesprächspartner durchgab. Ohne auf eine weitere Reaktion seinerseits zu warten, setzte sie ihren Weg fort und folgte der Biegung des zentralen Außenwegs, während ihr Wächter sich ihr in wenigen Schritten Abstand anschloss.

 Sie passierte erneut eine Reihe geschlossener Türen, hinter denen sie nun ab und an leise Geräusche vernahm. Metallisches Klappern, hydraulisches Zischen und stark gedämpfte Stimmen vermischten sich zu einer nicht genauer differenzierbaren Geräuschkulisse, die Jhandras Neugier unter anderen Umständen vermutlich geweckt hätte, nun jedoch richteten sich ihre Gedanken einzig auf Raeilja.

 Wie schon zuvor kam ihr der Hinweg deutlich länger als der Weg zurück vor, und sie musste sich zusammenreißen, nicht noch schneller auszugreifen, als die Türblätter der Krankenstation endlich hinter der lang gezogenen Gangwindung auftauchten und ein gedämpfter Warnton über den Korridor hallte.

 Sie trat ein, ohne sich mit einer Ankündigung aufzuhalten, und blieb kurz hinter dem Durchgang stehen. Die Daraa war wach und saß halb aufgerichtet in ihrem Bett. Zwei Sanitäter standen beidseits ihrer Liege und redeten auf Raeilja ein, während sich einer der Männer vergeblich abmühte, ihren linken Arm zu greifen. Der Warnton stammte von einem der Überwachungsgeräte, dessen Sensoren Raeilja sich offensichtlich abgerissen hatte. Sie wehrte die Hand des Etharas ab, der erneut nach ihrem Arm greifen wollte – vielleicht um sie zu bändigen –, und stieß ihn grob zurück, während der zweite Mann – ein Daru – endlich auf den Überwacher zugriff und den Alarm deaktivierte.

 Jhandra sah dem unerwarteten Schauspiel einen Moment lang überrascht zu, bis sie Trian bemerkte, der ein paar Schritte abseits stand und selten hilflos wirkte. Er drehte den Kopf in ihre Richtung und hob andeutungsweise die Schultern, machte jedoch keinerlei Anstalten, irgendetwas Nützliches zu tun.

 »Raeilja«, ergriff Jhandra das Wort, woraufhin die Daraa das Gesicht ruckartig in ihre Richtung drehte und ehrliche Erleichterung auf ihren Zügen sichtbar wurde. Der Sanitäter nutzte ihre Unachtsamkeit augenblicklich aus, indem er ihren zur Abwehr noch immer erhobenen Arm packte und nach unten zwang. Die Daraa stieß eine nicht gerade feminine Beleidigung aus und versuchte, sich loszureißen, war jedoch nicht schnell genug. Eine von Jhandras Position aus nicht sichtbare Sicherung rastete klickend ein und fixierte ihren Unterarm am Gestell der Liege – und erst jetzt erkannte sie, dass auch ihr anderer Arm bereits auf ähnliche Weise gefesselt war.

 »Was soll denn das?!«, fuhr Jhandra scharf auf, setzte ihren Weg energisch fort, eilte an das Krankenlager heran und drängte den auf ihrer Seite stehenden Daru zurück.

 »Sie hat mich gebissen«, erwiderte der Ethara anstelle seines Kollegen in derart anklagendem Ton, dass Jhandra ihm einen kurzen Blick zuwarf. Tatsächlich zeichnete sich an seiner erhobenen Rechten der deutliche Abdruck einer Zahnreihe ab, wobei, was Jhandra tatsächlich überraschte, seine durchscheinende Haut an zwei Stellen derart verletzt worden war, dass sie einige Blutstropfen erkennen konnte.

 Der Daru neben ihr trat noch etwas weiter zurück, indes sein Gegenüber zunächst Jhandra und dann Raeilja mit einem vorwurfsvollen Blick maß.

 »Das muss Sie ja mächtig beeindruckt haben«, murmelte Jhandra, woraufhin sich die Miene des Mannes noch eine Spur weiter verfinsterte. Sie hielt sich mit weiteren Äußerungen zurück und sah Raeilja eindringlich an, bis diese hörbar ausatmete und sich zumindest äußerlich entspannte.

 »Wir haben Bretach erreicht«, ergriff sie erneut das Wort und löste die Fixierungsbänder um Raeiljas schmales Handgelenk. »Sie haben deine Wunde versorgt. Erinnerst du dich daran, was passiert ist?«

 Vermutlich wäre es besser gewesen, diese und ähnliche Fragen auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Sie konnten nicht wissen, wie viel die Sanitäter überhaupt wussten, doch nun war es zu spät, die Worte zurückzunehmen.

 »Das Vieh ... ist es ...«, antwortete die Daraa stockend und setzte sich mit einem Ruck auf, nur um noch im gleichen Moment die Augen zu schließen und ein gequältes Stöhnen von sich zu geben.

 »Ja«, erwiderte Jhandra ruhig und legte ihr flüchtig die Hand auf den Unterarm, ehe sie die Liege umrundete und sich der zweiten Fixierung zuwandte. »Den anderen geht es gut«, sprach sie leise weiter, unterdessen sie wahrnahm, dass sich die beiden Sanitäter weiter zurückzogen, während Trian an das Fußende herantrat und auf die Daraa herabsah.

 »Wir haben die Station gestern erreicht«, ergriff er das Wort. »Es ging dir sehr schlecht, Ra.«

 Sie sah von Jhandra zu dem Yndra und hob die Schultern in einer unentschlossen wirkenden Geste, dann nickte sie leicht.

 »So fühle ich mich auch«, erwiderte sie schließlich, ließ sich etwas zurücksinken und hob die Arme an, um ihre Handgelenke zu betrachten. Jhandra löste den Blick von ihrer Gestalt und sah zu den Sanitätern. Der Daru hatte sich inzwischen zum Stationspult begeben und widmete sich einer der Konsolen, ohne dabei jedoch die Hologrammfelder zu aktivieren, sodass sie davon ausging, dass er irgendjemandem Meldung machte. Sein etharischer Kamerad hingegen stand auf der dem Raum zugewandten Seite des Pults und drückte eine Kompresse gegen die Bisswunde, während er ihren Blick erwiderte. Schließlich sah er flüchtig zu dem anderen Mann, bevor er sich wieder in Richtung des Behandlungsplatzes bewegte.

 »Ist es schlimm?«, fragte Jhandra unbeholfen an ihn gerichtet, was ihn kurz stehen bleiben und die Kompresse anheben ließ.

 »Nein.« Er drückte das Tuch wieder auf seine Hand und kam näher. Auf Höhe eines der kleineren Beistellwagen hielt er inne und zog die obere Schublade auf, um ein unbeschriftetes weißes Pumpfläschchen herauszunehmen. Er legte die Kompresse zurück und besprühte seine in Mitleidenschaft gezogene Hand mit der klaren Flüssigkeit, ehe er dem gleichen Fach eine eingeschweißte Verpackung entnahm und sie öffnete.

 »Können wir sie mit an Bord unseres Schiffes nehmen?«, ergriff Jhandra ein weiteres Mal das Wort, während der Fremde ein helles, etwa handtellergroßes Tuch aus der Folie nahm, es sorgsam über dem Biss ausrichtete und schließlich andrückte.

 »Davon rate ich entschieden ab«, antwortete er, ohne den Blick von dem selbsthaftenden Verband zu lösen. »Wir waren gezwungen, das Gewebe um die Stichwunde großflächig zu entfernen und mussten ...«

 »Ich fühle mich gut«, fiel ihm Raeilja ins Wort, wenngleich sie ihrer vorherigen Aussage damit widersprach. Sie zog die dünne Decke weiter zu sich heran und schlang sie etwas unbeholfen um den Körper, schwang dann die Beine aus dem Bett und setzte dazu an, aufzustehen.

 »Ra ...«, versuchte Jhandra sie zurückzuhalten, doch die Daraa unterband ihren Einwand mit einer herrischen Geste. Sie kam auf die Beine, um jedoch noch im gleichen Moment ein leises Stöhnen auszustoßen und schwankend nach dem Liegenumlauf zu greifen. Während Jhandra etwas hilflos über den Platz hinweg nach ihrem Arm zu greifen versuchte, reagierte Trian ungleich schneller. Er erreichte die Daraa mit einem raschen Schritt und umfasste ihre Schulter, ehe er sie, ohne auf ihre unwillige Gegenwehr in irgendeiner Weise zu reagieren, zurück auf das Bett schob.

 »Wir wissen, wie tapfer du bist, Ra«, sagte er leise genug, dass nur die Daraa und Jhandra ihn hören konnten. »Aber übertreib es nicht.«

 Jhandra konnte sehen, dass sie zu einer Erwiderung ansetzte, die Worte jedoch zurückhielt, um lediglich matt zu nicken und sogar zuzulassen, dass Trian ihr in einer fürsorglichen Geste das Haar aus der Stirn strich. Er sah noch kurz auf sie herab, dann trat er halb nach hinten und richtete seine Aufmerksamkeit zunächst auf Jhandra und schließlich auf den Sanitäter.

 »Wie lange wird sie hierbleiben müssen?«

 »Drei oder vier Tage – mindestens. Besser wäre eine Woche. Wie gesagt, die Schäden waren massiv und eine zu kurze Regenerationszeit könnte schlimmstenfalls zu einem Reißen der inneren Verklebungen oder einer Abstoßungsreaktion des implantierten Gewebes führen.«

 Trian nickte langsam, wobei Jhandra nicht ganz klar war, ob er der Einschätzung wirklich vollkommen zustimmte, dann sah er wieder auf Raeilja herab.

 »Ich gehe auf die Schattenwind und hole dir etwas zum Anziehen«, meinte er und tauschte, als die Daraa leicht missmutig nickte, einen flüchtigen Blick mit Jhandra.

 »Ja«, erwiderte Raeilja säuerlich, was die Aufmerksamkeit beider wieder auf sie lenkte. »Aber Finger weg von den anderen Schränken.«

 Er warf ihr ein spöttisches Grinsen zu und wandte sich zum Gehen, sah jedoch auf halbem Wege wieder zurück. »Würde ich nie.«

 »Ja, sicher ...«

 Raeilja setzte an, sich wieder aufrechter hinzusetzen, brach die Bewegung jedoch mit leicht schmerzverzerrtem Gesicht ab und sah Trians Gestalt nach, indes der Yndra die Station verließ.

 Jhandra folgte ihrem Blick ebenfalls und löste sich von seiner Erscheinung, als sich die Türen hinter ihm schlossen und der Sanitäter seinen Weg zur Liege fortsetzte.

 »Wir müssen sicherstellen, dass Ihr ... lebhaftes Verhalten«, begann er und umrundete den Behandlungsplatz in respektvollem Abstand, »nicht zu inneren Blutungen geführt hat. Sie gestatten?«

 Als er auffordernd in Jhandras Richtung und schließlich auf die Diagnose- und Überwachungsgeräte sah, nickte sie leicht, wenngleich sich die Frage eher an Raeilja gerichtet haben mochte, und wich zurück, sodass er ungehindert auf die Systeme zugreifen konnte.

 »Hast du mit Ka'andir gesprochen?«, fragte Raeilja leise, während der Ethara drei der holografischen Ausgabeflächen aktivierte und verschiedene Einstellungen vornahm, von denen Jhandra nicht genug verstand, um zu wissen, was genau er tat.

 »Er hat sich kurz vor unserer Ankunft gemeldet«, antwortete sie und warf ihr einen eindringlichen Blick zu, der, wie sie hoffte, deutlich genug zum Ausdruck brachte, dass sie in dieser Umgebung nicht weiter auf das Thema eingehen würde. Tatsächlich nickte die Daraa matt und ließ sich in eine entspanntere Haltung zurücksinken, wobei sich ihre Aufmerksamkeit in Richtung des Sanitäters verschob, der zwischenzeitlich eines der Hologrammbilder geschlossen und sich einer seitlich am Bett fixierten Konsole zugewandt hatte.

 »Die Systeme werten den Tiefenscan aus«, kommentierte er, ohne den Blick von der Konsole zu lösen. »Die Implantate wirken soweit unbeschädigt.« Er sah zur Seite und damit auf eine der verbliebenen Projektionen, um den darauf abgebildeten Datensatz mit einer Geste zu vergrößern und Jhandra einen Blick zuzuwerfen. Sie schenkte den aufgeführten Zahlen nur wenig Beachtung, nickte aber trotzdem pflichtbewusst, bis der Mann sich wieder auf die Geräte vor ihm konzentrierte.

 Sie betrachtete sein Tun noch einen Augenblick lang, dann trat sie wieder näher an die Liege heran und lehnte sich auf Höhe Raeiljas Hüfte gegen den metallenen Rahmen.

 »Wir hatten große Angst um dich«, sagte sie leise, während sie ihre Finger behutsam um den Unterarm der Daraa schloss. Raeilja folgte der Bewegung mit einem unübersehbar skeptischen Blick, ehe sie ihre Position leicht veränderte und zu Jhandra aufsah.

 »Was soll denn das werden?«, fragte sie mürrisch und zog ihren Arm zurück, um sich unter sichtlicher Anstrengung weiter aufzurichten, und sich auf die Unterarme zu stützen. »Haben wir im Angesicht des Todes plötzlich festgestellt, wie lieb wir uns doch alle haben, und planen jetzt die große Aussprache mit anschließendem Kuscheln?«

 Jhandra grinste flüchtig und nickte – immerhin schien Ras Persönlichkeit unter dem Vorfall nicht übermäßig gelitten zu haben.

 »Wann fliegen wir weiter?«, wechselte sie das Thema.

 »Sobald du wieder fit bist und die letzten Reparaturen abgeschlossen sind«, antwortete Jhandra nach kurzem Zögern. »Jalen hat wohl einige Probleme mit den vorderen Waffen ...«

 »Du lässt doch nicht wirklich diesen Dilettanten an meine Station?!«, fiel ihr Raeilja ruppig ins Wort.

 »Doch, allerdings.« Sie sah den aufkeimenden Einspruch in Raeiljas Zügen, unterband jegliche Erwiderung jedoch mit einem sanften Lächeln und fuhr fort: »Und ich werde Tyas anweisen, ihm zu helfen. Offenbar ist er auf einige ... Probleme gestoßen.«

 »Probleme?«, wiederholte die Daraa betont. Sie ließ sich mit einem resignierenden Seufzen zurücksinken und hob zum wiederholten Mal die Hände, um ihre Gelenke zu betrachten. Die Fixierungsbänder hatten ihre Haut gereizt und leicht gerötete Abdrücke hinterlassen, würden aber mit Sicherheit keine Hämatome zurücklassen.

 »Möglicherweise hast du etwas zu viel improvisiert.« Jhandra sah eine leichte Spur von Belustigung auf Raeiljas schönen Zügen, die sich in einem flüchtigen Grinsen entfaltete, während sie die Hände wieder sinken ließ und ihr Gegenüber ansah.

 »Ich denke, du weißt, wo ich das gelernt habe«, sagte sie spöttisch, wurde dann aber wieder ernst und warf dem Sanitäter einen Seitenblick zu. »Also?«

 Der Mann sah von den Projektionen auf und wirkte für einen Moment verwirrt, nickte dann aber und schloss die Abbildungen vor sich.

 »Es ist soweit alles in Ordnung. Wir werden stündliche Tiefenscans durchführen und als vorbeugende Maßnahme die Abgabe der Entzündungshemmer erhöhen.« Sein Blick wanderte von der Daraa zu Jhandra und es schien, als erwartete er eine bestimmte Reaktion, sodass sie leicht nickte und wieder auf Raeilja herabsah.

 »Und Schmerzmittel«, ergriff die Daraa das Wort, »wenn ich schon hierbleiben muss, dann will ich wenigstens so wenig wie möglich davon mitbekommen.«

 »Ich denke, dass die bereits verabreichte Dosis ...«

 »So, denken Sie?«, unterbrach sie ihn und fügte in beißendem Sarkasmus an: »Ist ja prima.«

 Der Mann sah noch einen Augenblick lang auf sie herab, dann suchte er erneut Jhandras Blick, die kaum mehr tun konnte, als Raeiljas Worte mit einem gequälten Lächeln zu entschuldigen.

 »Solange du hier bist«, setzte sie an ihre Kameradin gewandt an, »wird einer von uns bei dir bleiben.«

 »Nach deiner vorherigen Aussage glaube ich eher, dass du jede Hand auf der Schattenwind brauchst – ich komme schon klar, mach dir darüber mal keine Sorgen.«

 »Tue ich aber.« Jhandra erhob sich wieder und sah über die Schulter zur Tür, musste aber einsehen, dass Trian deutlich länger als ein paar Minuten benötigen würde, und sah zurück zu der Daraa. Der Sanitäter an ihrer Seite hatte zwischenzeitlich die Verbindungselemente des Vitalüberwachers zusammengerafft und hielt die feinen Drähte unschlüssig in den Händen, während er den Blick immer wieder über Raeiljas Gestalt wandern ließ. Vermutlich rang er mit sich, ob er es wagen konnte, sich der jungen Frau erneut zu nähern, um sie wieder an die Maschine anzuschließen. Offensichtlich entschied er sich letztlich dagegen und rollte die Kabel zusammen, um sie im seitlichen Bereich des zugehörigen Apparats zu verstauen und zurückzutreten. Indes der Mann dazu ansetzte, zurück zu seinem Pult zu kehren, tauschte Jhandra einen Blick mit ihrer Waffentechnikerin und ließ sich erneut an ihrer Seite nieder.

 »Du hast Ka'andir über das alles hier informiert?«, kehrte Raeilja leise und in ungewohnt ernsthaftem Ton zurück zu einem der vorherigen Themen.

 »Ja«, antwortete sie leise. »Er verlangt, dass wir mit diesen Leuten vollständig kooperieren – ganz egal, was sie verlangen.«

 »Ganz egal, was sie verlangen? Das hat er gesagt?«

 »Hat er«, antwortete Jhandra ernst.

 »Verstehe, also keine wilden Beißattacken mehr.« Die Daraa grinste kurz und warf dem Ethara einen flüchtigen Blick zu, ehe sich ihre Züge in leichtem Ekel verzogen. »Ich habe wirklich einen Ethara gebissen«, fügte sie an, wobei ihre Stimme in etwa das Gleiche wie ihr Gesicht ausdrückte. »Seine Haut schmeckt übrigens genauso, wie sie aussieht, also musst du dir deswegen keine Gedanken machen – das mache ich sicher nicht noch einmal.«

 Jhandra rang sich ein Lächeln ab und zog sich weiter auf das Bett.

 »Ich musste ihnen außerdem gestatten, das Schiff zu durchsuchen.« Vielleicht wäre es besser gewesen, diese Information vorerst zurückzuhalten. Sie war sich jedoch sicher, dass spätestens Jalen die Durchsuchung mit einer unbedachten Bemerkung erwähnt hätte, und es war besser, wenn Raeilja durch sie davon erfuhr.

 »Du hast was?!«

 »Naran war sehr deutlich ...«

 »Na, ist ja auch nicht sein Schiff! Du hast ernsthaft diese Leute an unsere Systeme gelassen? Was ist nur los mit dir?«

 »Nicht nur an unsere Systeme, auch in unsere Quartiere, privaten Datenbanken ... und ja, auch an deine.« Jhandra setzte sich in Erwartung eines möglichen Wutausbruchs gerader auf, doch zu ihrer Überraschung hob die Daraa lediglich die Augenbrauen und stieß die Luft aus.

 »Super«, erwiderte sie sarkastisch. »Ich habe mir schon immer gewünscht, dass irgendwelche Leute in meiner Unterwäsche wühlen.« Sie atmete ein weiteres Mal hörbar aus und richtete sich in einer vorsichtigen Bewegung auf die Unterarme auf. »Ich will hoffen, dass Naran wirklich so deutlich war, dass du ...«

 »War er«, unterbrach sie sie, warf den beiden Sanitätern einen längeren Blick zu und fuhr dann leiser fort: »Und es geht ihm schlechter, als wir angenommen haben. Ich habe versucht, ihn mithilfe der Stationskomm zu erreichen, aber er reagiert nicht.«

 »Oh«, gab Raeilja kaum hörbar von sich und sank wieder in die Kissen zurück. »Glaubst du ...?«

 »Nein.« Obwohl sich ihre Antwort selbst in ihren Ohren unerwartet überzeugt anhörte, war Jhandra sich in Wirklichkeit nicht annähernd so sicher. Wäre Naran gestorben, so würden sich mehrere seiner engeren Vertrauten um seine Nachfolge bemühen, und es war nicht abzusehen, wer von ihnen letztlich das Kommando übernehmen würde. Es war durchaus denkbar, dass seinem Tod eine dermaßen angespannte Situation gefolgt sein mochte, dass sich niemand um Jhandras Kontaktversuche gekümmert hatte, zumal sie nicht davon ausging, dass Naran mehr als ein oder zwei seiner Männer über ihren Auftrag informiert hatte – wenn überhaupt.

 »Und wenn doch?«, fragte Raeilja nach.

 »Dann werden wir uns damit befassen, sobald wir wieder auf RS 17 sind.« Sie ließ ihren Worten eine kurze Pause folgen, dann sprach sie weiter: »Ra, ich will nicht länger als zwingend notwendig hierbleiben, also hör auf das, was die Ärzte dir sagen, sei ...«

 »Kooperativ, schon klar«, fiel ihr die junge Frau ins Wort und lächelte. »Ich kann unheimlich kooperativ sein, frag Trian.«

 Jhandra fühlte, dass sich ihre Augenbrauen leicht zusammenzogen, während sie den noch immer spöttischen Blick der Daraa erwiderte.

 »Und außerdem«, fuhr Raeilja fort, bevor sie eine entsprechende Frage stellen konnte, »bin ich momentan viel zu erschöpft, um irgendetwas anderes zu tun, als einfach hier zu liegen.« Die Heiterkeit wich aus ihren Zügen und machte einem der seltenen, wirklich ehrlich wirkenden Lächeln Platz. »Danke, dass ihr mich nicht habt sterben lassen.«

 Jhandra sah auf sie herab und ergriff ihre zierliche Rechte, während sie leicht nickte.

 »Oh, bitte – nicht übertreiben«, fügte Raeilja mit Blick auf ihre Hand an, erwiderte ihrer Worte zum Trotz jedoch flüchtig den Druck und lehnte den Kopf schließlich weiter zurück.

 »Schlaf ein wenig«, kommentierte Jhandra sanft, während sich Raeiljas Finger bereits öffneten ...


  Kapitel 34

  

 Jhandra legte die gefalteten Hände auf der Tischplatte ab und betrachtete das dunkle Projektionsfeld über ihr. Seit sie die Station erreicht hatten, waren etwas mehr als zweiundvierzig Stunden vergangen. Sie hatte seither sieben Mal versucht, ihren ehemaligen Captain zu erreichen – hatte weitere Nachrichten an die Sonnenfeuer und die Lichtbrecher geschickt und vor Kurzem sogar eine an den Leiter der Medi-Station auf RS 17. Doch all ihre Bemühungen waren erfolglos geblieben. Von der Sonnenfeuer hatte sie noch immer keinerlei Antwort erhalten und nicht einmal sicherstellen können, dass ihre Nachricht überhaupt empfangen worden war, während der von Naran eingesetzte Kommandant der Lichtbrecher ihr lediglich mitgeteilt hatte, dass der Daru derzeit nicht erreicht werden könne, er jedoch bis auf Weiteres für sämtliche geschäftliche Dinge zur Verfügung stehe. Sie kannte den Daru – Vano'ca'a Toranas, ein Mann aus dem engeren Vertrauenskreis Narans, sodass sie tatsächlich davon ausging, dass ihm die geschäftliche Verantwortung übertragen worden sein könnte. Wirklich sicher war sie sich allerdings nicht, sodass sie ihn lediglich gebeten hatte, Naran darüber zu informieren, dass sie ihn sprechen wollte, sobald er das nächste Mal in Kontakt zu ihm trat. Er hatte sie nicht auf ihren momentanen Auftrag angesprochen, was er sicherlich getan hätte, wenn er gewusst hätte, wo sie sich derzeit befand, und was sie in den letzten zwei Wochen getan hatte.

 Der leitende Arzt auf RS 17 war ebenso wenig hilfreich gewesen. Sie hatte nach Naran gefragt und auch zwei seiner üblichen Alternativ-IDs genannt, doch er hatte ihr in allen Fällen mitgeteilt, dass keine entsprechende Person in seinen Datenbanken zu finden sei. Auch von einem Patienten, der eine Strahlenvergiftung behandeln ließ, wollte er nichts gewusst haben. Sie hatte ihn dennoch gebeten, sofern seine Erinnerung plötzlich zurückkehren sollte, besagtem Patienten auszurichten, dass seine Tochter ihn sprechen wollte. Der Mann hatte nur verwirrt gewirkt, ihrer Bitte letztlich aber zugestimmt, wenngleich sie davon ausging, dass er einzig das, in seinen Augen vermutlich ausgesprochen seltsame, Gespräch hatte beenden wollen.

 Sie startete die Konsole vor ihr und manövrierte sich ins Hauptmenü ihrer Komm, um einen der von Jalen vorbereiteten sicheren Kanäle zu öffnen und einen erneuten Ruf an Narans persönliche Komm abzusetzen. Das System verwies mit einem schlichten Schriftzug auf die Verarbeitung, dem sich, nach etwa zwei Minuten, eine weitere Meldung anschloss, die von der wahrscheinlichen, jedoch nicht sicheren, Weiterleitung zeugte.

 Möglicherweise befand sich der Daru tatsächlich zu weit von einem der angeschlossenen Übertragungsknoten entfernt, überlegte sie resignierend, startete jedoch noch im gleichen Moment einen weiteren Versuch. Selbst wenn Naran ihr Signal empfing, würde sich eine direkte Kommunikation als relativ schwierig – oder zumindest zeitintensiv – gestalten. Bretach befand sich ausgesprochen weit von RS 17 entfernt und trotz der hoch entwickelten Weiterleitungen, die einen Datenaustausch jenseits der unter normalen Umständen herrschenden Einschränkungen erlaubten, würde es eine Weile dauern, bis eine möglicherweise abgegebene Antwort sie erreichte. Als das Kommsystem ein weiteres Mal die gleichlautende Mitteilung einblendete, ließ sie sich zurücksinken und starrte das Hologrammfeld einige Sekunden lang einfach nur an, bis sie, wie auch die sieben Male zuvor, eine knappe Textnachricht verfasste und an den Daru abschickte.

 Sie beobachtete die Sendeverarbeitung einen Moment lang, dann stützte sie die Ellenbogen auf dem Tisch ab und ließ die Stirn in ihre gefalteten Hände sinken, um die Augen zu schließen und sich eine Weile dem dumpfen Gefühl der Sorge hinzugeben.

 Das Läuten der Türglocke ließ sie wieder aufsehen und ihre Haltung straffen, ehe sie sich umwandte und dem geschlossenen Durchgang einen längeren Blick zuwarf. Die Ethara hatten die mitgenommenen Geräte und Speichermedien inzwischen vollzählig zurückgegeben. Auch das Chaos, das sie an Bord hinterlassen hatten, war in den vergangenen Stunden weitgehend gewichen, was sie überraschenderweise vornehmlich Jalen verdankte.

 Sie erwartete zwar nicht, ein weiteres Mal von den Stationstechnikern behelligt zu werden, konnte es jedoch nicht ausschließen, sodass sie sich gerader aufsetzte und die Darstellung hinter ihr deaktivierte.

 »Ja?«

 Die Tür glitt auf, doch statt einer hageren Gestalt in hellblauer Uniform trat Trian ein. Er hielt eine schmale Kunststoffhülle, die in etwa die Größe Jhandras ausgestreckter Hand besaß, in der Rechten und ließ seinen Blick durch den weitgehend wiederhergestellten Raum schweifen. Schließlich kam er näher und lehnte sich neben ihr gegen die Tischkante.

 »Ra schläft und Jalen ist bei ihr«, begann er und hob den Umschlag an, um ihn schließlich an Jhandra weiterzureichen.

 »Was ist das?«, fragte sie, wartete jedoch keine Antwort ab, sondern zog den Verschlussschieber auf und sah in das Innere.

 »30.000 Jiserijanische Cura«, antwortete Trian, während ihr Blick auf die dort enthaltenen Scheine fiel. »Sie haben uns ausbezahlt.«

 Jhandra nahm die Geldscheine heraus und fächerte sie auf, indes sie auf die eingeprägten Wertausweise herabsah.

 »Mehr als vereinbart«, kommentierte sie, nahm eine der Noten heraus und hielt sie gegen das Licht. Sie schien echt, doch selbst wenn eine eingehende Prüfung etwas anderes aussagen würde, fühlte sich Jhandra nicht in der Position, den Stationsleiter darauf hinzuweisen.

 »Ich gehe davon aus«, fuhr Trian fort, »dass das bedeutet, dass sie keine größere Gefahr in uns sehen und uns abfliegen lassen.«

 Sie nickte, legte den Schein zurück und bündelte die Banknoten, um sie wieder in das Kuvert zu legen und dieses zu schließen.

 »Du klingst erleichtert«, sagte sie und legte die Hülle auf den Tisch zwischen ihnen.

 »Das bin ich auch.« Er erwiderte ihren Blick, dann sah er auf die Konsole herab und berührte eines der Felder, woraufhin sich die holografische Darstellung der Komm wieder öffnete.

 »Hat er geantwortet?«, fügte er an, obgleich nichts innerhalb des Projektionsfeldes auf ihren Versuch, Naran zu erreichen, deutete.

 »Nein.« Sie drehte sich ebenfalls wieder zur Tischplatte und tippte einen Kurzbefehl ein, woraufhin das Kommprotokoll der vergangenen Stunden angezeigt wurde. Trian sah die Darstellung einen Moment lang an, dann nickte er leicht und richtete seinen Blick wieder auf sie.

 »Sie wollen Raeilja für mindestens zwei weitere Tage in der Medi-Station behalten«, wechselte er das Thema. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob es klug ist, noch so lange hierzubleiben.«

 Sie nickte, hielt jedoch, nach allem, was passiert war, an ihrem Entschluss fest, die Genesung ihrer Kameradin nicht weiter zu gefährden.

 »Es gibt bislang keine Komplikationen«, fuhr er fort. »Die Gewebsimplantate wachsen problemlos an und nichts deutet auf eine Infektion. Ich denke, es ist durchaus vertretbar, sie morgen an Bord zu holen. Möglicherweise überlassen die Ethara uns die notwendigen Medikamente und einen medizinischen Scanner ...«

 »Den haben wir«, unterbrach sie ihn und zog eine der Schubladen zu ihrer Linken auf, um in das Fach zu deuten, in dem, zwischen einigen achtlos hineingeworfenen Dingen, das kleine Gerät ruhte.

 »Eigentlich gehört er Hayato«, erklärte sie. »Aber er lag in Raeiljas Quartier und wurde zur Untersuchung mit auf die Station genommen – und uns zusammen mit unseren eigenen Geräten zurückgebracht. Ich habe keinen Grund gesehen, ihn zurückzugeben.«

 Sie konnte Trian ansehen, dass er anderer Meinung war, doch er sagte nichts weiter dazu, sondern maß das Gerät mit einem langen Blick, ehe er wieder in Jhandras Gesicht sah.

 »Also fliegen wir morgen ab?«

 »Ich werde mich mit den Ärzten unterhalten und abwarten, wozu sie raten.«

 »Jhandra, ich habe schon schwächere Personen in deutlich schlechterer Verfassung auf wesentlich weniger komfortablen Schiffen transportiert. Wir werden ihr nicht schaden.«

 Sie erwiderte seinen Blick, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ich werde den Rat ihrer Ärzte abwarten«, wiederholte sie, während sich ein leichter Ausdruck von Sorge im Gesicht des Yndras auszubreiten begann.

 »Kein Kommentar und keine Mutmaßung zu meiner vermeintlichen Zeit beim Militär?«, fragte er schließlich. Jhandra schloss die Augen und ließ die Schultern sinken, sah aber wieder auf, als sie Trians Hand ihren Oberarm umgreifen fühlte. Er zog sie auf die Beine und vor sich, ehe er auch ihren rechten Arm umfasste und ihr in die Augen sah.

 »Es wird alles gut«, versprach er leise. Obwohl seine Worte ihr vermutlich Trost spenden sollten, bewirkten sie doch nur, dass eine Mischung aus Hilflosigkeit und Angst über ihr zusammenschlug. Sie senkte den Blick. Aus Sorge, ihr könnten Tränen in die Augen schießen, schloss sie die Lider, ließ es jedoch zu, dass Trian sie weiter zu sich zog und die Arme um sie legte.

 Jhandra ließ sich gegen ihn sinken und nahm das Gefühl der Vertrautheit wie auch den Klang seines Herzschlags in sich auf. Sie gestattete es sich jedoch nicht, noch mehr Schwäche zu zeigen, und zwang die nun tatsächlich in ihr aufsteigen wollenden Tränen zurück. Sie weinte nicht vor anderen Personen – nicht einmal vor Trian.

 »Ka'andir kann auf alle nur denkbaren Ressourcen und Spezialisten zurückgreifen«, sagte er leise, womit er ihre inneren Gedankengänge nur zu gut erriet. »Wahrscheinlich befindet er sich momentan in einer Spezialklinik. Er wird nicht wollen, dass irgendjemand erfährt, wie angeschlagen er ist, und hat sich deswegen derart abgeschottet.«

 Er löste seine Umarmung und legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie ein wenig zurückzuschieben, ehe er mit der Linken ihr Gesicht berührte.

 »Wäre er tot«, fügte er ernst an, »dann wüssten wir das.«

 Sie rang sich ein Nicken ab, während sie fast schon gegen ihren Willen bitter lächeln musste.

 »Dass ich mich mehr um Naran als Ra sorge, macht mich wohl zu einer ziemlich schlechten Person«, sagte sie traurig.

 »Nein«, er verstärkte den Druck auf ihre Schulter leicht, »das macht es nicht. Allerdings würde Ka'andir jetzt wahrscheinlich sagen, dass du dich auf das Wesentliche konzentrieren solltest.«

 »Ja, und dass ich mir solche schwachen Augenblicke besser für Momente aufheben sollte, in denen sie niemand mitbekommt«, fügte sie an und gestattete sich einen tiefen Atemzug.

 »Erlaub sie dir ruhig, wenn ich da bin«, erwiderte Trian. Er zog sich etwas weiter auf die Tischkante und veränderte den Druck gegen ihre Schultern, sodass sie sich umdrehte und sich schließlich mit dem Rücken gegen seine Brust sinken ließ. Sie lehnte den Kopf zurück und ließ zu, dass er die Arme locker um ihre Taille legte. Sie schob ihre Hand unter seine Rechte und verschränkte die Finger mit seinen, um schließlich herabzusehen und den dünnen Wundverband, der seinen Daumen noch immer umgab, zu mustern.

 »Tut es noch weh?«, fragte sie und hob ihre Hände an.

 »Etwas.« Er löste seine Hand aus ihrem Griff und führte die Rechte weiter in die Höhe, ehe er mit der freien Linken das selbsthaftende Material seitlich löste und damit die darunter liegende Wunde freilegte. Über der abgerissenen Kralle hatte sich bereits teilweise eine dünne Narbenschicht gebildet, die jedoch im gelenknahen Bereich vor Kurzem erneut aufgebrochen sein musste.

 »Aber es ist nicht der Rede wert«, fügte er an. Er legte den Verband wieder um, griff erneut nach Jhandras Hand und veränderte seine Position hinter ihr. Sie genoss die Nähe und die Ruhe des Augenblicks einige Zeit, während sie Trian im Stillen dafür dankte, dass er in diesem Moment hier war.

 »Wie war das nun mit den schwächeren Personen in deutlich schlechterer Verfassung, die du auf wesentlich unkomfortableren Schiffen transportiert hast?«, ergriff sie nach einer oder vielleicht auch zwei Minuten wieder das Wort. Sie fühlte die Vibration eines sehr leisen Lachens im Brustkorb hinter ihr, während Trian die Arme enger um sie schloss.

 »In meiner Zeit vor Naran habe ich für das yndraische Medikorps gearbeitet. Eines Tages wurden wir zu einer der neu erschlossenen menschlichen Kolonien gerufen, nachdem ein Großteil der Siedlung unter einem Erdrutsch begraben wurde. Wir haben allein am ersten Tag über fünfzig Leichen geborgen – Männer, Frauen, Kinder ... In der Nacht empfingen wir ein schwaches Kommsignal, das von einer jungen Frau stammte. Es war uns möglich, ihr Signal zu verstärken, aber es gelang nur eine sehr ungenaue Positionsbestimmung. Sie war, unter Trümmern eingeklemmt, in einem Hohlraum in einer der untersten Schichten gefangen. Ein Querträger hatte ihre Hüfte zertrümmert und sie sprach von weiteren Schnitten und wahrscheinlichen Brüchen. Während meine Kollegen die instabilen Schichten über ihr freilegten, blieb ich bei ihr im Kanal. Sie musste unheimliche Schmerzen gehabt haben, aber sie blieb bei Bewusstsein und wir sprachen die gesamte Nacht miteinander. Sie erzählte vom Aufbau der Kolonie, von ihrer Zeit im Dienst der imperialen Flotte, von ihren Erlebnissen im Krieg – und schließlich von ihrer vergangenen Heimat, von ihrem alten Leben. Je mehr Zeit verging, desto schwächer wurde ihre Stimme. Doch wann immer sie meine steigende Sorge zu bemerken schien, versicherte sie mir, dass sie schon nicht sterben werde, solange ich im Kanal bliebe. Und das tat sie auch nicht. Es vergingen über dreizehn Stunden, bis man sie schließlich fand, doch sie stand diese Zeit durch. Wir brachten sie ins Feldkrankenhaus und zwei Tage später begleitete ich ihren Transport zu einer Medi-Station im angrenzenden Sektor. Sie verlor beide Beine und den rechten Arm, aber sie hat sich zu keiner Zeit über ihr Schicksal beklagt – und niemals aufgegeben.« Er streckte die Arme leicht aus, wobei er Jhandras Hände einfach mit sich zog, ehe er zu ihrer vorherigen Position zurückkehrte. »Ich glaube, niemand hat mich je stärker als diese menschliche Frau beeindrucken können«, fuhr er fort. »Ab und an denke ich noch immer an sie und frage mich, was wohl aus ihr geworden ist.«

 Jhandra ließ seine Worte durch ihren Geist gleiten und versuchte abzuschätzen, ob sie wohl wahr oder nur eine weitere Geschichte waren.

 »Wie war ihr Name?«, fragte sie nach.

 »Lara«, antwortete er nach einer kurzen Pause. »Lara Aarsen.« Zumindest klang der Name seltsam und menschlich genug, um durchaus real zu sein, doch das sagte nicht viel über den Wahrheitsgehalt aus.

 »Ich denke, ich will gar nicht wissen, ob die Geschichte wahr ist«, meinte sie schließlich. »Aber ich danke dir, dass du meine Gedanken damit ein wenig abgelenkt hast.«

 Sie fühlte sein Nicken hinter sich, ehe er seine Hände von ihr löste und ihre Hüfte umgriff. Er schob sie ein Stück von sich und erhob sich vom Tisch.

 »Ich wüsste da noch etwas anderes, das deine Gedanken ganz sicher ablenken würde«, sagte er spöttisch, und als sie sich zu ihm umdrehte, erkannte sie ein verschlagenes Grinsen auf seinem Gesicht.

 »Ach?«

 »Ja – das Scannen der unteren Ebene, um sicherzustellen, dass unsere Gastgeber dort keine Überwachungsgeräte hinterlassen haben.«

 Sie hob die Augenbraue, lächelte dann jedoch und nickte.

 »Guck nicht so enttäuscht«, fügte Trian scherzhaft an.

 »Bin ich nicht, keine Sorge.«

 »Doch, doch, ich denke, das bist du ...«


  Kapitel 35

  

 Obwohl sie auch auf dem oberen Deck keinerlei Überwachungstechnik gefunden hatten – ausgenommen der installierten Software, über die man sie jedoch in Kenntnis gesetzt hatte –, führte Jhandra den technischen Scanner langsam über die Bodenplatten des Frachtraums. Sie überließ Trian die oberen Drittel der Wände und die Decke, wenngleich auch sie mit ausgestreckter Hand nahe genug an die Bereiche herangekommen wäre.

 »Ich glaube nicht, dass wir hier irgendetwas finden«, meinte sie mit Blick auf das Display, rückte aber bereits vorwärts und tastete einen weiteren Bereich ab. Die schiffsweite Sensorik hatte nichts Auffälliges gefunden, doch Jhandra rechnete auch nicht damit, dass die Ethara – wenn überhaupt – derart schlecht abgeschirmte Geräte nutzen würden. Wäre sie eine Angehörige der Stationsführung, so hätte sie mit Sicherheit einige Abhöranlagen an Bord installiert, um sicherzustellen, dass tatsächlich alle Daten vernichtet worden waren. Scheinbar setzten die Ethara jedoch ungesund viel Vertrauen in ihre Techniker und das hinterlassene Löschungsprogramm.

 »Ich auch nicht«, stimmte Trian ihr von der anderen Seite der großen Halle aus zu, »aber ich fühle mich deutlich wohler, wenn ich glauben durch wissen ersetzen kann.«

 Sie gab einen zustimmenden Laut von sich und widmete sich der nächsten Bodenplatte. Die Abtastung der DeKon und des hinteren Korridors hatte bereits mehr als vier Stunden gedauert, denen sich bislang drei weitere innerhalb des Frachtraums anschlossen. Vermutlich würden sie für den Rest der Halle sowie den Bugkorridor und den Hangar weitere zehn oder mehr Stunden einplanen müssen, doch Jhandra stimmte ihrem Piloten trotzdem zu. Auch sie fühlte sich wohler, wenn sie sicherstellten, dass sie tatsächlich nicht überwacht wurden.

 Sie schob sich auf Händen und Knien ein Stück weiter und ließ sich wieder auf die Fersen sinken. Der Scanner in ihrer Rechten wertete die erfassten Daten aus und verkündete nach wenigen Augenblicken erneut, keine Energiequellen, Fremdkörper oder sonstige Auffälligkeiten gefunden zu haben.

 »Warum hast du sie niemals besucht?«, ergriff Jhandra wieder das Wort, während sie zur nächsten Platte vorrückte. »Diese Lara«, fügte sie an, als ihr klar wurde, dass der Yndra nur schwerlich erraten konnte, auf wen sich ihre Frage bezog.

 »Aus dem gleichen Grund, warum du seit über fünf Jahren nicht mehr auf SirJi warst«, antwortete er nach einer Weile.

 Sie hob den Blick und sah zu ihm herüber, erkannte jedoch, dass er seine Aufmerksamkeit dem Scanner widmete, und blickte selbst auf das Gerät in ihrer Hand herab.

 »Und sie existiert wirklich?«

 »Ich dachte, du wolltest das nicht wissen?«

 Sie sah erneut auf, als sie seinen Blick zu spüren glaubte, und legte den Kopf zur Seite.

 »Vielleicht habe ich meine Meinung geändert«, erwiderte sie.

 »Dann solltest du womöglich die allgemeinen Datenbanken bemühen.« Als er sie angrinste, warf Jhandra einen flüchtigen Blick zur Decke und widmete sich wieder dem Scannerdisplay.

 »Also wieder nur eine Geschichte«, kommentierte sie deutlich leiser und bemerkte, dass diese Erkenntnis sie tatsächlich ein wenig enttäuschte. Sicher, was der Frau seiner Erzählung passiert war, wünschte sie niemandem, doch die Schilderung hatte etwas Tröstliches an sich gehabt. Eine Frau, die ihre Heimat verloren und den Krieg miterlebt und trotz allem nicht einmal dann aufgegeben hatte, als sie Stunden oder sogar Tage mit zertrümmerten Knochen und unsagbaren Schmerzen hatte ausharren müssen ... das war ... Eine Geschichte und nichts weiter, rief sie sich gedanklich zur Ordnung.

 Sie sah wieder zu ihrem Kameraden, der den Scanner sinken ließ und sich mit der Linken an die – vermutlich inzwischen vollkommen verspannte – Schulter griff.

 »Warum fängst du nicht schon einmal mit dem Hangar an«, ergriff Jhandra das Wort.

 Trian zögerte sichtlich, nickte dann jedoch. »Zwei Drittel der Decke sind immerhin abgetastet«, fügte er an und nahm die Hand von der Schulter. Er berührte einige Felder seines Scanners, woraufhin das Gerät in Jhandras Hand mit einer sanften Vibration auf das Eintreffen der von dem Yndra gesendeten Daten verwies. Sie sah auf das Display herab und wählte die weitergeleiteten Ergebnisse aus, die ihr, neben der Information, dass auch der Scanner Trians nichts Bemerkenswertes gefunden hatte, die bereits erfassten Bereiche zeigte.

 »Ich bin dann im Hangar«, sagte der Yndra, während er die Schutzabdeckung über das Scannerdisplay schob. »Beziehungsweise erst mal in der Kombüse. Soll ich dir etwas mitbringen? Wasser? Geen?«

 »Nein, danke.«

 Er nickte und wandte sich ab, doch ehe er die Tür erreichte, hielt Jhandra ihn zurück.

 »Oder doch, eine kleine Tasse ... oder lieber eine große.«

 Er blieb auf der ersten der beiden Stufen stehen und nickte ihr zu, ehe er den Frachtraum verließ und das Schott hinter sich wieder schloss.

 Jhandra rückte zur nächsten Platte und startete eine weitere Abtastung, ehe sie erneut aufsah und den inzwischen leeren Raum mit einem kurzen Blick maß. Die Bodenverkleidung war an einigen Stellen stark zerkratzt. Eine Handvoll der Platten war sogar derart in Mitleidenschaft gezogen worden, dass sich Jhandra vermutlich um einen Austausch Gedanken machen sollte. Da sie sich allerdings vorgenommen hatte, Ava'antas Werft vorerst zu meiden, und selbst keine adäquate Alternative kannte, würde sie das Problem noch eine Weile aufschieben.

 Der sich öffnende Zugang im heckzugewandten Bereich hinderte sie daran, ihren Gedanken vorläufig weiter zu folgen, als sie Jalen erkannte. Der Mensch stieg die beiden Stufen zur eigentlichen Bodenebene herab und sah ihr mit sichtlicher Beunruhigung entgegen.

 »Jhandra«, begann er, sprach jedoch nicht weiter, sondern setzte lediglich seinen Weg fort.

 »Solltest du nicht bei Ra sein?«, erwiderte sie und setzte sich erneut auf die Fersen zurück, überlegte es sich dann anders und kam gänzlich auf die Beine.

 »Sie hat mich vor etwa einer Stunde rausgeworfen«, antwortete der Mensch, indes er stehen blieb und über die Schulter zurück zum Eingang sah. »Man wollte ihren Verband wechseln – und sie wollte eben nicht, dass ich dabei anwesend bin. Ich hatte dir eine Nachricht geschickt.«

 Sie hob zweifelnd eine Augenbraue, öffnete jedoch zeitgleich ihr Komminterface und bemerkte tatsächlich den Hinweis auf eine ungelesene Mitteilung. Was stimmte nur mit dem Implantat nicht, dass es nun schon zum zweiten Mal unbeabsichtigt in den Stillemodus gewechselt war?

 »Etwas stimmt nicht auf der Station«, setzte er ihrem Gedankengang ein Ende. »Ich wollte mich eben noch einmal in ihre Überwachung einklinken, aber das System ist offline. Ich habe im ersten Moment befürchtet, sie könnten meinen Zugriff bemerkt und ihn gesperrt haben, aber das ist es nicht ... Also habe ich versucht, einen Kommkanal zu Raeilja zu öffnen, aber ich bekomme kein Signal zu ihr durch. Ich habe kein besonders gutes Gefühl, muss ich sagen.« Er hielt inne und hob die Schultern. »Ich denke, ich gehe zurück und sehe nach ihr ... ich wollte dir nur kurz Bescheid sagen.«

 »Ich gehe«, widersprach sie ihm und setzte sich in Bewegung. »Versuch dich noch mal am Überwachungsnetz und informier Trian.« Sie wurde etwas langsamer, als sie ihn erreichte, und fügte an: »Ich habe dir gesagt, dass du sie nicht alleine lassen sollst, Jalen.«

 »Ich weiß ... ich ...« Er brach unter ihrem Blick ab und sah zu Boden.

 »Trian ist oben – beweg dich!« Noch ehe er reagieren konnte, ging sie weiter. Wenige Augenblicke später trat sie auf den kurzen Gang zwischen Frachtraum und DeKon hinaus, um diesen zu überwinden und ihr Schiff zu verlassen.

 Es war das erste Mal seit Erreichen der Raumstation, dass sie hinter der stationseigenen DeKon niemand von der Sicherheit erwartete, bemerkte sie und fühlte langsam eine gewisse Beunruhigung in sich aufsteigen. Die Ethara hatten zweifelsfrei klargemacht, dass es weder Jhandra noch ihrer Crew gestattet war, sich frei auf der Anlage zu bewegen. Und sie schätzte die Männer nicht derart nachlässig ein, um anzunehmen, die Wache habe ihren Posten nur kurz verlassen.

 Sie überlegte flüchtig – sehr flüchtig – am Ausgang des Verbindungswegs zu warten, entschied sich jedoch dagegen und folgte dem Korridor in Richtung der Medi-Station. Sie passierte zwei geschlossene Räume, hinter denen, wie bei ihrem ersten Besuch, weitgehende Stille herrschte. Sie griff ungewollt schneller aus, während sie einen weiteren Raum hinter sich ließ und der lang gezogenen Windung des Weges folgte.

 Als sie an einem weiteren geschlossenen Innenschott vorbeiging, prallte etwas mit einem dumpfen Geräusch von innen gegen das Metall, sodass Jhandra erschrocken zurückwich. Der Laut wiederholte sich und sie war sich beinahe sicher, mit ihm einhergehend einen erstickten Schrei zu hören, ehe irgendetwas erneut mit offenkundig großer Wucht gegen das Material geschleudert wurde.

 »Was ...?« Ohne wirklich darüber nachzudenken, eilte sie zur Türsteuerung. Sie betätigte den Öffnungsmechanismus, um noch im gleichen Moment, da sich die Schottsegmente in die seitlichen Zwischenwände zurückzogen, hastig zur Seite zu weichen. Der in die hellblaue Stationskleidung gehüllte Körper eines Mannes stürzte rücklings durch den Durchgang, prallte wuchtig gegen die rückwärtige Korridorwand und sank daran herab. Das Gesicht des Mannes – eines Jhandra bislang nicht bekannten Menschen, war blutüberströmt. Eine Platzwunde verunstaltete seine Stirn, während seine Nase gebrochen wirkte und seine Lippen aufgeplatzt waren.

 Er sank stöhnend gänzlich zu Boden und Jhandra setzte an, zu ihm zu eilen, bemerkte jedoch eine Bewegung aus den Augenwinkeln und schreckte zurück. Sie war zu langsam. Die dürre Gestalt eines Etharas sprang auf sie zu und riss sie zu Boden. Der Aufprall presste ihr sämtliche Luft aus den Lungen, als sie gemeinsam auf die harten Platten aufschlugen. Der unerwartet schwere Körper des Fremden begrub sie unter sich. Jhandra versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden, doch bevor sie auch nur die Arme heben konnte, bekam der Mann ihre Hände zu greifen und riss sie brutal nach oben und hinten zurück. Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihre Schultern, als der Ethara ihre Handgelenke über ihrem Kopf zu Boden presste. Er brachte ihre Hände mit einer ruckartigen Bewegung näher zusammen und umschloss beide Gelenke mit einem schraubstockartigen Griff seiner Linken. Er drückte sie unbarmherzig herab, indes er die freie Hand erhob und ihr hart ins Gesicht schlug. Er traf sie seitlich unterhalb des rechten Auges und ihr Kopf schlug auf den Boden zurück. Übelkeit und eine bislang vollkommen unbekannte Art des Schmerzes jagten durch ihren Kopf. Sie versuchte sich loszureißen und bäumte sich mit aller Macht auf, hatte aber Kraft und Gewicht des Fremden nicht wirklich etwas entgegenzusetzen. Er zog die Rechte erneut zurück, doch statt sie ein weiteres Mal zu schlagen, schnellte seine Hand herab und schloss sich um ihre Stirn. Er riss ihren Kopf gute zwei Handbreit in die Höhe, um ihn nur einen Augenblick später wuchtig herabzuschmettern. Ein Kaleidoskop wirrer Farben explodierte hinter ihrer Stirn und vermischte sich mit einem übelkeitserregenden Schmerz, der ihr Rückgrat herabraste, während ihr eine wattige Schwärze kurzzeitig die Sicht nahm.

 Sie wollte reagieren, sich wehren – irgendetwas tun, doch bevor sich die Dunkelheit auch nur gänzlich zurückziehen konnte, riss der Fremde ihren Kopf erneut näher zu sich heran. Für einen endlosen Moment waren sich ihre Gesichter so nahe, dass sie sich beinahe berührten. Jhandra starrte an der sie noch immer umklammernden Hand vorbei in die aufgerissenen Augen des Mannes. Seine Pupillen waren derart stark geweitet, dass sie die Regenbogenhaut beinahe vollständig ausfüllten, indes sein Gesicht wie im Wahn oder unter großen Schmerzen verzerrt wirkte.

 Er würde sie umbringen, begriff ein Teil ihres Geistes mit sonderbarer Emotionslosigkeit. Sie würde sterben. Jhandras Gegenwehr erstarb, während er sie noch etwas dichter an sich heranzerrte und einen primitiv klingenden Laut von sich gab. Sie fühlte den sich verstärkenden Druck auf ihrer Stirn, währenddessen sich die Muskulatur des Fremden anspannte, als sammelte er Kraft für einen letzten harten Schlag.

 Ein vager Umriss, dem Jhandras panischer Verstand keine weitere Bedeutung beimessen konnte, tauchte hinter dem Fremden auf, und ein seltsamer Laut drang dumpf an sie heran. Dann erschlaffte der Körper über ihr und sank zur Seite, während der Druck seiner Hände nachließ und erstarb.

 Jhandra rang keuchend nach Luft, unterdessen das Gewicht von ihrem Brustkorb wich, und sie schloss die Augen, um einfach nur weiterzuatmen.

 »Ray?!« Sie hob unter einiger Anstrengung die Lider. Quidas Tyas, ordnete sie Stimme und Gesicht dumpf ihrem menschlichen Passagier zu.

 »Ray, können Sie aufstehen?«

 Sie kämpfte die Benommenheit mühsam zurück und versuchte zu nicken, brach die Bewegung jedoch sofort ab, als ein scharfer Schmerz von ihrem Hinterkopf ausgehend ihre Wirbelsäule hinabjagte.

 »Ja ... ich ...«, brachte sie stammelnd hervor und führte die Rechte zögerlich an ihren Kopf – oder eher plante sie es. Ehe sie die Handlung auch nur zur Hälfte ausführen konnte, schloss sich Tyas' Hand um ihren Unterarm und er zog sie nach oben. Die Schnelle der Bewegung, vermischt mit einem plötzlichen Gefühl von Schwindel und Übelkeit, zwangen sie zu einem ungelenken Ausfallschritt. Vermutlich wäre sie trotzdem zu Boden gegangen, hätte Tyas seinen Griff nicht verstärkt und sie zeitgleich näher zu sich gezogen. Sie wankte leicht gegen ihn, fand jedoch irgendwie ihr Gleichgewicht und sah zu ihm auf.

 »Was ...?«, setzte sie an, doch er schüttelte nur den Kopf. Er legte sich ihren Arm um seine Schulter und umfasste ihre Taille, während er sich der Richtung zuwandte, aus der Jhandra gekommen war.

 »Wir müssen sofort weg«, sagte er und setzte dazu an, loszugehen, doch Jhandra stemmte sich gegen ihn. Sie schaffte es sogar, sich aus seinem Griff zu winden – wenngleich ihre Aktion mit sofortigem Schwindel quittiert wurde und sie die Rechte hastig nach der seitlichen Wand ausstrecken musste, um sich aufrecht zu halten.

 »Raeilja«, sagte sie einfach und wandte sich der entgegengesetzten Richtung zu, konnte sich jedoch zu keinem weiteren Schritt durchringen, als ihr Blick auf die beiden Körper im Gang fiel. Der Griff eines Messers ragte zwischen den Schulterblättern des Etharas hervor, während sich der Stoff seiner Kleidung rund um den Einstich langsam mit Blut vollsog und verfärbte. Er lag halb auf dem Bauch, halb zur Seite gedreht, sodass sie sein verzerrtes Gesicht und die aufgerissenen Augen erkennen konnte, deren geweitete Pupillen ins Jenseits starrten. Tyas hatte ihn erstochen, registrierte sie dumpf und wandte den Blick von dem Toten ab, nur, um auf die zweite Leiche zu fallen, die an der Wand dem noch immer geöffneten Eingang gegenüber zu Boden gesunken war. Eine rote Schleifspur zeichnete sein Zusammenbrechen an den Verkleidungsplatten nach, während auch der Mensch mit aufgerissenen, toten Augen die Welt der Lebenden verlassen hatte.

 »Wir müssen sofort zu Ihrem Schiff!«, riss Tyas' Stimme sie aus dem Grauen und sie fühlte, dass er erneut nach ihrem Oberarm griff, doch sie riss sich ein weiteres Mal los.

 »Raeilja – wir können sie nicht hierlassen!«

 Tyas zögerte sichtbar, doch dann nickte er. Er eilte an Jhandra vorbei, um das Messer mit einem einzigen Ruck aus dem Körper des Etharas zu reißen, und noch während er sich wieder aufrichtete, nach Jhandras Arm zu greifen. Er zog sie an den beiden Leichen vorbei, und es kostete Jhandra Mühe, mit dem raschen Tempo Schritt zu halten, während sie den Gang entlang und auf die Medi-Station zueilten.

 »Was ist hier los?«, brachte sie keuchend hervor.

 »Nichts Gutes. Ich war in einer Besprechung mit einem der Stationsleiter, als in der Shuttlerampe unter uns Schüsse fielen. Man wies mich an, sofort zur Schattenwind zurückzukehren, doch mein Bewacher und ich wurden schon auf halbem Weg von Mitgliedern der Stationscrew angegriffen. Auf der ganzen Station sind Kämpfe ausgebrochen und mehrere kleine Schiffe wurden gestartet. Ich habe versucht, Sie zu kontakten, aber offenbar werden sämtliche Frequenzen gestört.«

 »Was ...?!«

 »Ich habe keine Erklärung, Ray, und ich würde es vorziehen, wenn wir diese Diskussion auf einen etwas weniger bedrohlichen Zeitpunkt verschieben.«

 Sie sah im Laufen zu ihm auf, nickte dann wortlos und versuchte, noch etwas schneller auszugreifen.

 Der Zugang der Krankenstation tauchte vor ihnen auf, und Jhandra erkannte die Leiche eines weiteren Etharas, der wenige Schritte neben dem Eingang in einer Blutlache am Boden lag. Tyas zog sie einfach an ihm vorbei, löste dann seinen Griff um ihren Oberarm und versetzte ihr einen leichten Stoß. Während sie auf die Türkonsole zustolperte, postierte er sich seitlich des Durchgangs, veränderte seinen Griff um das Messerheft und nickte ihr zu. Jhandra berührte die Aktivierungstaste, erntete jedoch nur einen leisen Fehlerton.

 »Versiegelt«, kommentierte sie, trat von der Konsole zurück und ließ ihren Blick rasch über den Rahmen schweifen, ohne jedoch den Zugang der Notüberbrückung zu finden.

 »Messer«, verlangte sie möglichst ruhig und streckte die Hand in Richtung des Menschen aus, der, nach einem kurzen Zögern, ihr die Waffe mit dem Heft voran reichte. Sie führte die Schneide unter die Konsolenabdeckung, hebelte sie mit einem kraftvollen Ruck heraus und musterte die darunter verborgene Technik.

 »Ray ...«

 »Moment.« Sie folgte den einzelnen Verbindungen vor ihr mit Blicken und sah schließlich auf das Messer herab. Das Heft war von irgendeinem Kunststoff umgeben und würde einen möglichen Energieausstoß nicht leiten, registrierte sie. Sie schob die Klinge kurz entschlossen unter die Platine, von der sie inständig hoffte, dass sie die Sperre regulierte, und hebelte die Leiterplatte mit einem Ruck aus ihrer Halterung. Einige der Schaltkreise brannten mit einem eindrucksvollen Reißen durch, dann sprang die Türsicherung auf und die Schottsegmente schoben sich um etwas mehr als eine Armlänge mittig auf.

 Jhandra reichte Tyas das Messer zurück, der es entgegennahm und vorsichtig näher an den Spalt rückte, um durch ihn hindurchzusehen und, nach einem weiteren Augenblick des Zögerns, -zutreten. Kaum, dass er ihr Sichtfeld verließ, schloss Jhandra zum Türspalt auf und sah in eine weitgehend unverändert wirkende Krankenstation. Von den beiden Ärzten war nichts zu sehen, dafür entdeckte sie Raeilja vor einem der seitlichen Schränke stehen und irgendetwas aus diesen in eine Tasche stopfen. Die Daraa erstarrte mitten in der Bewegung und sah zum Eingang, wandte sich augenblicklich wieder dem Schrank zu und nahm, scheinbar wahllos, weitere Dinge – offenbar Medikamente – heraus und warf sie in die Tasche.

 »Ra, los!«, ergriff Jhandra das Wort, was tatsächlich dazu führte, dass sich die Daraa das Behältnis über die Schulter warf und zu ihnen eilte.

 »Was passiert hier?«, fragte sie und ließ zu, dass Tyas ihr die Tasche abnahm, um sie wortlos an Jhandra weiterzureichen, ehe er sich Raeiljas Arm um die Schulter legte und sich umwandte.

 »Keine Ahnung. Die Leute gehen aufeinander los«, antwortete Jhandra, während sie bereits wieder auf den Korridor trat, sich nach beiden Seiten umsah und schließlich den Weg zurück zur Schattenwind einschlug.

 »Vor fünf oder sechs Minuten wurden die beiden Sanitäter zu irgendeinem Notfall gerufen«, ergriff Raeilja wieder das Wort. »Muss etwas Gravierendes gewesen sein, denn sie haben mich alleine in der Krankenstation gelassen und die Tür versiegelt. Ich bin mir recht sicher, dass ich kurz darauf Schüsse und Kampfgeräusche gehört habe.« Sie sog keuchend die Luft ein und presste die Rechte gegen ihren Körper, während sie etwas langsamer wurde.

 »Sie ...«, setzte Jhandra an, doch ihr Satz brach ab, als sie eine Gestalt am jenseitigen Ende der Korridorbiegung hervortreten und irgendetwas anheben sah. Noch bevor ihr Verstand das Bild wirklich verarbeiten konnte, erklang ein Summen und etwas jagte an ihrem Oberarm vorbei, verbrannte die Haut und ließ sie taumeln.

 »Waffe!«, stieß Tyas aus. Er hastete nach rechts, auf eines der geschlossenen Schotts zu und betätigte den Öffner, ehe er Raeilja in den Raum schob und Jhandra einen derart eindringlichen Blick zuwarf, dass auch sie ihre Starre überwand und ebenfalls in den Raum stürzte. Noch während sie sich bewegte, nahm sie ein erneutes Summen wahr. Am Rande ihrer Wahrnehmung erkannte sie, dass schräg hinter ihr etwas in die Korridorwand schlug, dann stolperte sie in den Raum. Tyas hatte sich bereits von der Daraa gelöst, verschloss den Durchgang wieder und wandte sich den beiden Frauen zu. Sie befanden sich in einer Art Labor. Das Zentrum wurde von einem hohen Pult eingenommen, während zwei der Wände mit Projektionsflächen versehen waren und eine Reihe Jhandra unbekannter Geräte auf metallenen Unterkonstruktionen entlang der Wände standen.

 Raeilja war bis zu einem dieser Geräte zurückgewichen und stützte sich mit der Linken auf einer Kante des Unterbaus ab. Sie presste die andere Hand gegen die Körpermitte und sah in leicht gebeugter Haltung zum Eingang.

 »Was ist nur in diese Leute gefahren?«, murmelte die Daraa und krümmte sich noch etwas mehr, atmete dann geräuschvoll ein und hob den Oberkörper etwas an.

 »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte Tyas düster und sah zu Jhandra. »Hinter das Pult.«

 Sie nickte, eilte zu Raeilja und griff nach ihrem Arm, obwohl sie sich kaum dazu in der Lage fühlte, der Frau eine nennenswerte Stütze zu sein. Ihr linker Oberarm pochte wie wild und ein rascher Blick zeigte ihr, dass sich der entlang des Streifschusses verbrannte Stoff ihres Hemds langsam in einem hellen Rot zu verfärben begann. Sie führte die Daraa hinter das Pult und ließ die Tasche von der Schulter gleiten, ehe sie selbst zu Boden sank und sich mit dem Rücken gegen das Material des gebogenen Standfußes lehnte. Raeilja ließ sich ebenfalls in einer sehr vorsichtigen Bewegung herab und atmete erneut hörbar ein und aus, während sich ihr Blick auf Jhandra richtete.

 »Sieht böse aus«, kommentierte sie, wobei sie jedoch nicht zu ihrem Arm, sondern weiterhin in ihr Gesicht sah. Ihr Jochbein schmerzte und sie konnte im unteren Bereich ihres Sichtfelds bereits eine leichte Schwellung erahnen. Der Schmerz stand jedoch, ebenso wie ihr noch immer pochender Hinterkopf, weit im Hintergrund des Brennens in ihrem Arm. Sie hob die Rechte und tastete nach der Wunde, zog die Finger aber zurück, als selbst diese sachte Berührung das Pochen steigerte, und betrachtete einen Moment lang das Blut, das an ihren Fingern haften geblieben war.

 »Geht schon«, erwiderte sie und musterte ihrerseits Raeilja, doch sie kamen nicht dazu, etwas Weiteres zu sagen, als das leise Zischen der Türhydraulik hinter ihnen erklang. Die Daraa erstarrte, während Jhandra sich bis zur Kante des Standfußes schob und vorsichtig in den Raum sah.

 Tyas stand erneut seitlich neben dem Eingang und hatte das Messer in die Linke gewechselt, indes sein gesamter Körper zum Zerreißen angespannt schien. Ihr drängte sich flüchtig die absolut unpassende Frage auf, ob er womöglich Linkshänder war. Doch noch ehe sich der deplatzierte Gedankengang wirklich manifestieren konnte, schoben sich die Türblätter auf und Jhandra erkannte den Lauf einer Waffe. Tyas stürzte vor und packte das führende Handgelenk ihres Angreifers, um es in einer harten Bewegung nach unten und zur Seite zu reißen, während er sich selbst näher an den Durchgang brachte und seine Klinge hervorschnellen ließ.

 Ein Schuss löste sich und die freigesetzte Energie grub sich in den Boden direkt vor Jhandra, sodass sie hastig in ihren Schutz zurückwich, jedoch sofort wieder um die Ecke sah. Der Fremde – ein weiterer Ethara, der die gleiche Art von Uniform trug, die sie an den Männern der Stationssicherheit gesehen hatte – hatte Tyas' Waffenhand ebenfalls abgefangen und drängte den Menschen weiter in den Raum. Tyas prallte mit dem Rücken gegen eines der Geräte, schaffte es jedoch, seinen Griff um die Hand mit der Pistole aufrechtzuhalten. Er drehte den Lauf von sich, während der Ethara die Linke des Menschen näher an sich heranriss und wuchtig gegen eine Kante der Unterkonstruktion schmetterte. Tyas gab einen schmerzerfüllten Laut von sich und stemmte sich sichtlich gegen den Fremden, doch dieser zerrte sein Handgelenk ein weiteres Mal zurück und schlug es erneut gegen das Metall. Die Finger des Menschen öffneten sich und die Klinge fiel zu Boden.

 Der Ethara ließ Tyas' Handgelenk los, riss seine eigene Linke zurück und versetzte dem Menschen einen harten Schlag gegen den Körper. Noch in der gleichen Bewegung stemmte er sich stärker gegen den Griff seines Gegners und riss seine Waffenhand aus Tyas’ Umklammerung.

 Wie in Zeitlupe sah Jhandra die langsame Bewegung der Mündung, die einen Halbkreis beschrieb und sich wieder auf Tyas richtete – und sie stürzte vor. Sie war sich nicht einmal sicher, was genau sie zu tun gedachte, ließ sich jedoch nur einen Herzschlag später neben dem Messer auf die Knie fallen, riss die Waffe an sich und rammte sie dem Fremden von schräg unten in den Oberschenkel. Der Mann stieß einen Schrei aus und eine weitere Energieentladung löste sich, die in eines der Geräte knapp neben Tyas schlug, während Jhandra rücklings zurückkroch. Sie sah, dass der Ethara mit der Linken nach dem Heft in seinem Bein tastete, doch bevor er es auch nur ansatzweise erreichte, warf sein Gegner sich vor und herum. Der Fremde stolperte zurück und Tyas entwand ihm die Waffe, riss sie in die Höhe und drückte ab.

 Das Summen des Energiemoduls erfüllte den Raum. Die abgefeuerte Energie grub sich in den Schädel des Etharas, der in seiner Bewegung noch weiter zurückstolperte, ehe die Beine unter ihm nachgaben und er zur Seite fiel.

 Jhandras Blick heftete sich gegen ihren Willen auf das entsetzliche Bild, während Tyas kurzzeitig sein linkes Handgelenk umklammerte, bevor er sich neben dem Ethara auf ein Knie niederließ und das Messer aus der Wunde zog.

 »Kommen Sie«, verlangte er mit einer Ruhe, die Jhandra selbst gerne verspürt hätte. »Wir müssen zur Schattenwind ...«


  Kapitel 36

  

 Sie brachten die letzten Schritte bis zur Andockschleuse unbehelligt, jedoch von Kampfgeräuschen in den Ebenen über und unter ihnen begleitet, hinter sich. Jhandra hastete den Andockschlauch entlang und erreichte das Schott der Schattenwind. Sich innerlich verfluchend, die Zugangssperre reaktiviert zu haben, tippte sie mit fliegenden Fingern ihren Code ein und zwängte sich noch während der Öffnung durch das Schott. Sie eilte zur Bedienkonsole des Scanbereichs und öffnete einen schiffsweiten Prioritätenkanal.

 »Auf eure Posten, wir legen sofort ab!« Sie ließ von der Komm ab und wartete ungeduldig ab, während Tyas und Raeilja das Schiff betraten, dann versiegelte sie den Zugang.

 »Habe verstanden«, kam Trians Erwiderung nach einigen Sekunden. »Ich bin auf dem Weg zur Brücke – was ist los?«

 Sie schob sich an Tyas vorbei, der, mit Raeilja an seiner Seite, kurz hinter dem Schott stehen geblieben war. Offenbar plante er, Jhandra den Vortritt zu lassen, sodass sie unter den Scanbogen trat, während sie ihr SCMII öffnete und die Audioübertragung der Schiffskomm zu ihrem Implantat umleitete. Sie schilderte dem Yndra in knappen Worten, was vorgefallen war, unterdessen das Scansystem einen negativen Befund ausgab. Sie eilte zur abführenden Tür, musste jedoch die Abtastung Raeiljas und Tyas' abwarten, bis sich der Zugang vor ihr öffnete und sie in den dahinter gelegenen Verbindungsraum hasten konnte.

 »Drei kleinere Transporter und zwei Shuttles haben die Station innerhalb der letzten Minuten verlassen«, klinkte sich Jalen in den Kanal ein. »Sie nehmen Kurs auf den Zentralraum.«

 »Alles klar«, erwiderte sie, ließ den schmalen Raum hinter sich und eilte weiter in den Gang.

 »Tyas – Brücke«, rief sie über die Schulter zurück. Sie wartete keine Antwort ab, sondern griff nach den Sprossen des Leiterschachts und kletterte hinauf. Auf dem oberen Deck angekommen, hetzte sie den Korridor entlang und erreichte nur wenige Augenblicke später die Brücke.

 Jalen und Trian befanden sich auf ihren Posten, und während der Mensch flüchtig zu ihr herübersah, erkannte sie die vor dem Yndra startenden Projektionsfelder.

 »Die Koordination reagiert nicht«, ergriff Trian das Wort. »Halteklammern sind noch immer aktiv.«

 »Jalen ...!«, setzte sie an, doch der Mensch sprang bereits auf und eilte an ihr vorbei zu einer der Konsolen der rechten Raumseite.

 »Ich kümmere mich darum«, kommentierte er und startete mehrere Felder, während seine Hände in raschen Bewegungen über das Eingabefeld glitten.

 Hinter ihr öffnete sich die Tür und Jhandra wich zur Seite, indes Tyas und Raeilja eintraten. Der Mensch führte die junge Frau einen halben Schritt in den Raum, dann nahm er ihren Arm von seiner Schulter und ließ sie an der Wand zurück, um sich zu Jalens Konsole zu begeben.

 »Ein Transporter in der Haltebucht neben uns aktiviert seine Systeme«, sagte er, sodass sich auch Jhandra endlich von ihrer Position löste und hinter ihn trat, um selbst auf die Anzeigen herabzusehen.

 »Er startet seinen Antrieb«, sagte sie leise, als ihr klar wurde, was die Werte bedeuteten. Wie auch die Schattenwind wurde das etharische Schiff noch immer von den stationseigenen Fixierungssystemen in der Bucht gehalten. Wenn sie planten, sich gewaltsam loszureißen ...

 »Jalen«, sie drehte sich zu ihm um und fügte eindringlich an: »Lös die Andockklammern!«

 »Ich bin dabei ...«

 »Wenn wir uns losreißen?«, erklang Raeiljas Frage, obwohl Jhandra sich sicher war, dass sie die Antwort kannte. Sie könnten es, würden dabei jedoch gravierende Schäden an ihrer Hülle und den Andocksystemen der Station riskieren.

 »Nicht ohne erhebliche Schäden zu riskieren«, antwortete Trian erwartungsgemäß. Bevor er noch mehr sagen konnte, unterbrach Jalen ihn.

 »Klammern gelöst.«

 »Starte Steuertriebwerke.«

 »Vergessen Sie den Sicherheitsabstand, der Transporter startet seinen Antrieb«, fiel ihm Tyas ins Wort und ein rascher Blick genügte Jhandra, ihm zuzustimmen.

 »Trian!«

 »Haupttriebwerke fahren hoch«, erwiderte er in der für ihn typischen Ruhe.

 Jhandra ließ von den Konsolen vor ihr ab und griff über die Bedieneinheit neben Tyas auf die Kontrollen ihrer Defensivsysteme zu. Sie fuhr die Schilde hoch und leitete sämtliche verfügbare Hilfsenergie in diese, ehe sie den inzwischen kaum noch brauchbaren Schutz der Brückenabschirmung aktivierte. Sie sah aus den Augenwinkeln, dass sich Raeilja in gebeugter Haltung zu den zentralen Bedienelementen vor Trian bewegte und die Wiedergabe der optischen Sensoren in einem der Nebenfelder öffnete. Als sich die in mehreren Bereichen dargestellte Rundumsicht einblendete, wählte die Daraa die von ihren Hecksensoren erfassten Bilder der Station, um sie in ein größeres Feld zu schieben.

 Jhandra wandte sich halb in ihre Richtung und erkannte das Aufleuchten der hinteren Antriebssektionen des – noch immer viel zu nahen – etharischen Schiffes. Die Gelenke der Haltearme, die, an der Hülle fixiert, das Schiff in Position hielten, streckten sich langsam. Dann riss der Andockschlauch. Noch in der gleichen Sekunde wurden sowohl die Hecksektion des Schiffes wie auch die Andockbereiche der Station von mehrfachen Explosionen erfasst, die sich in rasender Geschwindigkeit weiter durch den Transporter und den äußeren Stationsring fraßen.

 »Auf ...« Die Druckwelle traf ihr Schiff im gleichen Moment, da Trian den ÜLA aktivierte und sie in den Hyperraum sprangen.

 Jhandra wurde wuchtig rücklings gegen die Konsole geschleudert, während sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass Raeilja den Halt verlor. Die Daraa stolperte durch den Raum und prallte gegen die Langstreckenkommkonsole, um an ihr zu Boden zu gehen. Die Sensordarstellungen im zentralen Bereich erloschen, indes sich der schiffsweite Alarm einschaltete und zusätzliche Leuchten den Raum in ein mattes Rot tauchten.

 Jhandra fing sich an der Konsole ab und fand mit einem raschen Ausfallschritt ihr Gleichgewicht wieder, ließ jedoch sofort von dem Bereich ab und eilte auf Raeilja zu, die sich abmühte, zumindest wieder auf die Knie zu kommen.

 »Bericht!«, verlangte sie und sank neben der Daraa auf ein Knie herab.

 »Die hinteren Schilde sind ausgefallen«, meldete Jalen, »Strukturschäden der Heckpanzerungsbereiche VII und VIII – Eindämmungsfeld installiert. Manövriertriebwerk II und IV sind ausgefallen, Langstreckensensoren sind offline.«

 Jhandra nickte leicht, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob Jalen überhaupt in ihre Richtung sah, und griff nach Raeiljas Arm, um sie vorsichtig auf die Beine zu ziehen.

 »Jiserija«, gab die Daraa keuchend von sich und presste die freie Hand gegen ihre Körpermitte. »Was war das?«

 »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete Jhandra und verstärkte ihre Bemühungen noch ein wenig. »Aber wenn hier irgendwelche Such- oder Bergungstrupps eintreffen, möchte ich möglichst weit entfernt sein.«

 Sie legte sich Raeiljas Arm über die Schulter und ließ ihren Blick an ihr herabwandern. Sie erkannte deutliche Schmerzen in ihren Zügen, doch das Fehlen von Blut und der Umstand, dass sie sich aufrecht halten konnte, ließen sie hoffen, dass die inneren Verklebungen keinen Schaden davongetragen hatten.

 »Trian, setz Kurs auf RS 17, Naran wird uns einiges erklären müssen ...«
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